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    Mitchell Markbys 7. Fall - Als Meredith Mitchell auf einer Ausstellung zufällig ihrer alten Schulfreundin Rachel Hunter begegnet, dauert es nicht sehr lange, bis sie erkennt, dass sie heute noch weniger mit dieser selbstbewussten Frau gemeinsam hat als damals in ihrem Mädchenjahren - bis auf eine unangenehme Tatsache: Es stellt sich nähmlich heraus, dass Rachel niemand anderes ist als Chief Inspector Markby geschiedene Frau, von der er sich vor Jahren alles andere als freundschaftlich getrennt hat. Doch die Ausstellung hält noch mehr Überraschungen bereit, denn am selben Nachmittag wird eine Leiche entdeckt. Sehr schnell finden Mitchell und Markby sich in der nur scheinbar idyllischen Welt von Rachel Hunter und ihrem zweiten Ehemann wieder. Das Paar hat sich in den Cotswolds ein abgeschiedenes, großes Landhaus errichtet - ein Heim, so stellt Markby schnell fest, das einen hoch intelligenten Mörder beherbergt ...
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  Einige alte Männer, Nachtwächter genannt, … und eine Hand voll Richter und Polizisten sind die Einzigen, deren Aufgabe es ist, Räuber und Diebe zu entdecken und


  zu bestrafen, … und doch gibt es keine Stadt, die freier ist von Gefahr …


  


  The Picture of London 1918


  Ein Mann, der durch London bummelt … oder sich in große Menschenmengen begibt … ohne besondere Vorsicht, … verdient kein Mitleid wegen der Schäden, die er möglicherweise davonträgt.


  Ebd.


  Chelsea, eine Gemeinde in Middlesex, … zwei Meilen westlich von London …


  Ebd.


  



  


  


  KAPITEL 1


  


  


  »Heute musst du mit den Hunden gehen, Nevil!«, rief Mrs. James.


  »Ich muss nach Chippy, Hundefutter und Katzenstreu kaufen!«Ihr Sohn blickte von dem mit Papieren übersäten Tisch auf. Er setzte die Brille ab und blinzelte seine Mutter aus blassen blauen Augen an, weil diese eine ganze Weile benötigten, um das, was sie sahen, scharf zu stellen.


  Mrs. James wartete geduldig ab und dachte nicht zum ersten Mal, dass Nevil ohne seine Brille ein halbwegs gut aussehender Mann war. Wann immer diese Gedanken durch ihren Kopf gingen, empfand sie eine Mischung aus mütterlichem Stolz und wilder Befriedigung. Solange keine Frau Nevil am Haken ihrer Angel hatte, würde er bei ihr bleiben und ihr Hilfe und Unterstützung gewähren. Trotz einer tief sitzenden Geringschätzung des männlichen Geschlechts im Allgemeinen gestand Mrs. James bereitwillig ein, dass sie einen Mann zur Unterstützung in ihrem Alltag brauchte – selbst wenn es nur Nevil war.


  


  »Ich habe mit den monatlichen Abrechnungen angefangen«, sagte Nevil.


  »Kann denn nicht Gillian gehen?«


  »Nein, auf gar keinen Fall! Sie muss sämtliche Katzenkäfige sauber machen! Du könntest ihr im Gegenteil ein wenig zur Hand gehen, sobald du mit den Hunden draußen warst. Schließlich haben wir im Augenblick nur vier. Du könntest die Bücher auch heute Abend machen.« Angesichts dieses Zeitplans, der seinen gesamten Tag umfasste, fühlte sich Nevil einmal mehr genötigt zu protestieren.


  »Ich habe auch noch andere Dinge zu tun, wie du weißt!«


  »Zum Beispiel?« Mrs. James zog sich eine ihrer ärmellosen, dick abgesteppten Westen an – oder genauer gesagt, die bessere ihrer beiden Westen –, weil sie in die Stadt fahren würde. Es war ihr einziger Versuch, sich ein wenig zurechtzumachen. Sie trug ein khakifarbenes Baumwollhemd über einer braunen Kordhose und schwere Schnürstiefel. Die Rundungen ihrer vollen, von keinem Büstenhalter gestützten Brüste unter dem Hemd waren der einzige Hinweis auf ihr Geschlecht. Ihr Haar, kurz geschnitten wie bei einem Mann, war stahlgrau und drahtig wie ein Pferdestriegel. Ihr Gesicht war wettergegerbt und von tiefen Linien durchzogen und bar jeden Make-ups. Sie war erst neunundvierzig Jahre alt, doch sie wirkte wie aus Teak geschnitzt, das eine Ewigkeit Regen und Wind ausgesetzt war, bevor es dauerhaft zu einem Bestandteil der Landschaft geworden war. Wie immer schürte Nevils Andeutung, dass er Interessen besitzen könnte, welche nicht unmittelbar den Zwinger und die Katzenpension betrafen, das nie verlöschende Feuer des Misstrauens und Unwillens in Mrs. James’ von Kämpfen zernarbtem Herzen.


  »Ich habe Rachel versprochen, dass ich nach Malefis kommen würde. Sie möchte noch eine Stunde Schachunterricht, und es muss heute sein, weil sie und Alex morgen nach London zur Chelsea Flower Show fahren wollen.«


  »Um Himmels willen!« Mrs. James’ gebräuntes Gesicht nahm einen dunklen, wenig attraktiven Rotton an.


  »Kann sich diese nichtsnutzige Frau denn nicht einmal für einen einzigen Tag mit sich selbst beschäftigen?!«


  »Sie ist nicht nichtsnutzig!«, widersprach Nevil und errötete ebenfalls, wenn auch nur leicht.


  »Sie ist nur nicht so wie du, Ma.« Hastig fügte er hinzu:


  »So tüchtig.« Seine Mutter blinzelte ihn an.


  »Ich bin deswegen so tüchtig, weil ich es verdammt noch mal sein musste! Ich habe hart gearbeitet, Nevil, damit wir ein Dach über dem Kopf haben!«


  »Ich weiß, Ma.« Er setzte seine Brille wieder auf und nahm den Stift zur Hand. Er klang gelangweilt. Aus keinem anderen Grund als dem, dass sie dieses Gespräch schon zu oft geführt hatten und er es nicht mehr hören konnte, wie sie wusste, doch sie konnte nicht anders. Sie spürte Zorn und eine dumpfe Wut in sich brennen, weil sie nicht verhindern konnte, dass Nevil eines Tages von ihr weggehen würde, genau wie es sein Vater getan hatte. Nevil war siebenundzwanzig Jahre alt und sah seinem Vater nicht nur äußerlich ähnlich.


  »Verdammt!«, brach es heftig aus Mrs. James hervor. Nevil schrieb unbeeindruckt weiter. Er war an das häufig anlasslose Murren seiner Mutter gewöhnt.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Person genügend Verstand besitzt, um Schach zu spielen!« Offensichtlich wollte seine Mutter das leidige Thema nicht fallen lassen.


  »Versuch es doch mal mit ›Mensch Ärgere Dich Nicht‹! Darin müsste sie eigentlich ganz gut sein.«


  »Ehrlich gesagt ist sie auch im Schach ziemlich gut. Sie hat eine natürliche Begabung für das Spiel.« Mrs. James hatte ihre eigenen Vorstellungen davon, worin Rachel Constantines natürliche Begabungen lagen, doch sie verzichtete darauf, sie laut zu verkünden.


  »Vergiss die Hunde nicht!« Sie brüllte fast.


  »Sobald ich hiermit fertig bin, Ma.« Sie wandte sich schroff ab und stapfte nach draußen. Nevil wurde zunehmend starrköpfig – und rebellisch! Alles nur wegen dieses elenden Weibsstücks, dieses aufgedonnerten Stücks Meterware, das um Lynstone herumscharwenzelte, sich anzog wie ein Model und sich jeden Mann nahm, der ihren Weg kreuzte und nur die leisesten Annäherungsversuche machte.


  »Wie eine läufige Hure!«, schimpfte Mrs. James und funkelte böse durch die Bäume hindurch zu einem fernen Schornstein. Möge Gott Malefis Abbey verrotten lassen, und ganz besonders Rachel Constantine! Nevil, der arme Tropf, besaß nicht genug Verstand, um zu erkennen, welches Spiel sie mit ihm spielte und dass er nur verlieren konnte, was im Übrigen das Schlimmste daran war! Eine Frau wie Rachel würde nicht ihre Ehe riskieren, indem sie ernsthaft eine Liebschaft einging, gewiss nicht mit jemandem wie Nevil, jemandem, der kein Geld hatte. Sobald ihr Mann die ersten Anzeichen von Nervosität zeigte, würde sie Nevil die Tür weisen. Und er würde die ganze Rechnung bezahlen. Vielleicht würde er Lynstone sogar verlassen und von hier weggehen, um zu vergessen oder sonst irgendeinen weinerlichen Unsinn anstellen.


  »Verdammt!«, brüllte Mrs. James erneut die Bäume an.


  »Was ist denn, Molly?«, antwortete eine Stimme. Ein großes, nicht besonders hübsches Mädchen in Jeans, Gummistiefeln und einem alten Pullover tauchte auf. In den Händen hielt sie einen Eimer und eine Bürste.


  »Nichts!«, fauchte Mrs. James.


  »Bist du bald fertig mit diesen Katzen?«


  »Noch nicht ganz. Die rote hat mich wieder gekratzt. Wann kommt der Besitzer wieder?«


  »Nächste Woche.« Mrs. James blickte Gillian mürrisch an, doch es war keine Antipathie. Das Mädchen arbeitete gut und bedeutete keine Gefahr, was Nevil anging. Männer würden sich niemals mit Gillian abgeben. In Mrs. James’ Augen war das in mehr als einer Hinsicht ein Vorteil. Gillian würde nicht ihre Sachen packen und verschwinden. Sie liebte Tiere und war Menschen gegenüber scheu. Und wenn das Mädchen es auch vielleicht nicht wusste, sie hatte eine Menge Glück, dass sie so ein unscheinbares Pflänzchen war. Weil Männer, wenn man einen von ihnen denn in sein Leben ließ, einen selbst und besagtes Leben völlig zugrunde richteten. Widerwillig sah sich Mrs. James – im Licht kürzlich gemachter Erfahrungen – gezwungen einzuräumen, dass Frauen bei Männern ebenfalls ziemlich gründliche Arbeit zu leisten vermochten. Tatsache war, dass jeder zwischenmenschliche Kontakt die Gefahr von Täuschung, Verrat und Herzschmerz mit sich brachte.


  »Ich würde jeden halbwegs anständig ausgebildeten Jagdhund vorziehen«, murmelte Mrs. James vor sich hin, während sie in ihren japanischen Allrad-Wagen kletterte, der neben einem heruntergekommenen alten Escort parkte. Sie heizte den Fahrweg hinunter und bog mit quietschenden Reifen und in eine Staubwolke gehüllt in die Durchfahrtsstraße an dessen Ende ein. Ein Radfahrer radelte unvorsichtigerweise am Straßenrand entlang. Er begann unsicher zu schwanken, als Mrs. James heranraste, während er einen ängstlichen Blick über die Schulter warf.


  »Los, aus dem Weg!«, brüllte Mrs. James und gestikulierte durch die Windschutzscheibe. Der Radfahrer entschied sich, auf Nummer sicher zu gehen, und sprang seitwärts von seinem Gefährt. Er rappelte sich eben wieder aus dem Straßengraben auf, als Mrs. James um die Ecke verschwand. Mrs. James raste weiter, die Hände um das Steuer geklammert, die Schultern nach vorn gezogen, das Gesicht wutverzerrt. Sie würde etwas wegen Nevil und Rachel Constantine unternehmen müssen. Falls nötig, würde sie Rachel auf drastische Weise aus dem Weg räumen. Sie war noch nicht sicher, wie sie es anstellen würde, doch ihr würde schon etwas einfallen. Die Gehilfin der Tierpension, Gillian Hardy, beendete ihre Arbeit und stellte Schaufel, Besen und Eimer mit einem Seufzer der Erleichterung weg. Anschließend ging sie zum Haus hinüber. Hinter ihr bellten die Hunde, denn es war die Zeit am Morgen, zu der üblicherweise irgendjemand sie ausführte. Auf der hinteren Veranda entledigte sich Gillian mit Hilfe eines hölzernen Stiefelknechts ihrer Arbeitsschuhe und betrat das Haus auf Socken. Die Küche war leer. Gillian tappte über den steingefliesten Boden in den Waschraum. Dort fanden sich die üblichen abgetrennten Toiletten und ein Waschbecken. Sie wusch ihre Hände gründlich und trocknete sie sorgfältig ab, während sie die Straßenkleidung betrachtete, die an einer Reihe von Haken hing. Ein Kleidungsstück, eine Damentweedjacke, die zwar alt, aber ein Markenartikel von ausgezeichneter Qualität war – die Sorte, die man auf dem Land auf Flohmärkten fand –, schien sie ganz besonders zu faszinieren. Sie schluckte laut, ihr Hals war trocken, nur zum Teil weil sie Tierstreu eingeatmet hatte, zum anderen Teil war es die Aufregung, die ihr Schauer über den Rücken jagte. Ihr Magen zog sich zu einer pulsierenden Masse irgendwo in ihrer Leibesmitte zusammen. Schließlich ging sie mit eckigen Bewegungen an der Jacke vorbei, als könnten die wollenen Arme plötzlich vorschnellen und nach ihr greifen. Zurück in der Küche schaltete sie die Kaffeemaschine ein, legte zwei Biskuits auf einen Teller, nahm zwei Becher herunter und die Milch aus dem Kühlschrank. Die ganze Zeit über lauschte sie mit geneigtem Kopf – fast wie einer ihrer Hundeschützlinge – nach einem Geräusch aus dem angrenzenden Zimmer, wo sie Nevil über den Büchern wusste. Schließlich nahm sie den Teller mit den Biskuits sowie einen Becher Kaffee und ging damit ins andere Zimmer, wo er saß und konzentriert arbeitete.


  »Danke«, murmelte er ohne aufzublicken, als sie ihm Teller und Becher hinstellte. Sie zögerte und wollte sich bereits abwenden, als er plötzlich fragte:


  »Diese Frau, die sich nach einem Platz für ihren Corgi für die Dauer von zwei Wochen erkundigt hat – hat sie sich noch einmal gemeldet und die Reservierung bestätigt?«


  »Ich glaube nicht. Molly hat jedenfalls nichts gesagt.«


  »Die hat Nerven. Wahrscheinlich wird sie einfach hier auftauchen und erwarten, dass alles für ihren Hund vorbereitet ist. Besser, du machst einen Zwinger fertig, Gillian.«


  »In Ordnung. Ich mache es gleich, bevor ich nach Hause fahre.«


  »Nein, mach es morgen Früh. So eilig ist es auch wieder nicht.« Sein Tonfall sagte ihr, dass sie damit entlassen war. Sie kehrte in die Küche zurück und setzte sich mit ihrem eigenen Becher Kaffee an den Tisch, wo sie auch sich selbst ein Biskuit aus der Dose nahm. Doch sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht verhindern, dass ihr Blick immer wieder zur Tür des Waschraums glitt. Sie setzte sich der Tür gegenüber, tauchte ihren Biskuit ein und trank das inzwischen nur noch lauwarme Gebräu in großen Schlucken. Als sie in das andere Zimmer zurückkehrte, um nachzusehen, ob Nevil fertig war, arbeitete er noch immer. Er blickte nicht auf. Unbeholfen fragte sie:


  »Du hast so viel zu tun, möchtest du, dass ich die Hunde ausführe, bevor ich gehe?« Er unterbrach seine Arbeit, und sie wurde mit einem Blick belohnt. Schon freundlicher sagte er:


  »Schon gut, Gill. Ich gehe mit ihnen, sobald ich hier fertig bin.«


  »Es macht mir nichts aus.« Eifer klang in ihren Worten.


  »Ich weiß es zu schätzen, Gill. Aber du hast Feierabend. Das ist heute dein freier Nachmittag. Schade, dass du nicht schon mit Ma in die Stadt fahren konntest.« Sie wusch Tassen und Teller ab, und die Erregung, die sie bisher verspürt hatte, wich einem leichten Gefühl von Niedergeschlagenheit. Doch als sie in den Waschraum ging, um ihre Siebensachen zu holen, kehrte die Aufregung zurück. Jetzt würden sie und die Jacke wieder zusammenkommen, oder besser, das, was die Jacke enthielt … Sie schlüpfte eilig hinein, und das raue Gewebe kratzte an ihren Fingern. Dann bückte sie sich, um ihre normalen Schuhe anzuziehen, die ordentlich in einer Ecke standen.


  »Ich gehe jetzt!«, rief sie. Nevil antwortete mit einem gerade noch vernehmbaren Grunzen. Trotz der wenig ermutigenden Reaktion fuhr sie fort:


  »Auf Wiedersehen! Überarbeite dich nicht!« Sie ließ ihre Gummistiefel für den nächsten Tag hinten auf der Veranda stehen und fuhr in ihrem ältlichen Escort nach Hause. Wann immer sie den linken Arm bewegte, knisterte etwas in der Innentasche ihrer Jacke. Es war, als stünde die Tasche in Flammen, und ihre Nerven waren so überspannt, dass sche in Flammen, und ihre Nerven waren so überspannt, dass Bolide, wenn ihr Fuß das Gaspedal berührte.


  Gillians Mutter erwartete die Tochter bereits im Mantel, die abgenutzte Lederhandtasche auf dem Tisch. In der Küche roch es nach Konserventomaten und Abwaschwasser.


  


  »Oh, Gillian«, sagte Mrs. Hardy.


  »Ich bin ja so froh, dass du heute nicht so spät bist. Du wirst doch den Nachmittag zu Hause bleiben, oder? Ich weiß, es ist dein freier Nachmittag, aber ich würde gerne Mrs. Freeman besuchen, und du weißt ja, dass ich Dad nicht gerne alleine lasse.«


  Eigentlich hätte sie sagen müssen:


  »Dad mag es nicht, allein gelassen zu werden«, doch obwohl die Haushaltsführung in jeder Hinsicht Mr. Hardys Bedürfnissen Rechnung trug, gab es eine Art Verschwörung zwischen Mutter und Tochter, um diese Tatsache zu verschleiern. Gillian und Mrs. Hardy trugen die Folgen jeder Entscheidung, wohingegen Mr. Hardy derjenige war, der die eigentlichen Entscheidungen traf.


  


  »In Ordnung«, sagte Gillian.


  »Vielleicht bringe ich den Garten in Ordnung.«


  »Dad und ich haben uns eine Dose Suppe zum Mittagessen geteilt. Falls du etwas essen möchtest, im Kühlschrank ist Käse …«


  »Ich hab in der Tierpension gegessen.« Was nicht der Wahrheit entsprach. Bis auf den Kaffee und das Biskuit hatte sie nichts zu sich genommen, doch das konnte Mrs. Hardy schließlich nicht ahnen.


  »Ich hab Würstchen zum Tee«, sagte sie und nahm ihre Handtasche auf.


  »Dad liest in seinem Buch aus der Leihbücherei. Das Bild trocknet wohl noch oder so, daher glaube ich nicht, dass er ins Atelier geht. Er sollte dir nicht zur … er sollte eigentlich alles haben, was er braucht.« Als Mrs. Hardy gegangen war, betrat Gillian das winzige Wohnzimmer mit der niedrigen Decke und den Eichenbalken. Ihr Vater saß in seinem Rollstuhl beim Fenster, von wo aus er die Straße übersehen und das Fox Pub gegenüber beobachten konnte. Er las in einem Thriller und starrte ungläubig auf die Seiten des Buches. Als seine Tochter eintrat, blickte er auf und kam ohne Begrüßung zur Sache.


  »Die Bücherei in Chippy hat heute Abend lange auf. Nach dem Tee springst du ins Auto und fährst kurz vorbei, um meine Bücher umzutauschen. Das hier kenne ich schon. Sieh nur!« Er hielt es hoch.


  »Dort ist meine Markierung, auf der Rückseite! Ich hab es deiner Mutter schon ein Dutzend Mal gesagt, achte auf meine Markierungen! Aber sie vergisst es immer wieder!«


  »Gut. Ich gehe nur eben auf mein Zimmer und ziehe mich um.« Er war bereits wieder mit mürrischem Gesicht in sein Buch versunken und antwortete nicht. Gillian ging nach oben in ihr winziges Zimmer unterm Dach und zog ihre Arbeitskleidung aus. Sie schlüpfte in eine andere Jeans und einen sauberen Pullover, nahm die Tweedjacke und trat damit zu ihrem Bett. Sie setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf die Tagesdecke, schob eine Hand in die Innentasche der Jacke und nahm einen zerknitterten Umschlag aus Manilapapier heraus. Es war kühl in dem kleinen Zimmer, das niemals geheizt wurde, doch Gillian schwitzte. Ihre Finger betasteten den Umschlag. Das flaue Gefühl in der Magengegend war zurückgekehrt und steigerte sich noch, als sie die beiden zerknitterten Fotografien herauszog, um sie anschließend vorsichtig flach auf der Patchwork-Tagesdecke glatt zu streichen. Es waren Schwarzweißfotos, relativ große Abzüge, dreizehn mal achtzehn. Das eine Foto zeigte Mrs. James mit einer Katze, das andere Mrs. James mit einem Hund. Der Hund hechelte munter, und die Katze, frisch gebürstet wie ein Fellball, sah mit einem Blick in die Kamera, der Bände sprach. Beide Fotografien waren im Vorjahr entstanden, für eine Broschüre über die Tierpension, um das Geschäft zu beleben. Die glänzenden Originale hatten seither offensichtlich eine raue Behandlung erfahren. Doch die eigentliche Beschädigung war nicht Folge gewöhnlichen Betrachtens. Auf beiden war das Gesicht von Mrs. James vorsätzlich und entschlossen mit einer Rasierklinge bis zur Unkenntlichkeit zerschnitten. Das freche Grinsen des Hundes und der gebürstete Katzenkopf waren unberührt, was die Zerstörung des menschlichen Gesichts umso stärker hervorhob. Die Verstümmelung ließ ein System erkennen. Eine Linie war über die Augen gezogen, eine weitere entlang der Nase. Beide Ohren waren durch die Schnitte vom Kopf abgetrennt. Der Mund wurde von einem diagonalen Kreuz überzogen, das aussah wie ein Multiplikationszeichen, und die Kehle war durchschnitten. Gillian kaute auf ihrer Unterlippe, doch sonst blieb ihr Gesicht emotionslos. Das Magenflattern hatte aufgehört, nachdem die Fotos tatsächlich vor ihr lagen. Nach einer Weile schob sie die grässlichen Bilder zurück in den Umschlag, stand vom Bett auf und ging zu einem schmalen, eingebauten Schrank in der Ecke, der als Garderobe diente. Nichts an diesem alten Haus war gerade; es gab nicht einen einzigen rechten Winkel. Zwischen der Seite des Garderobenschranks und dem gewölbten Putz der Wand gab es einen Spalt, der breit genug war, um den Umschlag aufzunehmen. Gillian schob ihn gerade so weit hinein, dass nur noch eine winzige Ecke hervorsah, damit sie ihn später wieder würde herausziehen können. Doch Mrs. Hardy würde ihn, in dem unwahrscheinlichen Fall, dass sie Gillians Zimmer betrat, gewiss nicht bemerken. Mrs. Hardy war voll und ganz mit der Sorge um Mr. Hardy beschäftigt. Sie überließ es Gillian, Ordnung in ihrem Zimmer zu halten und es zu putzen sowie ihre Wäsche selbst zu waschen. Also waren die Fotografien einstweilen sicher, während Gillian in Ruhe darüber nachdenken konnte, was sie damit anfangen würde. Gillian war ein vorsichtiges Mädchen. Sie zog es vor, Dinge im Voraus zu planen.


  KAPITEL 2


  Wie es das Pech wollte, sah Meredith Mitchell sie zuerst. Hätte Alan Markby sie als Erster gesehen, hätte er alles unternommen, um ihr nicht zu begegnen, wie er später freimütig gestand. Sie wären nicht in die Geschichte hineingezogen worden. Sie hätten in den Zeitungen darüber gelesen und ihrem Entsetzen Ausdruck gegeben, und damit wäre alles erledigt gewesen. Das Schicksal hatte es jedoch anders gewollt. Es war schwierig genug, am vorletzten Tag im überfüllten Hauptzelt der Chelsea Flower Show irgendjemand Bestimmtes in der brodelnden Menge zu entdecken. Es war später Nachmittag, und die Müdigkeit forderte ihren Tribut. Es war sehr heiß, und obwohl alle weiterhin freundlich lächelten und die Begeisterung ungebrochen schien, begann die zuvor überall spürbare gute Laune merklich nachzulassen. Hobbygärtner sind im Allgemeinen friedfertige Naturen. Doch sie waren alle durch die zahlreichen Ausstellungszelte gestapft, hatten die Modellgärten besichtigt, die verschiedenen Stände besucht ebenso wie die Gartenmöbelausstellungen und die Verkaufsveranstaltungen, auf denen Gartenzubehör aller Art feilgeboten wurde. Sie hatten die Bücherstände inspiziert und die Buden, die getrocknete Kräuter aller Art anboten. Sie hatten unter den Bäumen im Gras gesessen und dem Spiel der Grenadier Guards gelauscht, während sie ihre Sandwichs gegessen hatten. Sie hatten sich an einem Getränkestand in eine lange Schlange eingereiht und warmes Pimms getrunken. So war es nicht verwunderlich, dass, als Meredith und Alan endlich bis zum großen Hauptzelt vorgedrungen waren, die Stimmung ringsum bereits spürbar Anspannung verriet. Hier drin, dachte Meredith düster, fühlt man sich ungefähr so, als sei man ein Teilnehmer der Schlacht von Waterloo. Viele der Besucher waren ältere Menschen, und von diesen waren nicht wenige behindert, was ihrer Entschlossenheit jedoch in keiner Weise Abbruch tat. Meredith war von allen Seiten angerempelt worden. Jeder Versuch, stehen zu bleiben und einen bestimmten Stand anzusehen, wurde von anderen erschwert, die das Gleiche vorhatten. Das galt natürlich nur für den Fall, dass sie überhaupt imstande war, sich einem Stand zu nähern. Die Zeltbesucher mit Gehstöcken waren die Schlimmsten. Sie benutzten diese als Bajonette. Trotz alledem musste sie zugeben, dass es eine wunderbare Ausstellung war, und obwohl eher Alan und nicht sie der Hobbygärtnerei zugetan war, bedauerte sie nicht, dass sie zugestimmt hatte, ihn zu dieser berühmtesten aller Blumenausstellungen zu begleiten. Nichtsdestotrotz würde sie heilfroh sein, wenn sie hier wieder draußen war.


  »Ich möchte«, sagte Alan,


  »ein Foto von diesen Rosen schießen.« Er kramte in seiner Kameratasche.


  »Möchtest du, dass ich mit aufs Bild komme?« Was für eine dumme Frage.


  »Nein. Nein, danke, ich möchte so viel von den Rosen im Bild wie möglich. Kannst du einen Schritt nach dort gehen, aus dem Weg?« Gehorsam trat Meredith zur Seite und wartete, während sie müßig die Menschenmassen beobachtete, die rings um sie herum wogten. Alan suchte nach dem richtigen Schusswinkel für sein Foto oder was auch immer. Sie schlenderte ein wenig weiter und betrachtete einen Stand, der sich auf Cottagegärten spezialisiert hatte. Der Stand war mit einer Silbermedaille ausgezeichnet worden. Die Ironie des Ganzen, sann Meredith, bestand darin, dass weder sie noch Alan einen richtigen Garten besaßen. Ihr eigenes kleines Reihenhäuschen in Bamford hatte einen winzigen gepflasterten Hinterhof, in dem eine Mülltonne und ein Kübel mit Fuchsien standen. Alans Patio und das Treibhaus hinter seiner viktorianischen Villa kamen einem Garten schon näher. Ihr selbst machte der Mangel nicht viel aus, doch Alan sehnte sich nach einem richtigen Garten. Obwohl er keine Zeit für dessen Pflege finden würde. Polizeiarbeit war eben zeitintensiv. Sie verschlang einen mit Haut und Haaren. Meredith seufzte. Dann fiel ihr Blick auf die Frau. Sie kam genau auf sie zu. Sie bewegte sich frei inmitten der Menge, und sie hielt ihren Begleiter an der Hand. Vielleicht war es das, was Merediths Aufmerksamkeit zuerst geweckt hatte. Ein Pärchen, keine Teenager oder jungen Leute mehr, das Händchen hielt. Sie und Alan hielten einander kaum jemals bei der Hand, niemals in der Öffentlichkeit und selten privat. Vielleicht war es tief empfundene Sehnsucht, diese erste Reaktion auf den Anblick, den das Pärchen ihr bot, aber das wies sie noch im selben Augenblick weit von sich. Denn dann war da noch die Mühelosigkeit, mit der sich das Paar durch die Menge bewegte. Die Menschen traten zur Seite und ließen sie vorbei, und obwohl es so viel anderes zu sehen gab, drehten sie die Köpfe nach den beiden. Die Frau wusste es. Sie erwartete es. Und doch ignorierte sie die Blicke der anderen und lächelte nur den Mann an ihrer Seite an, wenn sie nicht gerade wie ein überraschtes Kind auf irgendeine farbenprächtige Blume deutete. Irgendwie kam sie Meredith bekannt vor. Sie war mittelgroß und ungefähr in Merediths Alter, Anfang dreißig. Sie war jedoch um ein Beträchtliches besser gekleidet, frisiert und auch sonst mehr herausgeputzt als Meredith. Meredith hatte zum Besuch der Ausstellung praktische Kleidung gewählt, ein einfaches Kostüm und flache Schuhe. Ihr dichtes braunes Haar war zu einem Bubikopf geschnitten, und sie trug nur ein Minimum an Make-up. Sie war sehr groß, fast einen Meter achtzig, und verspürte von jeher eine Abneigung, sich wie einen Maibaum mit zu vielen bunten Bändern aufzudonnern, wie sie es nannte. Ihr natürlicher Impuls war, sich eher unauffällig zu geben. Nicht so die Frau, die sich nun näherte. Ihr Gesicht besaß jene alabasterne Schönheit, die nur durch sorgfältig aufgetragene Schichten teuren Make-ups auf einer regelmäßig von Kosmetikerinnen gepflegten Haut möglich wurde. Sie trug einen einfachen, doch teuren Rock mit einem Blumenmuster in blassem Pink und Grau und eine dazu passende ärmellose Jacke über einer nilgrünen Seidenbluse. Ihr Haar war lang, lockig und honigfarben und reichte bis zu den Schultern. Der Mann neben ihr war groß gewachsen, kräftig gebaut und besaß ein rötliches Gesicht; er wirkte ein wenig wie ein Levantiner. Sie sah aus wie eine kostspielige junge Frau, und er sah aus wie die Sorte Mann, die sich kostspielige junge Frauen leisten konnte. Das Paar passte tatsächlich sehr gut zusammen und wirkte glücklich. Und in diesem Augenblick erkannte Meredith sie. Irgendetwas in ihrem Gehirn machte Klick. Ein Bild stieg vor ihrem geistigen Auge auf, als würde es von einem Projektor auf eine Leinwand geworfen. Es war nicht das Bild einer eleganten, selbstsicheren Frau, sondern das eines sechzehnjährigen Schulmädchens in einem kurzen Korbball-Röckchen, dessen honigfarbenes Haar zu einem einzigen langen Zopf geflochten war. Das Gesicht rot vor Anstrengung, drückte das KorbballMädchen aus Merediths Erinnerung den Ball an seine Brust und suchte nach der nächsten, nach der größten Mitspielerin der eigenen Mannschaft.


  »Merry!«, kreischte eine Stimme durch all die Jahre hindurch.


  »Ray!«, rief Meredith jetzt.


  »Ray Hunter!« Sie stürzte so impulsiv vor, dass sie fast mit einem anderen Ausstellungsbesucher zusammengestoßen wäre, einer Frau mit einem von jenen weichen Velours-Hüten, die in diesem Jahr so beliebt waren, mit rings um den Kopf herabhängender Krempe über dem langen, lockigen braunen Haar. Sie riss erschrocken das Ausstellungsprogramm hoch, als sie vor Meredith zur Seite wich. Meredith stieß ein hastiges Wort der Entschuldigung aus. Die schicke Blondine starrte nun ihrerseits Meredith an, und bemerkte in ihren Augen plötzliches Wiedererkennen.


  »Das glaube ich nicht! Es ist Merry! Meredith Mitchell!« Sie strahlten sich an.


  »Meine Güte, Ray!«, rief Meredith.


  »Du siehst wirklich gut aus!« Es war die reine Untertreibung. Die Blondine deutete auf den Mann an ihrer Seite.


  »Ich heiße jetzt nicht mehr Hunter. Ich heiße Constantine. Das ist mein Mann Alex.« Der Mann neben ihr trat vor und lächelte. Sein Mund und seine Nase waren wohl geformt, wenn auch fleischig, das Kinn jedoch begann füllig zu werden, verlor seine Linie. Sein Haar war wahrscheinlich früher einmal pechschwarz gewesen, und obwohl es inzwischen eisgrau schimmerte, war es noch immer dicht und lockig. Er musste ein sehr attraktiver Mann gewesen sein, war es immer noch. Meredith und er schüttelten sich die Hände.


  »Ihre Frau und ich waren zusammen in der Schule. Vor langer Zeit!«


  »So lange ist es nun auch wieder nicht her!«, beeilte sich Mrs. Constantine zu widersprechen.


  »Das ist wirklich nett«, sagte Alex.


  »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, äh – Meredith? Darf ich Meredith zu Ihnen sagen?«


  »Ja, selbstverständlich!« Er gehörte offensichtlich zur höflichen Sorte. Zu einer, wie Meredith sinnierte, aussterbenden Gattung. Die Frau mit dem Velourshut schob sich mit einem Seitenblick an ihnen vorbei. Sie hielt den Ausstellungskatalog auf Armeslänge von sich, wie um jede weitere unerwartete Bewegung von Merediths Seite abzuwehren. Meredith lächelte ihr ein weiteres Mal entschuldigend zu und bemerkte in flüchtiger Belustigung, dass die Frau zwar gut gekleidet, ihre Hand dennoch rau war und die karminrot lackierten Nägel auf praktische Länge gekürzt hatte. Sich richtig herauszuputzen konnte für wirkliche Gartenliebhaber, die ihre Tage damit verbrachten, widerspenstige Unkräuter aus den sorgsam gepflegten Blumenbeeten zu rupfen, zu einem echten Problem werden.


  »Bist du alleine hier?«, fragte Ray Constantine in diesem Augenblick. Ihr ganzes Erscheinungsbild und die glatte Haut ihrer Hände mit den polierten ovalen Nägeln bewiesen eindeutig, dass sie niemals eine Pflanzkelle in die Hand nahm. Ihr Gärtnerhobby, falls es überhaupt eines war, beschränkte sich gewiss darauf, Aufsicht über das Personal zu führen.


  »Nein. Mein Freund macht gerade ein Bild von den Rosen. Wartet, ich gehe und hole ihn. Bleibt hier, ja?« Meredith ging Markby suchen, der gerade seine Kamera wieder in der Fototasche verstaute.


  »Alan! Stell dir nur vor: Ich bin gerade in eine ehemalige Schulfreundin gelaufen, mit ihrem Ehemann! Nun ja«, sie runzelte die Stirn,


  »sie war nicht gerade eine Busenfreundin, aber wir waren Klassenkameradinnen in Winstone House und haben in der gleichen Korbball-Mannschaft gespielt!« Sie packte ihn am Arm.


  »Ich dachte, du wärst in eine Klosterschule gegangen?«, protestierte er verblüfft, während sie ihn mit sich zog.


  »Hast du gesagt Winstone House? Ich wusste gar nicht, dass du dort Schülerin gewesen bist. Das ist die gleiche …« Sie unterbrach ihn ungeduldig.


  »Ich war auf der Klosterschule, bis ich mit vierzehn sehr religiös wurde und mein Vater anfing, sich Sorgen zu machen, ich könnte dem Orden beitreten! Er hat mich für die beiden letzten Schuljahre nach Winstone House geschickt. Komm mit, Alan, du musst sie unbedingt kennen lernen. Sie nennt sich heute Ray Constantine, aber sie ist eine geborene Ray Hunter!«


  »Was?«, fragte Markby, plötzlich drängend.


  »Wie heißt sie? Hunter? Warte mal, Meredith, einen Augenblick …« Meredith ignorierte seine wirr hervorgestoßenen Proteste, sie kamen sowieso zu spät. Sie standen bereits vor dem anderen Paar.


  »Das ist Alan Markby!«, verkündete Meredith.


  »Erfreut, Markby.« Alex Constantine streckte Markby die Hand entgegen. Doch Markby und Mrs. Constantine starrten sich an, Alan mit hochrotem Gesicht und die Dame offensichtlich amüsiert.


  »Hallo Alan«, sagte sie.


  »Hallo Rachel«, sagte Markby.


  »Darling«, wandte sich Mrs. Constantine an ihren Mann,


  »was für ein Zufall! Darf ich dir Alan vorstellen, meinen Ex?«


  »Das ist Rachel«, sagte Markby verärgert zu Meredith.


  »Meine frühere Frau.«


  


  »Ich bin dennoch sehr erfreut, Sie kennen zu lernen«, sagte Constantine glatt. Nichts an ihm deutete auf einen Mann hin, der leicht aus der Fassung zu bringen gewesen wäre, auch jetzt nicht. Das Auftauchen des ersten Mannes seiner Ehefrau war nichts weiter als eine jener zufälligen Begegnungen, wie man sie auf jeder Cocktailparty erleben konnte.


  


  »Wie lustig!«, sagte Rachel, und ihre grünen Augen funkelten maliziös.


  »Du bist jetzt mit Merry zusammen!« Sie hob eine sorgsam nachgezogene Augenbraue.


  


  »In gewisser Weise«, erwiderte Markby.


  »Und wie gefällt dir die Ausstellung? Ich wusste gar nicht, dass du unter die Hobbygärtner gegangen bist, Rachel.«


  


  »Sei nicht albern, Alan. Ich bin nicht unter die Gärtner gegangen. Aber wir haben da einen großen Park in Malefis Abbey, und wir sind hergekommen, um nach neuen geeigneten Pflanzen Ausschau zu halten. Martin kümmert sich um die Gartenanlagen. Wir haben ihn heute mit hergebracht. Er ist gleichzeitig unser Chauffeur und Gärtner, er muss irgendwo hier in der Nähe sein. Wir haben ihm gesagt, er soll die richtigen Pflanzen aussuchen und uns Bescheid geben. Ich habe ihn gebeten, alle Namen aufzuschreiben, weil Alex und ich eine Blume nicht von der anderen unterscheiden können, und wir wissen nichts über den erforderlichen Boden und den Säuregehalt und all diese Dinge. Oder, Darling?« Sie drückte seinen Arm und fügte unbekümmert hinzu:


  »Außerdem kommt doch einfach jeder zur Chelsea Flower Show, nicht wahr?«


  Sie hatte das Wort


  »jeder« leicht betont, und Markby grinste schief. Die unerträgliche Peinlichkeit der Situation blieb Meredith nicht verborgen. Doch wie Constantine wusste auch sie, dass sie nichts anderes tun konnte, als unbekümmert weiterzumachen, als wäre es die normalste Sache der Welt. Sie zügelte ihre Überraschung und fragte Rachel:


  »Ihr seid mit dem Wagen gekommen? Wir sind mit dem Zug hier. Wo um alles in der Welt habt ihr geparkt?«


  »Oh, eine Freundin von uns wohnt ganz in der Nähe, aber sie ist nicht da, und wir konnten ihren Parkplatz benutzen. Sehr praktisch. Bist du immer noch bei der Polizei, Alan?« Ihre Zungenspitze berührte die vollen Lippen.


  »Noch immer, ja.« Constantine blickte Markby interessiert an.


  »Tatsächlich? Und wo genau?«


  »CID. Kriminalpolizei.« Markby klang so hölzern wie ein Constable auf einer Theaterbühne.


  »Räuber und Gendarm«, sagte Rachel mit leisem kehligen Kichern.


  »Das hast du schon immer geliebt, Alan. Wie steht es mit dir, Merry?«


  »Ich bin beim Foreign Office, aber ich arbeite inzwischen in London. Ich pendle jeden Tag von Bamford zur Arbeit.« Ziemlich verspätet begann sich Meredith zu erinnern, wie sehr sie sich immer über Rachel geärgert hatte. Sie verfluchte die impulsive Art, mit der sie Alan herbeigeschleppt hatte, um ihn den Constantines vorzustellen. Es war schließlich nicht so, dass sie und Rachel sich jemals besonders nahe gestanden hätten. Die einzige Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, war beim Korbball-Training und bei den Spielen gewesen. Ansonsten hatten sie beide sehr verschiedene Freundeskreise und Interessen gehabt. Es hätte durchaus gereicht, einen kurzen, überraschten Gruß auszutauschen und weiterzugehen.


  »Bamford? Gott im Himmel, bist du immer noch dort, Alan? Ich hätte gedacht, dass du längst aus Bamford weggekommen wärst! Dann waren wir ja wohl all die Jahre gar nicht so weit voneinander entfernt. Malefis Abbey liegt ganz in der Nähe von Chipping Norton, bei einer Ortschaft namens Lynstone. Höchstens eine Stunde Fahrt von Bamford entfernt, wenn überhaupt.«


  »Das ruft jedenfalls nach einem Drink«, verkündete Constantine.


  »Ich schlage die Champagner-Bar vor. Es wäre schön, denke ich, diesem Gedränge zu entkommen.« Das nennt man wohl Kaltblütigkeit bis an die Grenzen des Erträglichen!, dachte Meredith. Selbst Rachel wirkte überrascht und starrte ihren Ehemann an. Constantine antwortete mit einem leicht besorgten Lächeln und hob um Billigung heischend die Augenbrauen.


  »Ja, sicher. Warum eigentlich nicht? Genau genommen eine ausgezeichnete Idee!«, rief Rachel strahlend.


  »Aber zuerst musst du bitte ein Foto von Merry und mir machen, Alan. Wieder vereint nach so vielen Jahren! Keine Männer, nur wir beiden Mädchen vor den Blumen!« Sie bewegte sich mühelos zur angegebenen Stelle.


  »Komm schon, Merry!«, befahl sie.


  »Hierher, stell dich neben mich!« Das war die alte Mannschaftsführerin aus Korbballzeiten, die da sprach. Meredith erinnerte sich, dass Ray Hunter schon immer diejenige gewesen war, die das Kommando geführt hatte. Alle sprangen, um ihren Befehlen Folge zu leisten, ohne das leiseste Murren, auch wenn Alan, wie Meredith bemerkte, allmählich gequält dreinblickte. Meredith trat zu Rachel vor das Blumenbeet und wünschte, sie hätte sich etwas Schickeres angezogen. Constantine ging gehorsam beiseite und aus dem Bild.


  »Seid ihr fertig?« Unwillig nahm Markby die Kamera von der Schulter und vor das Gesicht.


  »Sagt Cheese oder was auch immer.« Meredith ließ sich nicht gerne fotografieren. Mit Rachel neben sich fühlte sie sich noch weniger wohl dabei. Denn Rachel war zweifelsohne ein Naturtalent vor der Kamera. Es gelang ihr, sich attraktiv in Pose zu setzen, während sie strahlend in die Kamera lächelte. Die Menge wogte rings um sie her, rempelte Markby an und machte es schwer für ihn, die Kamera ruhig zu halten. Meredith verzog den Mund zu einem angespannten Grinsen und murmelte leise:


  »Beeil dich bitte, Alan. Mach schon!« Die Kamera klickte. Die Menge schob sich vor und nahm diejenigen mit, die wartend dagestanden hatten, um Markby ungestört fotografieren zu lassen. Leiber, dicht gedrängt, schlossen sie ein. Unvermittelt schnappte Constantine hörbar nach Luft und stieß einen überraschten und, wie es schien, schmerzerfüllten Laut aus. Meredith hörte es und sah zu Constantine hinüber. Er stand ganz allein in der Menge, die rechts und links an ihm vorbeiwogte, und runzelte die Stirn, als sei er verwirrt oder ärgerlich.


  »Gut«, sagte Markby.


  »Oder jedenfalls glaube ich, dass es ganz gut geworden ist. Vielleicht hab ich eure Füße abgeschnitten.« Seine Fotomotive bewegten sich bereits vom Blumenbeet weg.


  »Rachel«, flüsterte Meredith,


  »ist alles in Ordnung mit Alex?« Rachel starrte sie an, dann schwang sie auf dem Absatz herum.


  »Alex?« Ihre Stimme klang plötzlich schrill. Constantine blickte sie an und machte eine entschuldigende Geste.


  »Ich glaube, irgendetwas hat mich gestochen. Irgendein Insekt, das wahrscheinlich mit den Blumen hereingekommen ist. Es war wirklich sehr schmerzhaft …« Er verrenkte den Arm und betastete mühselig seinen Rücken.


  »Vielleicht irgendetwas von den tropischen Pflanzen?«, fragte Meredith.


  »Diese Pflanzen müssten eigentlich insektenfrei sein!«, sagte Rachel ärgerlich.


  »Wir gehen nach draußen, Alex. Die Luft ist besser dort.« Zu Meredith und Alan gewandt sagte sie leise:


  »Alex hatte im letzten Jahr eine Herzattacke, und wir müssen sehr vorsichtig sein, wenn er einen plötzlichen Schmerzanfall erleidet. Es ist ziemlich heiß hier drin, und es war ein anstrengender Tag. Wir sind sehr früh in Lynstone losgefahren. Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns auf den schnellsten Weg nach Hause machen.«


  »Irgendwo muss es ein Erste-Hilfe-Zelt geben«, sagte Markby und musterte Constantine besorgt.


  »Ich möchte wirklich niemanden unnötig beunruhigen, aber manche Insektenstiche können recht üble Folgen haben. Ich denke, wir lassen den Champagner aus.« Es war nicht zu übersehen, dass er erleichtert über die unverhoffte Ausrede war, nichtsdestotrotz war der Blick, mit dem er Alex Constantine bedachte, höchst besorgt.


  »Das Zelt liegt drüben an der Western Avenue«, sagte Meredith.


  »Ich habe es gesehen, als wir aus dem Zelt mit den Blumenarrangements gekommen sind.« Doch Constantine, der sich so lange verdreht hatte, bis er endlich die Mitte seines Rückens erreichte, richtete sich nun wieder auf und lachte leise. Er streckte die Hand aus. Auf der Handfläche lag ein kleiner, nadelspitzer Dorn.


  »Es war dieses Ding hier! Irgendein Kaktusstachel, glaube ich. Ich muss am Stand entlanggestreift sein und ihn abgebrochen haben. Der Aussteller wird sicherlich ziemlich wütend auf mich sein. Ich muss ihn die ganze Zeit in der Jacke gehabt haben, und als das Gedränge eben so heftig geworden ist, bin ich von irgendjemandem angestoßen worden. Dabei ist der Stachel durch meine Kleidung gegangen.«


  »Lassen Sie mich doch einen Blick darauf werfen.« Markby streckte die Hand nach dem Stachel aus.


  »Ich erinnere mich überhaupt nicht, dass wir Pflanzen mit derartigen Stacheln gesehen haben …« Rachel betrachtete den Kaktusstachel misstrauisch.


  »Ich glaube immer noch, es wäre besser, wenn wir sofort nach Hause führen. Dieses Erste-Hilfe-Zelt würde nur unnötig Zeit kosten, und ich glaube nicht, dass sie überhaupt helfen könnten! Es war ein schrecklich ermüdender Tag für den armen Alex. Komm, wir gehen zum Wagen, Liebling.« Sie nahm ungeduldig den Arm ihres Mannes.


  »Das Auto steht von hier aus wirklich nur um die Ecke. Ich denke, du setzt dich hinein und wartest auf mich, während ich nach Martin suche. Er kann uns nach Malefis fahren. Gleich morgen Früh rufen wir Dr. Staunton an und bitten ihn, dich zu untersuchen. Du sagst sicher, ich mache unnötig Aufhebens von der Sache, aber ich bin sicher, es ist besser so.«


  »Ah, jetzt habe ich ihn doch tatsächlich fallen lassen!«, entschuldigte sich Constantine bei Markby.


  »Na ja, macht nichts. Er ist sicherlich nicht so wichtig.«


  »Wir standen auch gerade im Begriff zu gehen«, sagte Markby.


  »Nicht wahr, Meredith? Wir können Sie zu Ihrem Wagen begleiten.«


  »Vielleicht ist es wirklich besser, wenn wir fahren, wie meine Frau gesagt hat.« Constantine warf seiner Gemahlin einen ironischen Blick zu.


  »Ich möchte Sie von nichts abhalten.«


  »Gütiger Gott, das tun Sie nicht! Wir alle haben genug von diesem Gedränge!« Markby zückte sein Taschentuch und wischte sich über das Gesicht.


  »Es ist viel zu warm für meinen Geschmack.« Langsam arbeiteten sie sich aus dem Zelt ins Freie und von dort zum Ausgang an der Royal Hospital Road. Nach einer Weile erreichten sie eine Gasse, die von dunkelroten Ziegelsteinhäusern gesäumt war. Unterwegs zeigte Constantine die ersten Anzeichen von Unsicherheit. Sein Atem ging mühsam. Obwohl Rachel sich offensichtlich um ihren Mann sorgte, konnte Meredith bemerken, wie unangenehm, ja lästig Rachel Alex’ Unpässlichkeit gleichzeitig war. So hatte sie das Ende des Tages wohl kaum geplant, und was auch immer sie vorgehabt hatte, dies schien es ihr gründlich zu verderben. Der Wagen war ein langweiliger, goldfarbener Mercedes. Die Constantines mochten auf ihre Weise ein prächtiges Paar abgeben und perfekt in dieses Automobil passen, doch Meredith dachte, dass weder sie noch Alan in einem solchen Wagen aussehen würden, als seien sie am rechten Platz, nicht in tausend Jahren. Sie halfen Alex Constantine auf den Rücksitz.


  »Wir werden mit Ihnen warten«, erbot sich Meredith besorgt. Er schwitzte nun, vielleicht wegen der Hitze oder der Anstrengung des kurzen Marsches vom Ausstellungsgelände zum Wagen. Er zog ein Taschentuch aus der Brusttasche und betupfte sich damit Stirn und Mund.


  »Nein, bitte keine unnötigen Umstände …«


  »Rachel!«, flüsterte Meredith drängend,


  »kannst du nicht loslaufen und nach eurem Fahrer suchen? Wir warten hier auf euch.«


  »Vielleicht sollte ich lieber bei ihm bleiben?«, widersprach Rachel und gestikulierte aufgeregt.


  »Er mag mich in seiner Nähe, wenn es ihm nicht gut geht.« Constantine erhob die Stimme.


  »Es ist bestimmt nichts Ernstes!« In seinen Worten schwang ein verwirrter Unterton mit. Ein oder zwei vorübereilende Passanten starrten die kleine Gruppe neugierig an. Meredith wandte sich an Rachel.


  »Versuch diesen Fahrer zu finden! Wahrscheinlich wird es gar nicht so einfach, wieder auf das Gelände zu kommen!«


  »Sie werden mich hineinlassen müssen!« Rachel biss sich auf die Unterlippe. Trotz ihrer selbstbewussten Entgegnung, dass die Drehkreuze für sie eine Ausnahme machen würden, hatten ihre Haltung und ihre Selbstsicherheit herben Schaden genommen. Sie drehte sich um und rannte fast über den Gehweg davon.


  »Ich frage mich, ob wir ihm nicht ein Glas Wasser besorgen könnten?«, murmelte Markby und trat von der Wagentür zurück.


  »Allein lassen können wir ihn unter gar keinen Umständen. Er gefällt mir überhaupt nicht! Verdammte Rachel, wir hätten gleich zum Erste-Hilfe-Zelt gehen sollen! Dort hätte man zumindest einen Krankenwagen rufen können. Aber, schau, Constantine hat ein Autotelefon in seinem Wagen. Vielleicht sollten wir es benutzen, um damit Hilfe herbeizurufen.«


  »Er sieht sehr blass aus.« Meredith blickte zum nächsten Haus.


  »Ich gehe klingeln und bitte um ein Glas Wasser.« Sie eilte die Stufen zur Tür hinauf. Eine junge Frau von exotischem und gelangweiltem Aussehen öffnete. Sie besaß einen schweren Akzent und war wahrscheinlich ein Aupairmädchen.


  »Madame ist nischt zu ’ause«, säuselte sie nach einem abschätzigen Blick auf Merediths zweckmäßige Kleidung.


  »Ich möchte gar nicht zu, äh, Madame. Wir haben hier draußen einen Gentleman, der, hmmm, krank ist. Er fühlt sich überhaupt nicht wohl …« Meredith deutete auf den Mercedes und die zusammengesunkene Gestalt Constantines darin.


  »Verstehen Sie, was ich sage?« Das Aupairmädchen spähte an Meredith vorbei. Offensichtlich erweckte der goldene Mercedes den richtigen Eindruck. Ihr ursprünglich misstrauischer Ausdruck verschwand, und sie wurde entschieden munter.


  »Sie wollen Telefon?« Sie vollführte Wählbewegungen mit dem Zeigefinger. Meredith zögerte.


  »Eigentlich ein Glas Wasser.«


  »Ah, isch bringen … Sie warten.« Die Tür wurde geschlossen. Meredith stieg die Stufen hinab und kehrte zu Markby zurück.


  »Wie geht es ihm?«


  »Er scheint einzunicken.« Constantine saß zusammengesunken in der einen Ecke des Rücksitzes und hatte die Augen geschlossen. Markby öffnete die Tür und beugte sich hinein, um Constantine zu untersuchen. Als er wieder auftauchte, murmelte er:


  »Sein Atem geht regelmäßig. Ich werde einen Krankenwagen rufen. Ich glaube nicht, dass er es bis zu dieser Abbey schafft.« Die Tür des Hauses wurde erneut geöffnet, und das Aupairmädchen kam vorsichtig mit einem Glas Wasser auf einem silbernen Tablett die Treppe hinab.


  »Bitte sehr, Madame.« Sie reichte Meredith das Glas und warf einen neugierigen Blick ins Wageninnere.


  »Schläft Monsieur?«


  »Ich weiß es nicht.« Markby beugte sich erneut über Constantine und zerrte an seinem Ärmel.


  »Ein Glas Wasser! Constantine, können Sie mich hören?« Er griff nach dem Handgelenk des Mannes, schob den Ärmel hoch und tastete nach dem Puls. Unvermittelt öffnete Constantine die Augen. Er hatte offensichtlich Mühe, den Blick auf die drei besorgten Gesichter zu fokussieren, die zu ihm hereinstarrten.


  »W-wo ist sie?« Er hatte Mühe, die Worte zu formulieren, und lallte schlimm.


  »Rachel ist losgelaufen, um Ihren Chauffeur zu suchen!«, antwortete Markby laut und deutlich.


  »Keine Sorge, sie ist sicher bald wieder da.« Constantine hob eine zitternde Hand und betastete damit sein Gesicht. Sein Unterkiefer hing schlaff herab, als hätte er eine Maulsperre. Er winkte Markby mühsam zu sich, und Alan beugte sich vor, um Constantine besser zu verstehen. Alex Constantine riss sich mühsam zusammen, um seiner fast unhörbaren Stimme Festigkeit zu verleihen und die steifen Lippen dazu zu bewegen, Worte zu formulieren.


  »Sie haben gesagt, Markby – Sie haben gesagt, Sie wären bei der Polizei?«


  »Ja. Aber versuchen Sie jetzt nicht zu sprechen, alter Freund. Entspannen Sie sich!«, drängte ihn Markby. Constantines Kopf rollte mühsam von einer Seite zur anderen, und er schwitzte heftig.


  »Nein, nein!« Speichel rann aus seinem Mundwinkel.


  »H-hören Sie! Mei-mein Name …« Als wäre ihm in diesem Augenblick bewusst geworden, dass er den Satz nicht würde beenden können, fuhr er fort:


  »Fragen Sie sie!« Constantines Gesicht verwandelte sich in eine entsetzliche Fratze. Er riss den Mund weit auf, und sein Unterkiefer sank herab wie bei einer Bauchrednerpuppe. Aus den Tiefen seiner Kehle drang ein grässliches Gurgeln, und seine Augen quollen aus den Höhlen. Er hob beide Hände, die Finger weit gespreizt, und streckte sie auf die offene Tür zu. Das Aupairmädchen kreischte. Das silberne Tablett fiel scheppernd zu Boden, das Glas zersprang, Wasser und Scherben spritzten über den Gehweg, und das zerbeulte Tablett rollte davon, um im Rinnstein zu landen. Constantine klappte nach vorn, und sein Kopf fiel auf die Rücklehne des Fahrersitzes.


  »Hat er einen Herzanfall?«, ächzte Meredith. Markby packte die zusammengesunkene Gestalt und schob Constantine sanft in eine aufrechte Position und gegen die Rückenlehne. Die hervorquellenden Augen waren noch immer weit aufgerissen, der Mund stand offen. Markby tastete nach Constantines Halsschlagader und fummelte dann hastig am Ärmel des Zusammengebrochenen, um den Puls am Handgelenk zu kontrollieren. Einen Augenblick später ließ er Constantines Arm fallen.


  »Hilf mir, ihn aus dem Wagen zu schaffen! Wenn wir ihn auf das Pflaster legen, kann ich versuchen, sein Herz wieder in Gang zu bringen!« Constantine war ein großer Mann, und selbst mit der unwilligen Hilfe des Aupairmädchens benötigten sie ein paar Minuten, bis sie ihn aus dem Wagen hatten. Vergeblich. Alle Wiederbelebungsversuche halfen nichts. Als der von Meredith über das Autotelefon herbeigerufene Notarztwagen mit laut schrillendem Martinshorn am Ort des Geschehens eintraf, richtete sich Markby resigniert auf. Mit grimmigem Gesicht und tonloser Stimme sagte er:


  »Er ist tot.«


  


  KAPITEL 3


  


  


  »Ich kann das alles immer noch gar nicht richtig fassen!«, sagte Meredith. Ruckelnd verließ der Zug langsam Paddington Station. Nur mit viel Glück hatten sie ihn überhaupt noch erwischt, den letzten Zug des Tages, und das nur durch einen eiligen Sprint zwischen den Gerüsten hindurch, die Paddington Station zurzeit in einen waschechten Hindernisparcours verwandelten. Mit ihnen im Abteil saßen nur wenige spät heimkehrende Theaterbesucher, die sich in einer Ecke am anderen Ende zusammendrängten und in gedämpftem Tonfall über die Vorstellung sprachen. Die Stadt lag dunkel, übersät mit gewundenen Avenuen aus Straßenlaternen. Fenster, die dem Betrachter unerwarteterweise nicht durch Gardinen den Einblick in häusliche Umgebungen verwehrten, lockerten die massiven Fassaden von Apartmentblocks auf. Die kurzen Ausblicke auf den banalen Alltag – ein fürs Dinner gedeckter Tisch, ein flackernder Fernsehschirm – erschienen Meredith als entnervende Metapher für das Leben selbst. Heute noch da, morgen bereits vergangen. Mitzuerleben, wie jemand ohne Vorwarnung auf offener Straße oder – wie in Alex’ Fall – auf dem Rücksitz seines eigenen leistungsstarken, kostspieligen Wagens starb, erweckte, so empfand sie es jetzt, einen ganz neuen Sinn für Demut. Es schien irgendwie nicht richtig, als hätte der Tod nicht fair gespielt. Wie konnte ein Mann wie Alex, in angesehener gesellschaftlicher Stellung und vermögend, fast in einem einzigen Augenblick aus dieser Welt verschwinden? Warum hatte er keine Chance gehabt? Welches Spiel spielte das Schicksal da? Oder war die Wirklichkeit noch viel Furcht einflößender als die Vorstellung von einem böswilligen Schicksal? Sind wir nichts weiter als bedauernswerte Figürchen aus Staub und Asche, die im Schicksalsrad herumgewirbelt werden wie die Kugel im Roulette, um dort zu enden, wo das Glück uns fallen lässt? Meredith lehnte sich zurück und schloss die Augen. Es war ein langer Tag gewesen.


  Rachel war mit dem Chauffeur, Martin, im Schlepp zurückgekehrt, gerade als die Bahre mit dem Leichnam ihres Mannes in den Krankenwagen geladen wurde.


  Verständlicherweise hatte sie die Selbstbeherrschung verloren und war völlig in Hysterie verfallen. Gestützt auf Merediths Arm, war sie schon bald von einer kleinen Menge besorgter Passanten umringt. Das Aupairmädchen, das die gesamte Tonleiter mediterraner Gestik hinauf- und hinuntergeschluchzt und -gejammert hatte, erkannte nun, dass sich niemand für sie interessierte. Schmollend sammelte sie das verbeulte Silbertablett und die Glasscherben auf und zog sich ins Haus zurück. Von Zeit zu Zeit bewegte sich hinter den Scheiben ein perlenverzierter Vorhang und verriet, dass die Observation auf diskrete Weise fortgesetzt wurde. Ohne jeden Zweifel würde


  »Madame« bei ihrer Rückkehr einen wortreichen Bericht sämtlicher Einzelheiten erhalten.


  »Alex!«, kreischte Rachel.


  »Darling, sprich mit mir!«


  


  »Er kann nicht!«, schrie Meredith. Sie kam sich grausam vor, doch Rachels Hysterie, die ganz ohne Zweifel aus tiefstem Herzen kam, nahm nach und nach einen theatralischen Unterton an. Vor kurzem noch, als Meredith Rachel im Hauptzelt durch die Menge hatte schreiten sehen wie bei einem königlichen Defilee, war ihr Eindruck von Rachel kein anderer gewesen als jetzt, wo sie sie in ihrem ganzen Kummer sah: Rachel schien sich immer noch der zahlreichen Zuschauer bewusst und der Notwendigkeit, eine Vorstellung zu geben.


  Niemand machte ihr einen Vorwurf, doch genauso vermochte niemand sie zu trösten. Außerdem regte sich in Meredith der Verdacht, dass sich hinter Mrs. Constantines Verzweiflung eine gehörige Portion Ärger verbarg. So etwas hätte ihr nicht passieren dürfen, und schon gar nicht an einem so öffentlichen Ort. Man spürte fast, wie sie dem unglückseligen Constantine die Schuld gab, dass er nicht den Anstand besessen und gewartet hatte, bis London hinter ihnen lag, bevor er auf dem Rücksitz des teuren Automobils verstorben war.


  Schließlich brach sie völlig zusammen. Nachdem sich ein Arzt um sie gekümmert hatte, war sie im Stande, wenigstens das Geburtsdatum und den vollen Namen ihres Mannes zu schluchzen, Alexis George Constantine, sowie die Telefonnummern von ein paar Londoner Freunden. Diese wurden benachrichtigt und eilten pflichtschuldig herbei, um ihr besorgtes Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen. Sie sammelten Rachel ein und nahmen sie mit, um sie zu trösten und sich um sie zu kümmern. Der Chauffeur, ein nervöser, dunkelhaariger junger Mann, wurde angewiesen, den Mercedes zurück nach Lynstone zu bringen. Mrs. Constantine würde bis auf weiteres in der Stadt bleiben. Jetzt endlich konnten sich Markby und Meredith auf den Nachhauseweg begeben und frei über die Ereignisse des Tages sprechen.


  »Dass wir Rachel getroffen haben? Einer der zahlreichen üblen Scherze, die das Leben so spielt, weiter nichts.«


  Markby antwortete auf die laut gedachte Äußerung und trug damit zu dem inneren Konflikt bei, den Meredith mit sich ausfocht. Sie öffnete die Augen. Er starrte finster auf die fröhlichen Theaterbesucher am anderen Ende des Waggons, als wären sie aus irgendeinem unerfindlichen Grund die Ursache für die Aufregungen des gesamten Tages.


  


  »Hätte ich sie als Erster gesehen«, fuhr er in aggressivem Tonfall fort,


  »ich wäre so schnell aus diesem Zelt verschwunden, dass sie mich erst gar nicht hätte entdecken können!«


  


  »Wie um alles in der Welt hätte ich denn ahnen sollen, dass sie deine Exfrau ist?«, entgegnete Meredith gekränkt.


  »Du redest schließlich nie über sie! Oh, eine kurze Erwähnung ihres Namens vielleicht, aber keinerlei Einzelheiten! Ich habe dich nie nach ihr gefragt, weil ich immer dachte, deine Ehe wäre deine eigene Angelegenheit! Ich weiß, dass die Scheidung dich sehr verbittert hat …«


  


  »Ist das so offensichtlich?« Er klang ehrlich überrascht, und in seinen blauen Augen standen Staunen und eine erste Spur von Kränkung.


  


  »Ja. Ich meine nein – ich meine, natürlich hat sie das! Sieh mal, jede Erwähnung ihres Namens hat dich verstummen lassen. Ich habe das respektiert. Du hast mir jedenfalls ganz bestimmt niemals ihren Mädchennamen verraten. Und Rachel ist kein ungewöhnlicher Vorname. Außerdem verdrehen Schulkinder ihre Namen immer. Ich war immer ›Merry‹, und sie hieß nur ›Ray‹. Es war für mich auch sehr peinlich, glaub mir! Ich war nicht länger als zwei Jahre in Winstone House, und sie war nie eine enge Freundin, was ich dir schon gesagt habe. Ein Mannschaftsmitglied beim Korbball, weiter nichts! Hätte ich auch nur die leiseste Ahnung gehabt, dass sie in irgendeiner Weise mit dir in Verbindung stehen könnte, hätte ich sie selbstverständlich ebenfalls gemieden!«


  Er sah sie an, dann nahm er ihre Hand und drückte sie.


  »Ja. Natürlich. Es tut mir Leid. Es war wohl kaum deine Schuld. Ich mache dir keine Vorwürfe. Aber es hat mich ziemlich aus der Fassung gebracht, noch bevor der arme Constantine … Allein der Gedanke, dass sie all die Jahre nur eine Stunde von Bamford entfernt gewohnt hat!« Aus seinen Worten sprach die Verwunderung darüber, dass er so lange jeder Begegnung hatte ausweichen können.


  Er ließ ihre Hand wieder los. Selbst jetzt, dachte Meredith, selbst jetzt berühren wir uns noch nicht, nicht in der Öffentlichkeit, nicht in einem Eisenbahnabteil.


  


  »Wusstest du, dass sie sich wieder verheiratet hat?«, fragte sie.


  »Ich hatte davon gehört. Ich war ziemlich sicher, dass es ein wohlhabender Mann sein musste. Sie hätte den gleichen Fehler kein zweites Mal begangen. Ich wusste seinen Namen nicht, oder wenn jemand ihn mir gesagt hat, dann habe ich ihn wieder vergessen.« Er runzelte die Stirn


  »Constantine wollte mir etwas über seinen Namen sagen. Er hat mich gedrängt, Rachel zu fragen, aber ich hatte keine Gelegenheit dazu.« Vorsichtig begann Meredith:


  »Ehrlich gestanden, als wir uns vorgestellt wurden, kam mir der Gedanke, dass sein Name irgendwie erfunden klingt, selbst wenn er tatsächlich griechischer Herkunft gewesen ist … oder wo auch immer er hergekommen ist. War er Grieche? Irgendwie sah er gar nicht griechisch aus.«


  »Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Ich weiß nicht, woher er kommt, aber der Name klingt tatsächlich sehr künstlich. Jedenfalls kam es mir so vor. So ein hübscher, byzantinischer Klang. Fast, als hätte er irgendeinen dicken Geschichtswälzer über das östliche Imperium aufgeschlagen und wäre mit dem Finger über eine dieser Ahnentafeln gefahren. Ich frage mich, wie lange er den Namen schon getragen hat und wie er vorher geheißen haben mag.«


  »Du bist also definitiv davon überzeugt, dass es sich um einen falschen Namen handelt, dass er seinen Namen irgendwann geändert hat?«


  »Du vielleicht nicht? Ja, ich bin ziemlich sicher, und mehr noch, er wollte mir etwas darüber sagen! Warum sollte er so etwas tun?« Der Zug lief in einen Bahnhof ein und hielt an. Ein paar Fahrgäste stiegen aus. Der Bahnsteig lag verwaist; niemand stieg zu. Der Zug setzte sich wieder in Bewegung.


  »Er wusste, dass du Polizist bist. Vielleicht stimmt etwas nicht mit seiner Aufenthaltsgenehmigung in unserem Land? Vielleicht war er ein illegaler Einwanderer? Ihm wurde bewusst, dass er sterben würde, und er wollte die Dinge für Rachel leichter machen. Und weil du Polizist bist, dachte er womöglich, er erzählt es dir, damit du ihr helfen kannst.« Markby schüttelte den Kopf.


  »Ein Mann wie Constantine? Selbst wenn er irgendwann einmal illegal nach England gekommen sein sollte, hätte er inzwischen sicher längst alles geregelt! Er war immerhin mit einer Engländerin verheiratet. Er muss seit vielen Jahren hier gelebt haben. Sein Geschäft ist hier. Nein, er hat gewiss schon vor langer Zeit einen britischen Pass erhalten.« Markby seufzte.


  »Zuerst meinte er wahrscheinlich, die Geschichte wäre relativ harmlos, doch dann wurde ihm bewusst, dass er sterben würde. Und plötzlich wurde es das Wichtigste für ihn, mir etwas zu sagen, das mit seinem Namen zu tun hat. Pah! Ich wünschte, Rachels Freunde hätten sie nicht so schnell mit Beschlag belegt und mitgenommen! Ich hätte sie dann fragen können!«


  »Wahrscheinlich wäre sie gar nicht imstande gewesen, dir etwas zu sagen, nicht vorhin. Sie war viel zu aufgelöst, und es war gut, dass ihre Freunde da waren, um sie zu trösten. Sonst hätten wir sie auf der Pelle gehabt!« Es klang gefühllos, und Meredith fügte hastig hinzu:


  »Ich wollte damit nicht …«


  »Ich weiß, was du sagen wolltest. Wir hätten sie auf der Pelle gehabt, genau das ist es. Es mag nicht gerade galant klingen, aber ich hätte sie gewiss nicht in London sitzen lassen, nicht unter diesen Umständen. Ich bin genauso froh wie du, dass ihre Freunde aufgetaucht sind.« Meredith wandte den Kopf zum Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus. Sie hatten die Stadt hinter sich gelassen, mitsamt jenen beunruhigenden Ausblicken in das Privatleben fremder Menschen, und darüber war sie froh. Der Zug ratterte nun über das freie Land. Zur Rechten verlief eine Hauptverkehrsstraße direkt neben den Geleisen, und von Zeit zu Zeit durchschnitt das Licht von Scheinwerfern die Nacht. Die Theaterbesucher in der anderen Ecke des Abteils waren verstummt und dösten mit hängenden Köpfen vor sich hin. Umständlich begann Meredith:


  »Du sagst, du wärst froh gewesen, aber was hast du gedacht, als du sie mit Constantine gesehen hast? Du musst etwas gefühlt haben, vielleicht sogar Eifersucht?« Sie hatte es nicht sagen wollen, doch die Worte waren heraus, und jetzt war es zu spät. Er drehte den Kopf und starrte sie an. Sie spürte, wie sie errötete, wie eine rote Woge ihren Hals hinaufstieg und ihr Gesicht überflutete, und murmelte:


  »Entschuldige. Es geht mich schließlich nichts an.«


  »Selbstverständlich geht es dich etwas an!«, sagte er leise.


  »Und nein, ich war nicht eifersüchtig. Wenn überhaupt, dann habe ich so etwas wie Erleichterung gespürt. Ich dachte, endlich hat sie bekommen, was sie sich gewünscht hat. Es hat das letzte, winzige Aufflackern von Schuldgefühlen erstickt. Ich hatte immer das Gefühl, dass ich sie enttäuscht hätte. Sie hat immer deutlich gemacht, dass es so war! Als ich sie zusammen mit Constantine sah, dachte ich gleich, das ist der Richtige für sie! Nicht ich, ich hätte sie niemals zufrieden stellen können, ganz gleich, was ich auch getan hätte!« Markby schüttelte den Kopf.


  »Das ist wirklich in jeder Hinsicht eine verdammt schlimme Geschichte, nicht zuletzt deswegen, weil sie mit Constantine jemanden verloren hat, den selbst sie nicht so einfach wird ersetzen können! Es tut mir Leid für sie. Es tut mir wirklich Leid! Aber das ist auch schon alles.« Sie verfielen in Schweigen, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Meredith hatte keine Ahnung davon, was in Alans Kopf vorging, doch nach einer Weile stand er auf und nahm seinen gefalteten Mantel aus dem Gepäckfach. Er setzte sich wieder, den Mantel auf den Knien, und holte vorsichtig ein zusammengerolltes Taschentuch aus einer Tasche hervor.


  »Vielleicht entwickelst du eine Allergie gegen irgendwelche Pollen?«, schlug Meredith vor, als ihr einfiel, dass er das Taschentuch auch schon im Hauptzelt benutzt hatte.


  »Was? Oh, nein … Ich, äh … ich hab das hier aufgehoben, vom Zeltboden …« Er wickelte das Taschentuch auseinander. Darin lag ein großer Dorn. Meredith beugte sich überrascht vor.


  »Ist das der Dorn, den Alex aus dem Stoff seiner Jacke gezogen hat? Was für ein gefährlich aussehendes Ding! Warum hast du …?« Sie unterbrach sich und starrte ihn anklagend an.


  »Alex hat ihn fallen lassen! Ich erinnere mich ganz deutlich daran! Wie um alles in der Welt bist du …? Du hast dein Taschentuch darüber fallen lassen und ihn damit aufgehoben, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre! Habe ich Recht?«


  »Ja«, sagte er entschuldigend und fügte dann, als sie die Hand nach dem Dorn ausstreckte, rasch hinzu:


  »Nein! Nicht anfassen!«


  »Keine Sorge, ich lasse ihn nicht fallen.«


  »Das ist es nicht. Es ist – es ist, dass ich mir diesen Dorn unter einem Mikroskop ansehen möchte!« Meredith begann unruhig zu werden.


  »Warum? Was stimmt nicht damit?« Sie starrte auf das kleine spitze Ding. Es war eine gemeine, fast fünf Zentimeter lange Nadel, dick an einem Ende und am anderen dünn und spitz, obwohl die Spitze selbst beschädigt schien.


  »Nichts, was ich jetzt schon sagen könnte. Ich bin einfach neugierig. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Dieses Ding ist sehr stabil und kein bisschen biegsam. Es sieht aus, als könnte es von irgendeinem Wüstenkaktus stammen oder irgendeiner anderen wilden Pflanze, jedenfalls keine kultivierte Sorte mit kleineren, schwächeren Dornen. Eine Kaktusfeige vielleicht. Ich wünschte, ich wüsste mehr über diese Pflanzen.« Er faltete das Taschentuch über dem Dorn zusammen und steckte es vorsichtig zurück in die Manteltasche. Meredith war müde und ausgelaugt, und die Tragödie wurde mehr und mehr zu einer Plage, die ihr gesamtes Privatleben durcheinander zu werfen drohte. Ohne ihre eigenen Befürchtungen recht zu verstehen, sagte Meredith düster:


  »Die Dinge sind schlimm genug, Alan. Mach sie nicht noch schlimmer.«


  Obwohl sie nach einem erschöpfenden Tag erst sehr spät zu Hause ankam und obwohl sie am nächsten Morgen früh aufstehen musste, fand Meredith einfach keinen Schlaf.


  Das kam nicht überraschend. Vor ihrem geistigen Auge spielte sich eine Art mittelalterlicher Danse macabre ab, doch statt Ritter, Bettler, Dame und Mönch waren es Constantine, Rachel und Markby, die um sie herumtanzten, Rachel und Markby Hand in Hand. Wenn Meredith sich selbst sah, dann am Schluss des Reigens, wie der verkrüppelte Bettler.


  Um drei Uhr morgens stand sie auf und ging im Schlafanzug ins hintere Schlafzimmer, wo sie eine große Umzugskiste öffnete. Merediths hinteres Schlafzimmer war eine einzige große Rumpelkammer, ohne jegliches vernünftiges Mobiliar bis auf einen alten schmuddeligen Lehnsessel, der auf eine neue Polsterung und einen neuen Bezug wartete. Meredith hatte alles hier abgestellt, das auszupacken oder aufzustellen oder zu reparieren sie noch keine Zeit gefunden hatte, wie beispielsweise den Sessel. Die Umzugskiste enthielt die gesammelten Souvenirs ihres Lebens, von Erinnerungsstücken aus der Teenagerzeit bis zu geschnitzten Kunstgegenständen und Bildern aus Osteuropa, Töpferwaren aus dem Mittelmeerraum, Musikkassetten und allen möglichen Büchern. Irgendwo hier musste doch … wahrscheinlich ganz unten, wie immer.


  Meredith kramte eifrig mit dem Kopf tief in der Kiste wie ein Terrier vor einem Fuchsbau. Da war es! Triumphierend kam sie hoch, ein Fotoalbum in den Händen, und setzte sich damit auf den schäbigen alten Lehnsessel, um ihren Fund im wenig adäquaten Licht der einzigen und schwachen Glühbirne zu betrachten, die nackt von der Decke baumelte.


  Es war kalt im hinteren Schlafzimmer, und die Tasse Tee, die sie sich unten gemacht und mit hierher gebracht hatte, war auf dem Fußboden neben dem Sessel ungetrunken kalt geworden. Ohne auf die ungemütliche Umgebung zu achten, hatte Meredith den abgestoßenen schwarzen Ledereinband geöffnet und mit einem Gefühl der Verwunderung die Seiten durchgeblättert.


  Da waren sie alle, geschützt durch transparente Zwischenblätter, ihre Schulfreundinnen und Klassenkameradinnen, die Lehrer, die Schulfeiern, die Präsentationen, die Sportfeste mit den Eltern, die zu Besuch gekommen waren, selbstbewusste und stolze Eltern, selbst das Maskottchen der Schule, eine gescheckte, fette Katze. Die Bilder waren ordentlich und in regelmäßigen Abständen eingeklebt und ausnahmslos mit rundlicher, kindlicher Handschrift untertitelt. Es waren Schnipsel aus einem behüteten Leben, wie Fossilien, detailliert und doch tot und vergangen.


  Manche Namen sprangen ihr förmlich ins Gedächtnis. Andere Gesichter hatte sie völlig vergessen, oder sie erinnerte sich nur undeutlich, die Namen verloren im Nebel der Zeit. Dies waren die Dinosaurier der eigenen Entwicklungsgeschichte.


  Und dort war sie, die Korbballmannschaft, triumphierend nach einem Wettbewerb zwischen verschiedenen Schulen, um die Ehrentafel herum gruppiert. Dort, in der hinteren Reihe (sie hatte immer hinten gestanden, weil sie so groß gewesen war), sah Meredith sich selbst. Und in der vorderen Reihe stand Rachel und starrte in das Kameraobjektiv, während sie die Tafel hielt. Mit sechzehn waren sie junge Frauen gewesen, keine Kinder mehr, und auf dem Bild wurde deutlich, dass sie sich dieser Tatsache sehr wohl bewusst waren. Die meisten strahlten Selbstbewusstsein aus und sahen an der Kamera vorbei. Rachel gehörte zu den wenigen, die genau in das alles sehende Auge blickten. Fast schon herausfordernd, dachte Meredith. Der Fotograf, erinnerte sich Meredith, war ein junger Mann gewesen. Und mit schiefem Grinsen bemerkte sie, dass sie schon damals größer gewesen war als alle anderen und Rachel hübscher.


  Meredith lehnte sich zurück und fragte sich, ob Alan Fotos von ihr aufgehoben hatte. Sie fragte sich, ob er zu Hause lag und tief und fest schlief, oder ob er, wie sie, aufgestanden war und nun irgendein Hochzeitsfoto betrachtete oder einen sommerlichen Schnappschuss. Sie wollte nicht an Alan und Rachel als Paar denken, doch es gelang ihr nicht, dieses Bild aus ihrem Kopf zu vertreiben. Eine Ehe, selbst eine geschiedene, die in Bitterkeit geendet hatte, konnte niemals völlig aus dem Bewusstsein gelöscht werden. Sie hatte stattgefunden. Sie blieb für immer im Lebenslauf der beteiligten Individuen, ob es ihnen nun passte oder nicht.


  Meredith warf einen letzten Blick auf das Album, bevor sie es zuklappte und sich steif aus dem Lehnsessel erhob. Eigenartig, wie alte Fotos Erinnerungen wach werden lassen konnten, Erinnerungen an kleine, bedeutungslose Dinge, die sie längst vergessen geglaubt hatte.


  Beispielsweise die Art und Weise, wie es Rachel schon immer gelungen war, sich ins Rampenlicht zu schieben. Und dass sie immer für alles irgendeine Entschuldigung gefunden hatte.


  KAPITEL 4


  Sie sah Alan das ganze


  Wochenende nicht. Sie rief ihn nicht an, und er sie nicht. Meredith fragte sich ironisch, wer von ihnen wem aus dem Weg ging.


  Es war unausweichlich, dass sie über Rachel und Alex hätten reden müssen, falls sie sich getroffen hätten, ebenso, dass sie darüber in Streit geraten wären wie zwei Hunde um einen Knochen. Es sei denn, sie wären zum anderen Extrem übergegangen und hätten die ganze Geschichte totgeschwiegen, während sie dagesessen hätten und verstohlen den Blicken des anderen ausgewichen wären. Sie wusste nicht, was schlimmer gewesen wäre. Wahrscheinlich genauso wenig wie Alan, was der Grund dafür war, dass er sich nicht bei ihr gemeldet hatte.


  Was nicht ganz den Tatsachen entsprach – wie Meredith jedoch erst in der folgenden Woche herausfand, als sie nach London bestellt wurde, zu Scotland Yard und einem Superintendent namens Hawkins.


  Da erst rief Meredith bei Alan an und fragte ihn, wer dieser Hawkins sei.


  »Ah, ich wollte dich auch schon anrufen«, antwortete er, was die Leute immer dann sagten, wenn sie nichts dergleichen im Sinn gehabt hatten.


  »Ich werde mit dir zusammen in den Yard gehen. Sie – sie wollen mich ebenfalls noch einmal sprechen.«


  »Noch einmal?«, fragte Meredith in scharfem Tonfall, doch ihr Mut sank.


  »Ja. Ich war … ich war bereits einmal dort, seit wir … seit wir aus Chelsea zurück sind.«


  »Es geht um diesen Dorn, dieses Ding von einem Feigenkaktus oder was auch immer, stimmt’s?«


  Sie war wie üblich am Morgen nach London zur Arbeit gefahren und hatte sich mit Alan zum Mittagessen getroffen. Sie wurden um halb drei bei Scotland Yard erwartet. Das Essen war nicht besonders schmackhaft und das Restaurant nicht gemütlich. Das kleine Lokal war überfüllt, das Personal gestresst, der Service mangelhaft, das Essen Fertignahrung, die auf Bestellung in einer Mikrowelle erhitzt wurde.


  


  »Hawkins wird dir alles darüber erzählen«, sagte Markby unbehaglich.


  »Warum sagst du es mir nicht?«, forderte Meredith ihn auf.


  »Und fertige mich jetzt bloß nicht mit irgendeinem offiziellen Beamtengeschwafel ab! Ich will vorgewarnt sein, wenn ich diesen Hawkins treffe!«


  »Als ob ich das jemals wagen würde!« Zum ersten Mal, seit sie im Restaurant Platz genommen hatten, lächelte er sie an. Doch er wurde rasch wieder ernst.


  »Ja, in Ordnung. Ich kann dir allerdings nicht mehr sagen, als ich selbst weiß. Ich dachte … ich dachte, die Spurensicherung sollte einen Blick auf diesen Dorn werfen. Ich war neugierig, das ist alles. Sie haben herausgefunden, dass der Dorn sehr geschickt ausgehöhlt wurde und das stumpfe Ende an irgendetwas befestigt gewesen sein muss. Der obere Teil der Spitze ist abgebrochen. Der Rest enthielt Rückstände von … von einer Substanz.« Sie starrte ihn über die halb aufgegessenen Reste des Essens und die zerknitterten Servietten hinweg an.


  »Eine Nadel? Der Dorn wurde zu einer subkutanen Nadel umfunktioniert?« Er zuckte die Schultern, und sie fuhr fort:


  »Was ist mit dem Kolben der Spritze?«


  »Soweit ich weiß, wurde keine Spur davon gefunden«, antwortete er.


  »Und die Substanz? Was war das für eine Substanz?«


  »Hör mal, lass es dir von Scotland Yard erzählen.« Er blickte auf seine Uhr.


  »Hawkins ist übrigens … Nun ja, du wirst es selbst sehen.« Alan konnte einen manchmal richtig zur Weißglut bringen, und das sagte sie ihm auch.


  Markbys Zögern, ihr den Superintendent zu beschreiben, erklärte sich schon nach kurzer Zeit von selbst. Hawkins hätte Werbung machen können für Schlankheitskuren. Er war sehr groß, und alles an ihm war schmal und dünn: Schultern, Gesicht, die lange Nase, die eng zusammenstehenden Augen, die schmale Stirn, die knochigen Hände, und Meredith vermutete, dass Ähnliches auch für seinen Verstand galt.


  


  »Nun, er wurde vergiftet, nicht wahr?«, grollte er Markby und Meredith zur Begrüßung an, als hätten sie es getan.


  »Irgendjemand ist von hinten an ihn herangetreten und hat ihm eine letale Dosis Aconitin injiziert. Dieser Dorn wurde zu einer Injektionsnadel umfunktioniert, genau wie Sie vermutet haben, Chief Inspector!« Hawkins funkelte Markby düster an.


  »Wir haben den Kolben der Spritze nicht finden können!«


  Alan Markby erwiderte verblüfft den Blick des Superintendents.


  »Aber das ist ein pflanzliches Gift, wenn ich mich nicht irre? Ein Eisenhutextrakt, glaube ich.«


  Meredith hatte sich auf eine schockierende Enthüllung vorbereitet, dennoch durchfuhr sie ein Schaudern, als sie Hawkins’ steife Worte hörte.


  »Der arme Mann!«, sagte sie und erinnerte sich deutlich, wie angenehm ihr Alex vorgekommen war, als sie ihn kennen gelernt hatte.


  


  »Armer Mann?« Hawkins blinzelte sie überrascht an.


  »Warten Sie ab, bis die Boulevardpresse Wind von der Geschichte bekommt.«


  Er hatte Recht. Ein Mord während der Chelsea Flower Show, ein offensichtlich sehr wohlhabendes Opfer, eine bildschöne Witwe, alles zusammen bedeutete ein gefundenes Fressen für jeden Journalisten. Und natürlich die Tatsache, dass der Anschlag vor den Augen eines Polizeibeamten aus der Provinz im Rang eines Chief Inspectors stattgefunden hatte.


  


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas sagen, das Ihnen weiterhilft«, sagte Meredith zaghaft.


  »Ich habe gesehen, wie er den Dorn aus der Jacke gezogen hat und ihn hat fallen lassen. Aber ich hätte nicht gedacht … na ja, wer denkt schon an so etwas?«


  Markby regte sich unglücklich.


  »Sie haben etwas in dieser Richtung vermutet, nicht wahr, Chief Inspector?«, fragte Hawkins unfreundlich.


  »Sie haben vermutet, dass irgendetwas nicht stimmt, wenngleich Sie offensichtlich nicht schnell genug waren, um den Anschlag zu verhindern oder das Opfer unverzüglich in den Genuss medizinischer Hilfe kommen zu lassen.«


  »Ich habe nicht vermutet, dass es sich um ein Verbrechen handelt!«, entgegnete Markby verärgert. Er hatte diese Anschuldigung wohl schon mehrmals zurückgewiesen.


  »Ich hatte diese Art von Dorn lediglich noch nie gesehen. Das war der eigentliche Grund, weshalb ich ihn aufgehoben habe. Ich wollte ihn genauer betrachten. Es war botanisches Interesse, ganz einfach. Keinerlei Hintergedanken.« Hawkins hatte Mühe sich vorzustellen, dass jemand echtes Interesse an etwas wie dem abgebrochenen Teil einer Pflanze haben könnte, und die Begriffe


  »ganz einfach« und


  »keinerlei Hintergedanken« kamen in seinem Vokabular tatsächlich nicht vor. Er betrachtete seine beiden Besucher, als wäre er nicht ganz sicher, wen von ihnen er zuerst nach draußen bringen und erschießen lassen sollte. Als er sich zu einem Entschluss durchgerungen zu haben schien, deutete er mit langem, knotigem Zeigefinger auf Markby.


  »Gehen wir die Sache noch einmal durch, um wirklich sicherzustellen, dass ich Sie richtig verstanden habe. Sie, Chief Inspector, waren früher mit der Ehefrau des Mordopfers, Alexis George Constantine, verheiratet. Und Sie, Miss Mitchell …«, der knotige Zeigefinger richtete sich anklagend auf Meredith,


  »Sie gingen mit der Lady zusammen zur Schule. Sie und der Chief Inspector sind am fraglichen Tag nach London gefahren, und Sie alle haben sich auf der Chelsea Flower Show getroffen. Genau das, was man ein Familientreffen nennen würde, finden Sie nicht?«


  »Es war reiner Zufall!« Meredith spürte den Ärger über sein Verhalten in sich aufsteigen.


  »Außerdem war ich nur zwei Jahre lang mit ihr in der Schule! Sie war nicht gerade eine enge Freundin!« Hawkins glaubte eindeutig so wenig an Zufall, wie er irgendetwas anderes von dem glaubte, was sie gesagt hatten. Was er vor sich sah, war eine gewisse Variante des Partnertausches, ein trauriges Beispiel für den Mangel an Respekt vor traditionellen Werten und der mangelhaften Wahrung äußerer Formen: genau das, was seine tägliche Arbeit immer schwieriger machte.


  »Außerdem arbeiten Sie drüben im Foreign and Commonwealth Office«, fuhr er an Meredith gewandt fort und ergänzte damit die immer länger werdende Liste nicht ganz fehlerfreier Fakten, die er über sie zusammengetragen hatte. Er hob den Blick und sah sie aus glitzernden Augen an.


  »Dieser Constantine. Er hat erst vor einigen Jahren die britische Staatsbürgerschaft angenommen. Seine Frau sagt, er sei aus Zypern gekommen. Was wissen Sie über ihn?«


  »Nichts!«, schnappte Meredith wahrheitsgemäß. Hawkins glaubte ihr nicht. Er schien mit dem Gedanken zu spielen, dass während einer landesweit bekannten Veranstaltung wichtige Staatsgeheimnisse ausgetauscht worden sein könnten.


  »Sie werden doch wohl nicht unerwartet das Land verlassen? Nach Moskau oder Washington oder Peking gehen, wo ich Sie nicht mehr erreichen kann?«


  »Nein«, sagte Meredith.


  »Obwohl ich nach so einer Chance lechze. Ich sitze hier in London hinter einem Schreibtisch. Und Peking heißt neuerdings Beijing.«


  »Oh, tatsächlich?«, erwiderte Hawkins gehässig.


  »Haben Sie nachgeprüft, ob der Name Constantine ein Deckname war?«, mischte sich Markby in das Gespräch.


  »Ich habe Ihnen ja berichtet, dass er begierig schien, mir etwas über sich mitzuteilen!« Hawkins richtete die eng zusammenstehenden Augen misstrauisch auf den Sprecher.


  »Das haben wir, rein zufällig. Danke sehr, dass Sie mich daran erinnert haben, Chief Inspector!« Verärgerung huschte über Markbys Gesicht, weil der Sarkasmus des Superintendents sich gegen ihn richtete, doch er schwieg.


  »Mr. Constantine«, fuhr Hawkins fort,


  »nannte sich früher Wahid. Georges Wahid.« Er sprach den Vornamen in zwei Silben aus.


  »Georgges.«


  »Dann hat er seinen Namen also tatsächlich geändert!«, platzte Meredith heraus.


  »Das hat er, vor langen Jahren. Bevor er nach Großbritannien kam. Auf Zypern. Ich weiß nicht, was er Ihnen zu sagen versucht hat, Markby, aber es ist mir rätselhaft, warum dieser Namenswechsel heute noch von Bedeutung sein soll, fünfundzwanzig Jahre später. Er nannte sich schon lange Constantine, bevor er in unser Land kam. Er ist in England, soweit wir in der Lage waren zu ermitteln, niemals unter anderem Namen aufgetreten. Sind Sie ganz sicher, dass Sie ihn richtig verstanden haben?«


  »Er lag im Sterben!« Markbys Verärgerung brach durch.


  »Er hatte große Mühe, überhaupt zu sprechen! Er hat definitiv über seinen Namen reden wollen, und als er nicht mehr die Kraft dazu fand, sagte er, ich solle seine Frau fragen.«


  »Wir haben die Dame«, erwiderte Hawkins,


  »über den Namen und eine Reihe anderer Dinge befragt, beispielsweise, ob er Feinde gehabt hat und so weiter. Doch ihr Arzt hatte sie mit Beruhigungsmitteln voll gepumpt, und keine ihrer Antworten war bisher in irgendeiner Weise für uns nützlich. Natürlich, es ist eine sehr schlimme Erfahrung für sie. Aber Sie, Markby, Sie mit all Ihrer Erfahrung und Ihrer Ausbildung, Sie wollen tatsächlich nicht erkannt haben, was sich da ereignet hat? Sie haben zu Protokoll gegeben, Constantine habe laut aufgeschrien vor Schmerz!«


  »Ich habe es ebenfalls gehört«, sagte Meredith.


  »Ich sah, dass er Schmerzen hatte und dass seine Frau sich Sorgen gemacht hat.«


  »Zuerst hielt er es für einen Insektenstich«, wiederholte Markby zum sechsten Mal,


  »und Rachel … seine Frau hat davon gesprochen, dass es etwas mit seinem Herzen zu tun haben könnte. Er hatte im letzten Jahr einen leichten Herzanfall.«


  »Das ist richtig!«, bekräftigte Meredith. Alle schwiegen. Hawkins legte die Fingerspitzen aneinander, lehnte sich in seinem Sessel zurück und funkelte Markby und Meredith düster an. Meredith dämmerte, dass es nicht unbedingt etwas Persönliches war. Hawkins sah wahrscheinlich alle Menschen so an.


  »Wirklich? Hatte er einen Herzanfall? Nun ja, sein Herz hat ihn am Ende wohl auch im Stich gelassen, wie? Was um Himmels willen haben Sie getan, Chief Inspector, als dieser Mörder kam und Constantine eine Spritze voller Gift in den Rücken gejagt hat?«


  »Ich habe ein Foto gemacht«, berichtete Markby ihm.


  »Von meiner Exfrau, meiner Freundin Miss Mitchell hier und … und ein paar Blumen.«


  »Nun ja, das alles wird in der Presse jedenfalls verdammt eigenartig aussehen!«, sagte Hawkins.


  »Ich fühle mich wie durch die Mangel gedreht!«, sagte Meredith, als sie endlich wieder aus dem Gebäude waren.


  


  »Du fühlst dich wie durch die Mangel gedreht! Was glaubst du, wie ich mich fühle?! Er hat mich wie einen kompletten Idioten hingestellt! Alex wurde vor meinen Augen ermordet!«


  Sie saßen in einem nahe gelegenen Weinlokal in einem der wenigen mit engen Sträßchen noch viktorianisches Flair verbreitenden Viertel Londons, das eingekeilt zwischen hohen, modernen Wohnblocks überlebt hatte. Die Wände des Lokals waren mit gelblichen Anaglyphen dekoriert, über denen ein staubiges Gipsfries aus Weinreben, Trauben und muskulösen Putten verlief. Sie saßen über einer Flasche Rotwein mit unleserlichem Etikett, während sie über die Situation diskutierten, ohne zu einem hilfreichen Ergebnis zu kommen.


  


  »Du hast die Nadel gefunden und sie zu ihnen geschickt!« Meredith unternahm einen entschiedenen Versuch, der Sache etwas Positives abzugewinnen.


  


  »Das war vielleicht nicht die klügste Entscheidung, die ich in meinem Leben getroffen habe«, murmelte er.


  »Es war das Einzige, was du tun konntest!« Sie beugte sich vor und berührte seine Hand.


  »Kopf hoch, Alan! Ich weiß, dass du die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen kannst, aber überlass von jetzt an alles Hawkins! Du bist schließlich nicht mit der Untersuchung dieses Falles betraut.«


  »Nein, Gott sei Dank nicht! Dafür sitze ich diesmal auf der anderen Seite des Schreibtischs! Es ist eine neue und eigenartige Erfahrung!« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Ich glaube nicht, dass es Hawkins sonderlich gefällt. Er denkt, dass niemand ermordet werden sollte, wenn ein höherer Beamter der Polizei in der Nähe ist, selbst wenn dieser dienstfrei hat, und ich neige dazu, mich seiner Meinung anzuschließen. Ich bekomme allmählich das ungute Gefühl, dass er mich dafür verantwortlich macht.«


  »Das macht er sicher nicht! Du warst es schließlich nicht, der Alex eine tödliche Dosis Pflanzengift injiziert hat!«


  »Wissen wir, ob Hawkins mit seinen Schlussfolgerungen auch zu diesem Punkt kommt? Hast du nicht auch geglaubt, ich wäre eifersüchtig auf Alex? Eifersucht ist ein sehr starkes Motiv für einen Mord.«


  »Du hast ein Foto gemacht, als es geschah!«


  »Als es vermutlich geschah«, korrigierte er sie.


  »Obwohl der Augenschein für diesen Zeitpunkt spricht. Das Gedränge um uns herum war besonders groß. Constantine wurde angerempelt. Er hat einen Schmerzenslaut ausgestoßen. Er hat die Nadel aus seiner Jacke gepflückt und …« Markby verstummte und starrte missmutig in sein Weinglas.


  »Und dann hat er sie fallen lassen, weil er glaubte, es wäre nichts Wichtiges.«


  »Ja, er hat sie fallen lassen.« Alan nippte an seinem Wein. Die eintretende Stille wurde von lautem Lachen am anderen Ende des Lokals durchbrochen.


  »Und die Nadel war wichtig. Ich hätte sofort erkennen müssen, dass es sich um einen Angriff auf seine Person gehandelt hat! Einen sehr sorgfältig geplanten Angriff noch dazu. Der Mörder hat eine Eintrittskarte zur Ausstellung besessen, und die waren seit Monaten restlos ausverkauft!«


  »Also kein Irrer, der willkürlich zugeschlagen hat«, seufzte Meredith.


  »Nein. Genauso wenig, wie wir davon ausgehen können, dass es jemand aus London gewesen ist.« Sie sah ihn an, und in ihren haselnussbraunen Augen stand Besorgnis.


  »Du meinst, der Mörder könnte ihm von diesem Lynstone aus, wo die Constantines wohnen, nach Chelsea gefolgt sein?«


  »Das halte ich für sehr wahrscheinlich, ja. Dieser Anschlag hat Zeit zur Vorbereitung erfordert und eine genaue Kenntnis der Pläne der Constantines. Der Täter wusste, dass sie an jenem Nachmittag in Chelsea sein und die Blumenausstellung besuchen würden, und vielleicht wusste er auch, dass Alex im letzten Jahr einen leichten Herzanfall hatte. Falls Alex einen stechenden Schmerz verspüren oder sich unwohl fühlen würde, würden beide es seiner Herzgeschichte zuschreiben. Die Constantines würden aller Wahrscheinlichkeit nach versuchen, nach Hause zu fahren und ihren eigenen Arzt zu rufen, der Alex’ Krankengeschichte kannte, anstatt auf der Ausstellung Hilfe in Anspruch zu nehmen. Oh, sicher, so weit wird Hawkins mit seinen Untersuchungen auch gekommen sein! Ich denke, die lokale Polizei von Lynstone sieht sich gerade einem wahren Ansturm von Beamten aus der Hauptstadt gegenüber!« Meredith nahm die Weinflasche und schenkte in beide Gläser nach.


  »Wie auch immer, du und ich haben nichts damit zu tun. Du hast ihnen den Dorn übergeben, und wir haben beide unsere Aussagen gemacht. Hawkins hat uns darum gebeten, noch einmal genau über alles nachzudenken und ihm zu sagen, falls uns etwas Neues einfällt. Mehr haben wir mit dem Fall nicht zu schaffen. Wir müssen Rachel nicht wiedersehen. Jedenfalls nicht, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind und eine Verhandlung stattgefunden hat. Falls es dazu kommt.«


  »Glaub das bloß nicht!«, erwiderte Markby düster.


  »Wenn Rachel ein Problem hat, zieht sie jeden in ihrer Umgebung mit hinein. Sie wird sich bei uns melden, daran besteht nicht der geringste Zweifel.«


  


  KAPITEL 5


  


  Es war nicht Rachel, die sich zuerst bei ihnen meldete, sondern jemand ganz anderes. Meredith traf in ihrem Büro ein und fand einen Zettel auf ihrem Schreibtisch mit einem unbekannten Namen, einer Telefonnummer und der Nachricht:


  »Bitte zurückrufen.« Ihr Zug hatte Verspätung gehabt, und so hinkte sie ihrem Tagespensum bereits eine halbe Stunde hinterher. Sie warf die Aktentasche hin, nahm den Zettel in die Hand und fragte:


  »Was ist das?« Gerald, der das Büro mit ihr teilte, blickte von einer besonders grellen Boulevardzeitung auf. Gerald kam nur mit der Times ins Büro, wenn er ein liegen gelassenes Exemplar im Zug gefunden hatte.


  »Sein Name ist Foster, und er will dringend mit dir reden. Bei dir läuft alles wie geschmiert momentan, was?« Gerald grinste und riss eine Tüte Gummibärchen auf. Er hatte das Rauchen aufgegeben.


  »Verschon mich bloß mit deinem eigenartigen Sinn für Humor! Ich hatte eine lausige Zugfahrt und könnte einen ruhigen Tag gebrauchen, wirklich!« Meredith starrte auf den Zettel. Er verhieß nichts Gutes.


  »Wer mag das sein? Hat er gesagt, worum es geht?« Gerald blickte sie vielsagend an, während er kaute und schwieg.


  »Herr im Himmel!«, seufzte Meredith.


  »Was um alles in der Welt wollen die bloß von mir?«


  »Was erwartest du denn?«, erwiderte er fröhlich.


  »Wenn du dich mit zweifelhaften ausländischen Geschäftsleuten einlässt?«


  »Alex war nicht zweifelhaft, und er war kein Ausländer mehr! Er war schon seit Jahren Brite, und ich habe mich auch nicht mit ihm eingelassen! Ich habe ihn ein einziges Mal getroffen, hörst du? Ein einziges Mal!«


  »Komm schon, der hatte doch bestimmt Dreck am Stecken, meinst du nicht?«


  »Warum?«, fragte sie verärgert.


  »Ich bitte dich, wer lässt sich sonst so umbringen? Ehrenmänner sterben in ihren Betten. Ein wirklich abscheulicher Mord! Ich habe in der Zeitung darüber gelesen.«


  »Wenn das deine einzige Informationsquelle ist, dann wundert es mich nicht, dass du auf dem Holzweg bist. Und wenn dieses Schmierblättchen Behauptungen über Alex aufstellt, die sich nicht beweisen lassen, dann muss es damit rechnen, auf Schadenersatz verklagt zu werden.«


  »Ich hatte schließlich keine andere Möglichkeit, als Zeitung zu lesen«, beschwerte er sich.


  »Du hast den Mund ja nicht aufgemacht! Wir anderen führen ein langweiliges Leben und hätten uns über ein paar blutige Details gefreut, um unseren Tag aufzuhellen. Geschieht dir ganz recht, wenn unsere galanten Sicherheitsbehörden dich jetzt grillen. Dieser Constantine war womöglich der Staatsfeind Nummer eins!« Sie hatte bereits den Hörer in der Hand und wählte, als sie ihn freundlich bat, die Klappe zu halten. Als das Gespräch wenige Minuten später geendet hatte, tauchte Gerald hinter seiner Zeitung, wo er sich demonstrativ verschanzt hatte, wieder auf und fragte:


  »Möchtest du hören, was deine Sterne sagen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort:


  »›Sie werden heute einem neuen Einfluss auf Ihr Leben begegnen.‹ Steht hier, schwarz auf weiß. Dieser Foster wird sich wahrscheinlich als dunkler, attraktiver Fremder herausstellen.«


  »Wenn du weiter mit dieser Geschwindigkeit Süßigkeiten in dich hineinstopfst, wirst du noch mehr an Gewicht zulegen«, informierte sie ihn.


  »Ich gehe für eine Weile weg – ja, ich werde mich mit Foster treffen! Und erzähl niemandem was davon, ja? Ich möchte nicht, dass alle Bescheid wissen.«


  


  »Ich freue mich, dass Sie mir Ihre Zeit widmen«, sagte Mr. Foster höflich.


  »Und ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie so schnell kommen konnten.«


  


  »Ich dachte, es wäre besser, wenn wir es so schnell wie möglich hinter uns bringen«, antwortete Meredith offen. Er war groß, aber weder dunkel noch attraktiv. Er war ein ungepflegter Bursche mit einem schlechten Haarschnitt, der aussah, als hätte er verschlafen, dann mit seiner Frau gestritten und wäre auch noch zum Zug gesprintet. Sein Jackett spannte über den Schultern, und auf seiner Krawatte prangte ein rätselhafter dunkler Fleck. Das Büro passte zu dem, der es benutzte. Es befand sich am Ende einer Treppenflucht und erweckte den Eindruck von etwas, das bestenfalls als viktorianischer Besenschrank durchging, dazu gab es jede Menge viktorianischen Staub. Sein Schreibtisch stand so an eine Wand gequetscht, dass gerade genug Platz blieb, damit er hinter diesem Platz nehmen konnte. An der gegenüberliegenden Wand stand ein offener Metallschrank, der vor Akten überquoll. Die verbliebene Wand wurde von einem außer Betrieb gesetzten Kamin ausgefüllt, verkleidet mit einer durchlöcherten Holzplatte, um im Schornstein dahinter Luftzug zu ermöglichen. Er hatte zwei Tassen Kaffee für sie organisiert.


  »Bitte entschuldigen Sie, aber wir haben kein Gebäck mehr«, sagte er und verschlechterte ihre allgemeine Beurteilung seiner Person um ein paar weitere Punkte. Der Kaffee sah ebenfalls nicht besonders einladend aus. Kleine dampfende Spiralen stiegen von den Bechern auf, während er auf seinem Schreibtisch Akten hin und her schob, in der Schublade kramte und schließlich einen abgewetzten Schnellhefter zum Vorschein brachte.


  »Es geht um diesen Constantine.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Ziemlicher Schreck für Sie, was?« Er musterte sie hoffnungsvoll und wartete offensichtlich darauf, dass sie sich in Einzelheiten erging. Verdammt!, dachte sie wütend. Er ist genau wie Gerald! Wie Zombies, die auf einem Friedhof herumschnüffeln. Was ist nur mit diesem Mord? Offensichtlich spielt die Abscheulichkeit der Tat für diese Leute nicht die geringste Rolle! Sie starrte ihm in die Augen und erwiderte:


  »Ja, das war es.«


  »Kannten Sie ihn gut?«


  »Nein, überhaupt nicht. Ich war für sehr kurze Zeit mit seiner Frau in der Schule. Wir hatten uns seit sechzehn Jahren nicht mehr gesehen, als wir … als ich auf der Chelsea Flower Show förmlich in sie hineingerannt bin.«


  »Hat sie sich sehr verändert?« Er wirkte interessiert. Meredith dachte nach.


  »Genau genommen – nein. Sie hat sich fast überhaupt nicht verändert.« Weder im Aussehen noch in ihrer Persönlichkeit, dachte Meredith. Ich frage mich, ob ich mich genauso wenig verändert habe? Es war ein merkwürdiges Gefühl.


  »Haben Sie seither etwas von ihr gehört?«


  »Seit dem Mord? Nein, nichts. Sie wohnt in einem Ort namens Lynstone, glaube ich. Ich habe den Namen noch nie gehört, obwohl dieses Lynstone in den Cotswolds liegt. Ich wohne nämlich auch in den Cotswolds, wenn auch in einer anderen Ecke.«


  »Ja«, sagte Foster.


  »Malefis Abbey. So heißt sein Wohnsitz auf dem Land. Klingt wie ein Name aus einer Horrorgeschichte, wenn Sie mich fragen. Constantine war ziemlich vermögend. Ich schätze, wir können ruhigen Gewissens davon ausgehen, dass es sich nicht um ein Dreizimmerreihenhäuschen handelt.« Seine Stimme hatte den klagenden Tonfall eines Mannes angenommen, der sich selbst für unterbezahlt und überarbeitet hielt, während niemand seine Leistungen zu würdigen wusste.


  »Könnten Sie vielleicht auf den Punkt kommen?«, fragte Meredith müde.


  »Die Polizei kann Ihnen sicherlich mehr erzählen als ich. Ich habe meine Aussage zu Protokoll gegeben, genau wie mein Begleiter. Wahrscheinlich hat Scotland Yard inzwischen sämtliche Geschäftsbeziehungen Constantines ausgegraben und jede Menge anderer Leute gefunden, die an diesem Tag ebenfalls auf der Ausstellung waren. Warum bin ich hierher zitiert worden?« Er warf den Schnellhefter zur Seite; er brauchte ihn offensichtlich nicht. Reine Schau, dachte Meredith, und ärgerte sich zugleich darüber, dass er meinte, sie damit beeindrucken zu können. Foster wand sich umständlich im beengten Raum seiner Sessel-Wand-Mauer-Schreibtisch-Kombination.


  »Ich weiß nicht, was Ihnen die Polizei über Constantine erzählt hat«, begann er.


  »Wir wissen wirklich nicht besonders viel über ihn.« Er starrte beunruhigt auf seine eselsohrige Akte. Merediths Mut sank, und sie fragte sich, ob Gerald nicht vielleicht doch Recht gehabt hatte. Aber nein, nicht, wenn Foster so wenig über Constantine wusste. Wäre Alex ein kriminelles Meisterhirn gewesen, hätte Foster eine Menge mehr über ihn gewusst.


  »Die Polizei hat mir nicht mehr verraten, als dass er vor vielen Jahren aus Zypern eingewandert ist. Er hat seinen Namen geändert. Hören Sie, es ist doch … es war doch wohl alles einwandfrei, oder nicht?«


  »Genau das möchten wir gerne wissen. Ich möchte ausdrücklich betonen, dass wir keinen Grund zu der Annahme haben, es könnte anders sein. Doch angesichts der besonderen Umstände, die zu seinem Tod geführt haben …« Gerald hatte genauso gedacht. Meredith hätte ihm besser zuhören sollen. Sie würde ihm auf dem Rückweg zum Büro einen Schokoriegel kaufen, als Entschuldigung sozusagen. Düster murmelte sie:


  »In den Stiefeln, nicht im Bett.« Foster blickte überrascht auf, dann grinste er.


  »Genau. Und wir möchten den Grund dafür wissen! Er ist von Zypern nach England gekommen, so viel steht fest, doch vorher hat er im Libanon gelebt. Er ist dort als Georges Wahid geboren. Constantine war einer jener libanesischen Geschäftsmänner, die Mitte der siebziger Jahre erkannt haben, dass die Dinge in ihrem Land nicht besser werden würden. Er beschloss, sein Unternehmen mit Sack und Pack an ein sichereres Gestade zu verlegen. Er hatte das Glück, dass er sein Geld außer Landes schaffen konnte, und er war in einem Geschäft, das er von jedem Ort der Welt betreiben konnte.« Foster bemerkte Merediths fragenden Blick und erklärte:


  »Constantine hat Nahrungsmittel aus dem östlichen Mittelmeerraum exportiert. Rosinen, Feigen, Datteln, Haselnüsse und dergleichen mehr. Zutaten für die Küche des Nahen Ostens. Exotisches Getreide. Türkischen Honig, kistenweise Süßwaren. Die Türkei ist ein wichtiges Exportland für Haselnüsse, wussten Sie das?«


  »Nein. In meinen Ohren klang der Name Constantine eher nach Britischem Empire.« Foster zuckte die Schultern.


  »Wenn man schon seinen Namen ändern muss, dann sucht man sich einen aus, der gut klingt! Seine Entscheidung, sich einen neuen Namen zuzulegen, muss ihn nicht unbedingt verdächtig machen. Hunderte von Menschen ändern Jahr für Jahr ihre Namen. Er hat ein neues Leben angefangen, und vielleicht war es in seinen Augen ein logischer Schritt. Nach einigen Jahren verließ er Zypern und kam nach Großbritannien, wo er damit begann, die gleichen Waren zu importieren, die er früher exportiert hat. Exotische Küche kam in Mode, und er stieß auf einen ständig expandierenden Markt für seine Waren. Er machte ein Vermögen. Wir haben nichts gegen ihn in der Hand …« Foster blickte auf.


  »Ich wiederhole noch einmal – vor dieser Geschichte war sein Ruf makellos. Er gab großzügige Spenden an die Wohlfahrt. Vor sieben Jahren hat er eine Engländerin geheiratet, eine gewisse Rachel Markby, geschieden. Aber das wissen Sie inzwischen.« Foster ließ sich zu einem weiteren Grinsen hinreißen, in dem eine gewisse Bosheit mitschwang.


  »Also hat er die britische Staatsangehörigkeit angenommen«, sagte Meredith und verweigerte ihm die Reaktion, auf die er gehofft hatte.


  »Und jetzt hat jemand anderes kalte Füße bekommen?« Sie erwiderte das boshafte Grinsen.


  »Constantine ist tot, Mr. Foster. Was spielt das noch für eine Rolle? Sie können ihm schließlich nicht vorwerfen, dass er ermordet wurde! Das Opfer ist nicht schuld am Verbrechen!«


  »Hören Sie!« Er legte die verschränkten Hände auf den Schreibtisch und beugte sich vor.


  »Wenn es wegen einer rein inländischen Angelegenheit ist, etwas, das er hier angestellt hat, dann soll sich die Polizei darüber den Kopf zerbrechen. Dann sind wir nicht zuständig. Aber wenn er ermordet wurde wegen etwas, das ihm aus dem Nahen Osten hierher gefolgt ist … Wenn er Kontakt hatte mit den falschen Leuten, wenn er vielleicht geholfen hat, Kapital zu verschieben … Können Sie mir folgen?«


  »Ich kann Ihnen folgen, aber ich weiß nicht, was das mit mir zu tun haben soll!«


  »Wir dachten uns«, Foster wurde mit einem Mal ganz herzlich,


  »dass Sie sich vielleicht nach Malefis Abbey einladen lassen und die Witwe ein wenig aushorchen könnten? Ihre alte Schulfreundin. Sie helfen ihr in der Stunde der Not, so etwas in der Art. Finden Sie heraus, ob sie etwas über die Kontakte ihres Mannes zu seiner alten Heimat weiß. Falls er welche hatte. Bekam er Briefe aus dem Libanon? Besuche, über die er nicht sprechen wollte?« Meredith seufzte.


  »Haben Sie mit Superintendent Hawkins darüber gesprochen?«


  »Sollte ich?«


  »Falls, und ich wiederhole, falls ich nach Malefis Abbey fahre und anfange, Rachel Constantine auszuhorchen, wird Hawkins denken, ich mische mich in seine Ermittlungen ein. Die Polizei mag es überhaupt nicht, wenn ihr Zivilpersonen in die Quere kommen. Oder Hawkins könnte denken, Alan Markby hätte mich geschickt, was noch schlimmer wäre! Sie hassen es noch viel mehr, wenn sich Beamte aus anderen Bezirken oder Abteilungen in ihre Angelegenheiten einmischen.«


  »Darüber sollten Sie sich nicht den Kopf zerbrechen …« Mr. Foster starrte auf die dicke Haut, die sich auf seinem Kaffee gebildet hatte.


  »Sollen die Jungs in Blau ihre internen Querelen untereinander austragen. Das hat nichts mit Ihnen oder mir zu tun. Hören Sie, wir bitten Sie schließlich um nichts, das nicht völlig legal wäre. Fahren Sie nach Malefis Abbey, halten Sie Augen und Ohren offen und lassen Sie uns wissen, wenn Ihnen irgendetwas faul erscheint.« Er beugte sich vor und strahlte Meredith an.


  »Von unserem Standpunkt aus betrachtet sind Sie die ideale Person für diese Aufgabe. Während ihrer gesamten beruflichen Laufbahn haben Sie immer nur die besten Beurteilungen erhalten. Sie verstehen den Sicherheitsaspekt sehr genau, und Sie kennen diese Frau persönlich!«


  »Ihre Zuversicht macht mich richtig verlegen!«, entgegnete Meredith.


  »Aber Sie überschätzen das Vertrauen, das Rachel mir entgegenbringen wird. Ich kann nicht deutlich genug betonen, dass wir nie richtige Freundinnen waren und sich unsere Wege nur zufällig gekreuzt haben. Wir waren in der gleichen Korbball-Mannschaft, das ist alles.« Foster kicherte ausgelassen.


  »Das hätte ich zu gerne gesehen.« Als er ihren eisigen Blick bemerkte, riss er sich hastig zusammen, doch es war zu spät.


  »Oh? Ich verstehe. Ich hätte diese billige Boulevardzeitung meines Kollegen mitbringen sollen! Sie hätten sie beim Kaffee lesen können. Was den Besuch bei Rachel angeht, so möchte ich aus persönlichen Gründen darauf verzichten.«


  »Sie meinen nicht zufällig Chief Inspector Markby? Er war früher mit der Dame verheiratet, und jetzt ist er Ihr Freund, nicht wahr?« Sein Tonfall war unverhohlen anzüglich. Es hatte ihm wohl nicht gefallen, dass sie ihn bei seiner Fantasie über pubertierende Mädchen in kurzen Röckchen beim Korbballspiel überrascht hatte. Jetzt versuchte er einen Rückzieher. Wir werden doch alle von Sex angetrieben, Ma’am!, sagte sein Tonfall.


  »Es würde ihm nicht gefallen, wenn ich nach Lynstone fahre und Rachel besuche, und das kann ich nur zu gut verstehen! Sie werden zugeben, dass es ein wenig geschmacklos ist.«


  »Dann nehmen Sie Ihren Freund doch mit!«


  »Damit es endgültig geschmacklos wird?«, fauchte sie.


  »Ach, hören Sie schon auf!«, entgegnete Foster unbekümmert.


  »Wir leben schließlich in einem aufgeklärten, freien Zeitalter!« Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren. Sein Fell war so dick wie die Haut auf seinem Kaffee, und er wusste, dass sie sein Angebot einfach nicht ablehnen konnte. Meredith kapitulierte, doch nicht ohne zuvor klar ihre Bedingungen zu formulieren.


  »Ich werde gewiss nicht die Kastanien für Ihren Verein aus dem Feuer holen. Aber ich spiele mit, bis zu einer gewissen Grenze. Erstens, es wäre besser und vor allem weniger verdächtig, wenn Rachel sich mit mir in Verbindung setzen würde und nicht umgekehrt. Die Chancen stehen nicht schlecht, dass sie anruft. Alan, das heißt, Chief Inspector Markby, ist sich ganz sicher. Sie hat sich zwar bisher noch nicht bei mir gemeldet, aber ich schlage vor, noch eine Woche abzuwarten, ob sie nicht doch anruft. Falls sie sich meldet und mich treffen möchte, fahre ich zu ihr. Was sagen Sie? Ich halte diesen Vorschlag für recht und billig.«


  »Großartig!«, sagte er fröhlich.


  »Ich werde dafür sorgen, dass Sie auf Ihrer Dienststelle keine Probleme wegen des Sonderurlaubs bekommen. Ihr richtiger Urlaub bleibt Ihnen selbstverständlich erhalten. Wir sind Ihnen wirklich zu Dank verpflichtet, Miss Mitchell!«


  »Keine Ursache«, sagte Meredith grimmig und erhob sich.


  »Wir müssen schließlich alle zur Sicherheit unseres schönen Landes beitragen, nicht wahr?« Ihre Worte trafen ins Schwarze.


  Sie konnte nichts tun außer beten, dass Rachel nicht anrief, doch den Gefallen tat sie Meredith natürlich nicht. Wie üblich kam sie ohne Vorrede direkt auf ihren Kummer und ihre Not zu sprechen.


  


  »Meredith? Du hast sicher mitbekommen, dass es heißt, mein armer Alex sei ermordet worden? Kannst du dir das vorstellen? Er hatte nicht einen einzigen Feind auf der ganzen Welt! Jeder hat nur das Beste von ihm gedacht! In meinem Kopf herrscht ein einziges Durcheinander! Ich kann mich einfach nicht mit diesem schrecklichen Gedanken befassen!«


  Die tränenerstickte Stimme wurde immer schriller, hielt zögerlich stammelnd inne und fuhr nach einer kurzen Pause fester fort:


  »Ich bin gerade eben erst nach Lynstone zurückgekehrt. Ich war bei Freunden in London. Sie waren so gut zu mir und haben mir die Presse vom Hals gehalten. Aber ich konnte ihnen nicht noch länger zur Last fallen, und jetzt bin ich hier – ganz allein, und es ist einfach schrecklich! Überall sehe ich Alex, und ständig klingeln irgendwelche Zeitungsleute an meiner Tür! Erst gestern kam eine Frau den ganzen Weg aus London, um mich zu interviewen! Sie spazierte einfach zu meiner Haustür und hat geklingelt, kannst du dir das vorstellen?«


  Meredith fand ein paar angemessen mitfühlende Worte als Erwiderung.


  »Selbstverständlich habe ich diese Frau weggeschickt, aber sie hat mit einem Fotografen vor dem Grundstück gelauert, bis der Gärtner sie schließlich davongejagt hat! Ich werde noch verrückt, wenn ich alleine hier bleiben muss! Du musst für eine Weile zu mir kommen, Merry! Du musst mir Gesellschaft leisten und mir helfen, die Presseleute auf Abstand zu halten. Ich kann das nicht alleine! Du hast überhaupt keine Vorstellung, wie schrecklich das alles ist!« Meredith unternahm einen letzten Versuch, aus der Sache herauszukommen, trotz Mr. Fosters eindringlicher Worte.


  »Was ist mit deiner Familie?«


  »Ich habe niemanden. Na ja, eine Schwester, aber sie ist ein hoffnungsloser Fall, besessen von ihren Kindern, und sie leben oben in der schottischen Wildnis. Die einzigen anderen Verwandten, die ich noch habe, sind zwei grimmige alte Tanten, und sie haben Alex nie gemocht, weil er ein Ausländer war. Ich habe ihnen wieder und immer wieder gesagt, er sei Brite. Ich habe ihnen sogar seinen Pass unter die Nase gehalten. Aber sie haben nur den Kopf abgewandt! Jede Wette, dass sie mich enterbt haben, diese alten Besen!« Rachels Stimme sank aus schrillen, verärgerten Tonlagen zu einem leisen Flehen herab.


  »Du bist eine meiner ältesten Freundinnen, Merry! Du kannst mich nicht einfach im Stich lassen!« Das war wirklich stark. Mit sechzehn hatten sie sich das letzte Mal gesehen und erst letzte Woche wiedergetroffen. Doch Rachel schien sich bereits davon überzeugt zu haben, dass sie früher Busenfreundinnen gewesen waren.


  »Du musst kommen!«, wiederholte sie, herrischer diesmal, wieder ganz sie selbst. Der flehende Tonfall hatte nicht wirklich ehrlich geklungen.


  »Also schön, Rachel«, lenkte Meredith mit einem Seufzer ein. Also schön, Mr. Foster, fügte sie in Gedanken hinzu.


  »Ich erledige noch das Notwendigste und komme so schnell nach Lynstone, wie ich kann.«


  »Sehr gut, Merry! Ich wusste, du würdest mich nicht im Stich lassen!« Rachels Stimme klang so erleichtert, dass Meredith Gewissensbisse bekam.


  »Ich hoffe nur, ich kann dir helfen.«


  »Das wirst du. Schon deine Anwesenheit ist Hilfe genug! Die einzige Gesellschaft, die ich hier habe, sind diese verdammten Vögel!« Sie legte auf. Vögel? Was für Vögel? Vielleicht hatte sich Meredith auch verhört. Jedenfalls gab es eine Menge anderer Dinge, die ihr gegenwärtig im Kopf umhergingen. Beispielsweise, wie sie Alan die Neuigkeiten beibringen sollte. Während sie noch überlegte, rief sie bei Mr. Foster an und berichtete ihm von der neuesten Entwicklung. Wenigstens er schien erfreut zu sein. Hätte Meredith sich nicht so unbehaglich gefühlt, als sie am folgenden Abend Alan im Bunch of Grapes in Bamford auf einen Drink traf, wäre ihr vielleicht aufgefallen, dass auch er sichtlich nervös wirkte.


  »Rachel hat mich angerufen«, berichtete sie und nippte an ihrem halben Pint Cidre, während sie sich zum sicher hundertsten Mal fragte, wie sie ihm beibringen sollte, dass sie die Absicht hatte, seine Exfrau zu besuchen.


  »Ich weiß«, erwiderte er.


  »Sie hat mich gleich danach angerufen.«


  »Oh. Ich verstehe.« Sie hatte nicht daran gedacht, dass Rachel es für sie tun könnte, doch es ergab Sinn. Wenn Rachel bei ihr anrief, dann würde sie auch Alan anrufen. Sie wünschte, sie hätte gewusst, was Alan empfunden hatte, als er die Stimme seiner früheren Frau am Telefon gehört hatte, doch darüber schwieg er sich aus.


  »Ich höre, du fährst nach Lynstone, um ein paar Tage bei ihr zu bleiben?« Seine Stimme klang tonlos.


  »Ja. Tut mir Leid, aber mir fiel keine Ausrede ein.« Sie überlegte kurz, ob sie ihm von Foster erzählen sollte, doch dann entschied sie sich dagegen. Je weniger Alan in die Geschichte hineingezogen wurde, desto besser.


  »Sie ist völlig aufgelöst. Fast hysterisch, genau genommen. Wenn ich sie richtig verstanden habe, wird sie von der Presse belagert. Hawkins hat vorausgesagt, dass sich die Journalisten auf sie stürzen würden. Es war wirklich ein schlimmer Schock für sie. Ich werde am Freitag zu ihr fahren und vielleicht bis Dienstag oder Mittwoch kommender Woche bleiben. Ich kann mir denken, dass dir das nicht besonders gefällt.«


  »Was soll ich sagen, außer, dass du Rachel einige Jahre länger kennst als ich?« Markby grinste schief.


  »Außerdem, sie hat mich am Sonntag zum Mittagessen eingeladen, während du zu Besuch bist. Rachel hat sich noch nie von etwas abhalten lassen, nur weil es anderen Leuten peinlich sein könnte.« Meredith starrte ihn an. Sie wusste, dass ihr der Schreck darüber in großen, deutlichen Buchstaben auf die Stirn geschrieben stand und konnte doch nichts dagegen tun.


  »Also wirst du ebenfalls zu ihr fahren? Du hast ihre Einladung angenommen?« Er bewegte sein Glas so über die Tischfläche, dass es eine nasse, runde Spur hinterließ.


  »Es ist schwer, Rachel etwas zu verweigern, wie du selbst herausgefunden hast. Außerdem hat sie einen schlimmen Schlag hinnehmen müssen, und ich vermute, sie hat sonst wirklich niemanden, an den sie sich wenden könnte …«


  »Ich verstehe.« Merediths Stimme klang sehr leise und sehr kalt. Markby sah auf und schob eine blonde Locke zurück, die ihm in die Stirn gefallen war. Er blickte zugleich gereizt und elend drein.


  »Hör mal, mir gefällt das genauso wenig wie dir! Ich will nicht zu ihr, und du willst nicht zu ihr! Mein Unbehagen ist wahrscheinlich noch größer als deins, weil meine Beziehung zu Rachel etwas ist, von dem ich geglaubt habe, es sei vergangen und vergessen! Aber wie ich schon sagte, wenn Rachel ein Problem hat, wird jeder in ihrer Umgebung mit hineingezogen!«


  »Verdammter Constantine!«, stieß Meredith unvermittelt hervor.


  »Gott sei seiner Seele gnädig und alles, aber wenn er sich schon ermorden lassen muss, warum kann es dann nicht in Lynstone sein? Dann wäre es eine Sache der einheimischen Polizei gewesen!«


  »Ja«, sagte Markby und nahm sein Glas hoch.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass irgendjemand genau das vermeiden wollte.« Mit offener Besorgnis blickte Markby sie über den Rand des Glases hinweg an.


  »Halt bitte die Augen offen, Meredith, während du in Lynstone bist. Ich habe so ein ungutes Gefühl, als würde irgendwo dort der Mörder herumlaufen.« Hatte Mr. Foster vielleicht auch über diese Möglichkeit nachgedacht?


  KAPITEL 6


  


  »Was machst du da, Nevil?« Mrs. James stand in der Küchentür und starrte ihren Sohn an, der in einer Schublade des Schranks kramte. Er drehte sich zu ihr um und hielt etwas hoch, das aussah wie eine winzige Zange.


  »Ich hab Rachel gesagt, ich würde nach Malefis kommen und ein paar Krallen stutzen.« Bevor seine Mutter etwas darauf erwidern konnte, fuhr er hastig fort:


  »Nein, sag es nicht, Ma! Nicht jetzt. Nicht, nachdem Rachel so etwas Schreckliches widerfahren ist! Sie ist in einem entsetzlichen Zustand. Wir alle sollten tun, was in unserer Macht steht, um ihr über diesen Schicksalsschlag hinwegzuhelfen!«


  »Ein paar Krallen zu schneiden sollte ihre Fähigkeiten nicht übersteigen!«, sagte Mrs. James mit spröder Stimme.


  »Das lenkt sie ab. Gar nicht verkehrt, wenn sie etwas zu tun hat. Das ist nämlich ihr Problem, dass sie überhaupt nicht weiß, was sie mit sich anfangen soll!«


  »Sei fair, Ma! Es war Alex’ Aufgabe, und du kannst nicht erwarten …« Er brach ab und fügte dann störrisch hinzu:


  »Du kannst nicht erwarten, dass sie über Nacht lernt, ohne ihn zurechtzukommen.«


  »Und warum nicht?« Mrs. James wollte den Streit nicht fortsetzen, doch es gelang ihr nicht, den Mund zu halten.


  »Ich musste es schließlich auch, als dein Vater auf und davon gegangen ist!«


  »Alex hat sie nicht verlassen, er ist tot!« Nevil schob die Zange in die Tasche.


  »Fang nicht wieder damit an, Ma, bitte! Ich hab das alles schon so oft gehört, dass es mir vorkommt wie ein alter Film, der immer wieder von vorn anfängt! Das Einzige, was fehlt, ist ›Hearts and Flowers‹ im Hintergrund. Ich erinnere mich nicht an meinen Vater, und er ist mir vollkommen gleichgültig. Als kleiner Junge hätte ich wahrscheinlich gerne einen Vater um mich gehabt, aber er war nicht da, und heute bin ich kein kleiner Junge mehr! Ich habe ihn nie gebraucht, und offen gestanden, ich brauche dich auch nicht, wenn du weiter vorhast, mein Leben in einen verdammten Haufen Elend zu verwandeln! Du bist besessen von ihm, ist dir das eigentlich bewusst? Er ist vor fünfundzwanzig Jahren abgehauen, aber in deinem Kopf hat er dich nie verlassen! Seit damals zerbrichst du dir seinetwegen den Kopf! Mir ist bewusst, dass er dein Leben ruiniert hat, aber ich werde nicht tatenlos mit ansehen, dass du deswegen meins ruinierst! Manchmal habe ich richtig Mitgefühl für den armen Kerl, der dir eines Tages davongelaufen ist!« Er brüllte inzwischen, was er sonst so gut wie nie tat. Seine Mutter starrte ihn an, erschrocken, entsetzt über die heftige Reaktion, die sie verursacht hatte. Als er ihren bestürzten Gesichtsausdruck bemerkte, die Verwirrung und Furcht auf ihrem wettergegerbten Gesicht und den offen stehenden Mund, fuhr er sanfter und mit schiefem Grinsen fort:


  »Hat ihm vielleicht meine Nase nicht gefallen?«


  »Ihm gefiel seine Sekretärin!« Rebellisch fügte sie hinzu:


  »Eine Wasserstoffblondine mit krummen Beinen. Ein Fall von Rachitis, wenn du mich fragst.« Einen Augenblick später lachten beide.


  »Hör zu, Ma, es tut mir Leid«, sagte Nevil.


  »Ich möchte keinen Streit. Aber du treibst mich immer wieder dahin, verstehst du?«


  »Ach, zum Kuckuck noch mal!«, sagte Mrs. James, während sie ein Taschentuch hervorzog und sich damit über die Augen wischte.


  »Ich weiß, dass ich nicht aufhören kann damit, Nevil. Aber das liegt daran, dass mir das Schicksal ein paar ziemlich gemeine Tiefschläge versetzt hat und ich mir keine Illusionen mehr mache. Das Leben ist ein Scheißhaufen.«


  »Und ich weiß nichts darüber, willst du das sagen?«


  »Offen gestanden – genau das.« Sie biss sich auf die Lippe und wartete darauf, dass er ihr die Schuld dafür gab, weil sie ihn all die Jahr hier festgehalten hatte. Doch er sagte nichts. Stattdessen ging er an ihr vorbei, tätschelte ihren Arm und murmelte:


  »Mach dir keine Sorgen, Ma. Alles kommt wieder in Ordnung.«


  »Auf den Tag warte ich«, brummte sie und folgte ihm zur hinteren Veranda, um ihn zu beobachten, wie er munteren Schrittes auf die Schornsteine von Malefis Abbey zumarschierte. Sie wusste, wie viele Mütter vor ihr auch, dass es nicht das Geringste gab, was sie daran hätte ändern können. Gillian kehrte mit den Hunden zurück, die sie ausgeführt hatte. Nevil blieb kurz stehen und wechselte ein paar Worte mit ihr, bevor er weiterging. Gillian zerrte die Hunde auf ihre Tageszwinger zu. Die Anzahl der Tiere in der Pension schwankte mit dem Kommen und Gehen der verschiedenen Hunde- und Katzengäste. Diese Woche waren zwei Beagle, der Corgi, der tatsächlich noch aufgetaucht war, sowie ein Mischling von der Sorte, die man wohl am besten mit


  »Köter« beschreibt, die einzigen Hunde, die in der Tierpension einquartiert waren. Gillian kam blendend mit den Hunden zurecht. Die Beagle waren ausgebildet und benahmen sich tadellos. Der Corgi, der noch neu in der Pension war, mochte nicht an der Leine gehen oder überhaupt gehen und musste hinterhergezerrt werden. Der Köter hätte alle vier in ein heilloses Knäuel verwandelt, hätte er eine Chance dazu bekommen. Doch Gillian gab ihm keine.


  »Nun sieh sich einer dieses Mädchen an.« Mrs. James dachte schon wieder laut.


  »Gillian kommt zurecht. Muss sie wohl auch, bei den Eltern. Eine Schande, dass Nevil … aber nein, er will nicht.« Sie seufzte. Immer dann, wenn man dachte, eine Situation wäre schlimm genug, wurde sie noch schlimmer. Die verheiratete Rachel Constantine hatte genug Probleme bereitet. Aber das war nichts gewesen im Vergleich zu denen, die sie nun als attraktive, wohlhabende Witwe bereiten würde. Mrs. James dämmerte allmählich, dass jede beliebige Frau besser für ihren Sohn gewesen wäre als Rachel Constantine mit ihren Schlingen und Fallen. Mrs. James hatte Nevil zu sehr isoliert. Sie hätte ihn drängen sollen, häufiger auszugehen, in die Stadt zu fahren, Freunde und Freundinnen in seinem Alter zu finden. Jetzt war es zu spät, um daran noch etwas zu ändern – nicht, dass es in Mollys Natur gelegen hätte, jemals aufzugeben.


  »Wenn ich doch nur jemand anderes für Nevil finden könnte!«, murmelte Mrs. James.


  »Jemand Intelligentes, mit Charakter und dazu attraktiv. Aber so jemanden haben wir nicht in Lynstone.« Später am Tag folgte Meredith dem Wegweiser, auf dem


  »Lynstone. Einspurige Fahrbahn. Vorsicht!« stand, und bog in eine schmale Landstraße ein. Die Straße stieg sanft an und bot zu beiden Seiten einen hübschen Ausblick auf eine geschwungene Hügellandschaft, die sich in wenigen Monaten in ein Meer blauer Flachsblüten verwandeln würde, doch im Augenblick war alles von monotonem stumpfen Grün überzogen. Oben angekommen, führte die Straße wieder hinab in ein schmales Tal, das von Gras bewachsenen Hängen umschlossen wurde, bis Meredith unterhalb der Felder war und den Eindruck gewann, durch einen Hohlweg zu fahren. Danach stieg der Weg wieder an, doch steiler diesmal und von Bäumen gesäumt, die kaum Licht durchließen. Meredith fuhr weiter in Richtung Hügelkamm, zuversichtlich, dass es nicht mehr weit sein konnte bis zur nächsten Ortschaft. Es gab Hinweise darauf, dass die Gegend bewohnt war. Schmale Einfahrten, die in größeren Abständen zwischen Bäumen und hohen Hecken abzweigten und zu großen, einsam liegenden Häusern führten. Meredith passierte ein Schild mit der Aufschrift


  »Lynstone Kennels and Cattery«, Zwinger und Katzenpension. Das Schild war in ungelenker Schrift handgemalt, und eine Zeichnung zeigte einen Hund und eine Katze. Die Katze sah vielleicht noch halbwegs nach einer Katze aus, doch der Hund erinnerte an ein zu groß geratenes Nagetier mit einem langen Hundeschwanz. Danach kam ein weiteres Schild, auf dem in unregelmäßigen Großbuchstaben zu lesen stand:


  »BITTE LANGSAM FAHREN. SCHLECHT EINSEHBARE ABZWEIGUNG. LYNSTONE HOUSE HOTEL.« Wie nicht anders zu erwarten, passierte sie eine weite Kurve und bemerkte hinter einer Reihe von Bäumen ein düsteres Herrenhaus. Danach folgten weitere Auffahrten, die zu weiteren ähnlich großen Häusern führten, und schließlich der Hügelkamm selbst. Meredith überquerte die Anhöhe und fand sich plötzlich hinter Lynstone wieder. Die Straße führte steil nach unten in offenes, freies Farmland. Irgendwie war sie am Dorf vorbeigefahren. In der Einfahrt zu einem Feld wendete Meredith den Wagen und fuhr die gleiche Strecke wieder zurück. Auf der einen Seite nach Lynstone hinein, auf der anderen wieder heraus. Aber wo lag das Dorf? Es war, als suchte sie nach dem legendären Brigadoon. Nur nach dem Phantom eines Dorfes. Es existierte überhaupt nicht. Es war nichts weiter als ein Name auf einer Landkarte. Lynstone besaß keine Kirche und kein Pub, es sei denn, man zählte das Lynstone House Hotel dazu. Es gab keine Cottages, keinen heruntergekommenen Dorfladen, keine Schule. Keine Bushaltestelle, keine gepflasterten Bürgersteige, keine flatternden Banner, die einen Flohmarkt ankündigten. Es gab absolut nicht das Geringste, was darauf hingewiesen hätte, dass der Ort Lynstone ein Zentrum hatte. Er erstreckte sich einfach über zahlreiche Fahrwege und Auffahrten, eine Art Schlupfloch für Reiche, die gerne auf dem Land leben und ungestört ihre Privatsphäre genießen wollten. Der einzige Hinweis, dass hier auch irgendjemand arbeitete, war die Existenz der Tierpension. Nirgends war eine Menschenseele zu sehen. Meredith hätte sich vielleicht einfacher zurechtgefunden, wenn Rachel ihr eine Wegbeschreibung gegeben hätte.


  »Du kannst es überhaupt nicht verfehlen!«, war alles, was Rachel gesagt hatte, als Meredith zurückgerufen und ihren Besuch angekündigt hatte. Wie es nun aussah, blieb ihr nichts anderes übrig, als erneut zu wenden und zum Lynstone House Hotel zu fahren, um dort um Auskunft zu bitten. Sie stieg aus dem Wagen, warf die Tür zu und ließ den Blick über die stille Fassade des Hotels gleiten. Es sah aus wie die Residenz eines viktorianischen Gentlemans, die harte Zeiten durchmachte. Meredith drückte auf den Klingelknopf neben der äußeren Eingangstür zur Lobby, und dann, als nichts geschah, öffnete sie die Tür und trat ein, durchquerte die Lobby und die eigentliche Tür, um das Haus selbst zu betreten. Sie fand sich in einer gefliesten Halle wieder. Sie war leer, und es war totenstill. Eine breite Treppe führte nach oben in unsichtbare Regionen. An den Wänden hingen Drucke von Jagdszenen, und aus Glasvitrinen starrte sie eine Auswahl mottenzerfressener ausgestopfter Vögel an. Sie war nicht wirklich überrascht, als sie ein weiteres handgemaltes Schild entdeckte. Eine geschnitzte Hand deutete schweigend auf die Bar. Meredith schätzte, dass dieses Schild genau wie alle anderen in Lynstone von der Hand des gleichen unbegabten Künstlers stammte. Sein Stil war markant, und sein Ziel war, so begann sie zu vermuten, den Ort mit Holzschildern zu füllen, wenn es schon keine Menschen gab. Meredith folgte dem krummen deutenden Finger und fand sich in einem Raum wieder, der wohl irgendwann einmal ein Salon gewesen war. Die Bar selbst befand sich in einer Ecke, und dahinter hing, was wohl früher einmal einer der großen Spiegel des Herrenhauses gewesen war: ein kunstvoll verziertes Stück mit einem breiten geschnitzten Rahmen, wahrscheinlich ziemlich wertvoll. Heruntergekommene, doch gemütliche Sessel standen herum, und auf einem Couchtisch lagen ein paar Zeitungen. Meredith nahm alles in sich auf, die Hände in den Taschen, als sie unvermittelt Stimmen hörte. Beide waren weiblich. Die eine, knapp im Tonfall, hoch und Mittelklasse, sagte:


  »Nun, ich mache mir jedenfalls große Sorgen.« Aus der anderen hörte man die Landbewohnerin heraus, sie war dunkler und beruhigend.


  »Jetzt reg dich nicht unnötig auf, Molly. Alles wird sich zum Besten wenden, du wirst sehen.«


  »Aber wenn dieser Polizist aus London herkommt …« An dieser Stelle betraten die beiden Sprecherinnen die Bar durch eine halb offene Tür an der Seite der Theke. Die Erste war eine groß gewachsene, starkknochige Frau in Kordhosen und einer schmutzigen wattierten Weste. Die andere, die ihr dichtauf folgte, war üppig gebaut, mütterlich; sie trug einen blauen Strickpullover. Dazu hielt sie ein Geschirrtuch in Händen, als wäre es ein offizielles Zeichen ihrer Würde. Beide starrten Meredith an, und die Dicke fragte:


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich habe geklingelt«, erwiderte Meredith.


  »Ich brauche eine Wegbeschreibung. Ich hoffe, ich störe nicht?«


  »Oh, dann haben Sie sich wohl verfahren?«, sagte die Frau freundlich. Sie klang nicht überrascht oder auch nur neugierig. Wahrscheinlich verfuhren sich ständig irgendwelche Leute auf der Suche nach Lynstone.


  »Ich fürchte ja. Ich suche nach Malefis Abbey.« Ihre Worte erzeugten einen subtilen, doch spürbaren Stimmungsumschwung. Die andere Frau, die Meredith bisher schweigend beobachtet hatte, stieß ein lautes:


  »Harrrummph!« aus. Die dicke Frau warf ihr einen warnenden Blick zu.


  »Fahren Sie zurück, den Hügel hinauf, meine Liebe, an der Tierpension vorbei, und dann kommen Sie zu einer schmalen Auffahrt, die zwischen Hecken versteckt liegt. Windmill Hill steht dran. Sie fahren die Auffahrt ein paar Hundert Yards hoch, dann sehen Sie bereits das Tor der Abbey. Sie können es überhaupt nicht verfehlen, die Pfosten sind mit zwei großen steinernen Ananas verziert. Aber es ist in Wirklichkeit natürlich keine.«


  »Keine?«, fragte Meredith verständnislos.


  »Keine Abbey. Es war niemals eine Abtei. Dummer Name, den sie sich da ausgesucht haben. Nicht wie Windmill Hill – früher stand wirklich eine alte Mühle dort oben. Niemand hat sich um sie gekümmert, und gegen Ende des letzten Krieges ist sie eingestürzt. Die alten Leute aus der Gegend kennen die Mühle noch.«


  »Ich verstehe«, sagte Meredith. Sie zögerte, als ihr bewusst wurde, dass als Gegenleistung von ihr ebenfalls ein paar Informationen erwartet wurden.


  »Ich bin hergekommen, um eine Zeit lang bei Mrs. Constantine zu wohnen.«


  »Oh, ja.« Die Dicke klang nicht, als hätte sie eine hohe Meinung von Mrs. Constantine. Doch die Schicklichkeit behielt die Oberhand.


  »Wir waren alle betroffen, als wir von dieser Geschichte erfuhren. Ein grässlicher Schock, wirklich. Ich selbst war noch nie in London, und nach allem, was man so liest und im Fernsehen sieht, glaube ich auch nicht, dass ich jemals dorthin möchte! Er – Mr. Constantine, meine ich, war ein netter Mann. Sehr höflich, sehr gebildet. Er ist hin und wieder auf einen Drink hergekommen oder zum Frühschoppen. Er hat nie mehr als einen Drink genommen, immer einen Scotch. Er hat sich mit ein paar Leuten unterhalten und ist dann wieder nach Hause gegangen.« Meredith fragte sich, woher die


  »paar Leute« wohl gekommen sein mochten. Woher um alles in der Welt nahm dieses Hotel seine Gäste?


  »Sie führen dieses Hotel?«, fragte Meredith. Die Frau kicherte.


  »Herr im Himmel, wo denken Sie hin! Ich helfe hier nur aus. Ich heiße übrigens Mavis Tyrrell. Der Besitzer ist Mr. Troughton. Er ist im Augenblick nicht da. Er ist zum Weinhändler gefahren.« Also schien das Lynstone House Hotel trotz des gegenteiligen äußeren Anscheins gut zu gehen. Meredith fragte das Offensichtliche.


  »Es ist, äh, sehr still hier. Haben Sie viele Gäste auf der Durchreise?«


  »Nein, nein, niemand reist durch Lynstone. Aber wir haben eine Menge Buchungen für Konferenzen und andere Veranstaltungen wie beispielsweise Klassentreffen, und wir haben Gäste, die ihren Urlaub an einem hübschen, ruhigen, gemütlichen Ort verbringen wollen. Außerdem kommen die Einheimischen – es gibt mehr davon, als Sie glauben – in unsere Bar. Nun ja, Lynstone besitzt kein anständiges Pub, verstehen Sie? Nicht, wenn man dieses The Fox nicht mitrechnet, und das würde ich nicht als einladenden Ort bezeichnen. Außerdem müssten sie hinfahren, und die Menschen fahren heutzutage nicht mehr so gerne Auto, oder irre ich mich? Nicht bei den strengen Gesetzen gegen Alkohol am Steuer. Also kommen sie zu Fuß hierher, und jeder kennt jeden, und jeder redet mit jedem. Ihnen gefällt es so. Ich denke, der bedauernswerte Mr. Constantine ist aus dem gleichen Grund gekommen wie die anderen.« Ein wenig verspätet fügte sie hinzu:


  »Das ist Mrs. James. Sie führt die Tierpension.« Aus ihrem Mund klang es wie ein bedauerliches Gebrechen.


  »Erfreut, Sie kennen zu lernen!«, sagte Mrs. James grimmig.


  »Sie sind keine Verwandte, oder?«


  »Von Mrs. Constantine? Nein. Wir … offen gestanden, ich bin mit ihr zusammen zur Schule gegangen.«


  »Oh?« Das gab ihnen Stoff zum Schwatzen für später. Mrs. James schürzte die dünnen Lippen. Meredith fiel auf, dass Mrs. James eisern geschwiegen hatte, als Mavis ihrem Bedauern über den Tod von Alex Constantine Ausdruck gegeben hatte. Jetzt redete sie dafür umso mehr.


  »Ich dachte mir, als ich Sie da hab stehen sehen, Sie wären vielleicht eine Polizistin. Ein weiblicher Detective. Sie sind groß, und Sie sehen aus, als wären Sie tüchtig. Mavis hier …«, sie deutete mit einer Handbewegung auf die Dicke,


  »Mavis hat ein Zimmer für das Gesetz reserviert. Du hast es doch schon fertig für den hohen Besuch, nicht wahr, Mavis?«


  »Aus London!«, sagte Mavis.


  »Sein Name lautet nicht rein zufällig Hawkins?«, erkundigte sich Meredith beunruhigt.


  »Genau der!« Mavis’ Miene hellte sich auf.


  »Ein Superintendent! Natürlich wissen Sie bestimmt alles über den Mord, wo Sie doch Mrs. Constantines Freundin sind! Wie es passiert ist und so! Auf einer Blumenausstellung! Ist es die Möglichkeit?«


  »Äh, ja. Mrs. Constantine ist nie zusammen mit ihrem Mann hergekommen, um etwas zu trinken?« Merediths Blick schweifte durch die Bar.


  »Ein- oder zweimal.« Etwas, das aussah wie ein Lächeln, huschte über das fleischige Gesicht der Dicken.


  »Ich glaube, hier zu verkehren war nicht so ganz nach ihrem Geschmack.« Weitere Fragen hätten vermutlich Misstrauen erweckt, doch Meredith nahm sich vor, irgendwann im Lauf der nächsten Tage noch einmal herzukommen und etwas zu trinken. Mavis schien von der schwatzhaften Sorte zu sein, und die anderen hatten möglicherweise ebenfalls etwas über Constantine zu sagen. Mrs. James war eher wortkarg, doch etwas in der Art und Weise, wie sie Meredith ansah, ließ vermuten, dass auch sie Neugier verspürte und willens war, Informationen preiszugeben. Sie musterte Meredith intensiv, und Meredith fragte sich, was sie wohl denken mochte. Sie blickte zur Theke und sah vor ihrem geistigen Auge Alex dort sitzen, bei einem Glas Scotch. Im Verlauf ihrer sehr kurzen Bekanntschaft war er ihr – genau wie Mavis – als ein netter Mann erschienen. Sie begann sich zu fragen, ob Alex ein einsamer Mann gewesen war. Nach ihrem kurzen Besuch im Lynstone House Hotel war es jedenfalls ein Leichtes, Malefis Abbey zu finden. Wie Rachel und auch Mavis gesagt hatten – man konnte es überhaupt nicht verpassen. Die Einfahrt lag knapp oberhalb von Windmill Hill, auf der linken Seite, gerahmt von zwei dicken rechteckigen Torpfosten, die halb von Gestrüpp verdeckt waren. Meredith hielt nach den Ananas Ausschau und entdeckte sie schließlich, kaum zu sehen unter dem üppigen grünen Blätterwerk. Sie waren von Moos überwuchert und grob gehauen, und sie standen in einer Art riesigem Eierbecher. Wenn Meredith richtig schätzte, waren sie gut einen Fuß hoch. Sie wusste, dass Ananas ein traditionelles Zeichen für Gastfreundschaft waren, und fragte sich, ob dieses Symbol sich als angemessen für Malefis Abbey herausstellen würde. Das Haus war ein Beispiel für viktorianisch-neugotische Überladenheit. Es war aus dunklem, braunrotem Stein errichtet, vielleicht als Gegenstück zu Lynstone House Hotel, und der Architekt hatte offensichtlich den Auftrag gehabt, eine Abtei zu entwerfen – oder das, was die romantische Vorstellungskraft jener Zeit für ein mittelalterliches Kloster gehalten hatte. Die Fenster liefen in frühem neugotischen Stil nach oben spitz zu. Entlang der Dachgesimse ragten in regelmäßigen Abständen Wasserspeier aus steinernen Drachenköpfen, Adlern und Menschengesichtern, die so grotesk waren, dass sie wahrscheinlich Teufel darstellen sollten. Über der ganz und gar nicht zum Gesamtbild passenden Tudor-Eingangstür hielt ein Adler einen Schild, dessen Wappen längst verwittert war. Das Wappentier grinste auf den Weg zum Haupteingang hinab, als wüsste es etwas, das dem Besucher nicht gefallen würde. In starkem Kontrast zu all dem stand der wunderbar gepflegte Park. Ein junger Mann arbeitete mit einer Hacke und einer Schubkarre bei einem Blumenbeet neben dem Eingang. Er hielt inne, als Meredith sich näherte, und kam zu ihrem Wagen, um ihr die Tür aufzuhalten.


  »Guten Morgen, Miss Mitchell! Ich hoffe, Sie hatten eine gute Fahrt hierher?« Seine Stimme klang ein wenig heiser und besaß einen anziehenden französischen Akzent.


  »Hallo. Sie sind Martin, nicht wahr?«, sagte sie, als sie den Gärtner-Chauffeur wiedererkannte. Er wirkte um einiges glücklicher hier bei seinen Blumenbeeten als bei ihrer letzten Begegnung, wo er von einer vollkommen hysterischen Rachel Constantine mit Instruktionen bombardiert worden war.


  »Ja, Mademoiselle. Mrs. Pascoe, die Haushälterin, ist in die Stadt gefahren. Doch Mrs. Constantine erwartet Sie bereits. Die Tür ist offen. Mrs. Constantine hat gesagt, Sie möchten hereinkommen. Sie finden sie im Wintergarten. Er liegt an der Rückseite des Hauses. Ich werde Ihr Gepäck hineinbringen.« Meredith zögerte.


  »Wie geht es Mrs. Constantine?« Martin wich ihrem Blick aus.


  »Es geht ihr einigermaßen gut, aber sie, ich kenne den englischen Ausdruck nicht, sie ist en deuil.«


  »In Trauer«, half Meredith aus.


  »Ah, ja«, sagte Martin nachdenklich.


  »Sie ist in Trauer.« Einmal mehr betrat Meredith ein großes, scheinbar menschenleeres Haus. Doch hier verriet ihr die Behaglichkeit des Interieurs sogleich Rachels Hand, die zarten Pastelltöne, die ein sonst gewiss düsteres Inneres erhellten und die seltenen, sorgfältig ausgewählten und platzierten Antiquitäten. Auch war dieses Haus nicht totenstill. Denn als Meredith den Mund öffnete, um ihre Ankunft zu melden, vernahm sie lautes Lachen. Das Geräusch kam so unerwartet und klang so körperlos, wie es von den hohen Decken echote, dass Meredith heftig vor Schreck zusammenfuhr. Das Lachen war von irgendwo im hinteren Teil des Hauses gekommen, aus Richtung – wie hatte Martin doch gesagt? – des Wintergartens. Offensichtlich war Rachel nicht allein. Merkwürdig, dachte Meredith, dass Martin nichts von einem anderen Besucher erwähnt hatte. Meredith hatte auch keinen anderen Wagen gesehen, der irgendwo in der Auffahrt geparkt stand, also war dieser Besucher wahrscheinlich zu Fuß gekommen. War es möglich, dass einer von Lynstones so schwer zu entdeckenden Bewohnern aufgetaucht war, um Rachel einen Kondolenzbesuch abzustatten? Meredith ging weiter in die Richtung, aus der das Lachen gekommen war. Als sie sich näherte, vernahm sie einen weiteren, fast genauso unerwarteten Laut. Es war eine Klangwoge aus Zwitschern, als wären zahlreiche Vögel aus ihren Nestern aufgeschreckt worden. Jetzt erst recht neugierig geworden, durchquerte Meredith einen Speisesaal, trat durch eine Glastür und stieß überrascht einen Laut aus. Sie befand sich in einer riesigen viktorianischen Orangerie, einer hoch aufragenden Konstruktion aus schmiedeeisernen Streben und Glas, das zum Teil rot und blau eingefärbt war. Es herrschten beinahe tropische Temperaturen, dank der dicken Heizrohre, die ein paar Zoll über dem mit Terrakotta gefliesten Boden an den Wänden entlang verliefen. Doch die meisten Pflanzen, die einst in dieser Orangerie gestanden haben mussten, waren entfernt worden – bis auf einen einzigen Orangenbaum, der die Luft schwer machte mit dem süßlichen Duft seiner Blüten. Er war umhüllt von einer riesigen Drahtvoliere, die fast die Hälfte des verfügbaren Raums einnahm. Die Voliere war gefüllt mit Kanarienvögeln – so vielen, dass es unmöglich war, sie zu zählen. Sie flatterten überall zwischen den Zweigen des Orangenbaums umher. Meredith sah gelbe und fast weiße und gestreifte Kanarienvögel. Jetzt, wo Meredith so nah war, war der Lärm, den die Vögel machten, fast ohrenbetäubend. Er echote von den Glaswänden zurück und fing sich unter dem geschwungenen Dach mit seinen schmiedeeisernen Trägern. Zwei Personen standen vor der Voliere. Eine von ihnen, ein junger Mann, hielt einen Kanarienvogel. Er hob das kleine Wesen in die Höhe, um es genauer zu begutachten, und hatte eine seiner Krallen zwischen Daumen und Zeigefinger gepackt. In der anderen Hand hielt er eine winzige Krallenschere. Die andere Person war Rachel. Sie trug dunkle Kleidung, doch nach Schnitt und Farbe konnte man wohl kaum von Trauerkleidung sprechen. Enge schwarze Hosen, dazu passend eine weite purpurne Seidenjacke, die von einem breiten Gürtel aus schwarzem Wildleder mit einer goldenen Schnalle zusammengehalten wurde. Das honigblonde Haar war mit einer schwarzen Samtschleife in den Nacken gebunden. Sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt und stand in einer lässigen und provokativen Haltung auf hochhackigen Schuhen, den einen Fuß leicht hinter dem anderen, die Hüfte vorgestreckt. Sie wandte sich lächelnd um, als sie Merediths überraschten Laut hörte, und breitete zur Begrüßung die Arme aus. Ihre grünen Augen glitzerten.


  »Hallo, Merry, meine Liebe! Hat dich der Anblick überrascht? Die meisten Leute sind überrascht, wenn sie zum ersten Mal das Vogelhaus betreten!« Sie deutete auf die Voliere.


  »Das war Alex’ Hobby.« Meredith richtete den Blick auf den jungen Mann, der den Kanarienvogel hielt. Er war sichtlich nervös und fühlte sich unbehaglich. War Martin, indem er Rachels Besucher verschwiegen hatte, einfach nur diskret gewesen? Rachel jedenfalls war alles andere als verlegen. Sie tätschelte seinen Arm, eine Geste, die dazu führte, dass er hochrot anlief.


  »Das hier ist Nevil«, sagte sie.


  »Er ist vorbeigekommen, um den Vögeln die Krallen zu schneiden. Er hat mir sehr geholfen, seit der arme Alex nicht mehr ist. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich ohne ihn zurechtgekommen wäre.« Ein betretenes Schweigen entstand, während Meredith und Nevil sich musterten. Dann streckte Meredith ihm die Hand entgegen.


  »Meredith Mitchell. Rachel und ich waren auf derselben Schule. Ich denke, Sie hat Ihnen von mir erzählt?« Nevil murmelte etwas, das sowohl ein Ja als auch ein Nein bedeuten konnte, dann hob er entschuldigend die Hände, den gefangenen Kanarienvogel in der einen und die Krallenschere in der anderen Hand.


  »Tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht die Hand schütteln kann«, sagte er mit einem nervösen Lächeln.


  »Keine Sorge«, erwiderte Meredith. Er sieht, dachte sie, eigentlich ziemlich gut aus, auch wenn seine Gesichtszüge ein wenig schwach ausgeprägt sind. Andere mochten dieses Merkmal vielleicht als Zeichen besonderer Sensibilität deuten. Wie dem auch sei, er wirkte im Augenblick irgendwie absurd, mit dem Kanarienvogel, dessen Kopf aus seiner Hand sah.


  »Was machen Sie da?«, fragte Meredith neugierig.


  »Krallen schneiden«, sprudelte Nevil hastig hervor, als hätte Merediths Frage einen verborgenen Schalter umgelegt.


  »Es ist ganz leicht. Man muss die Krallen nur ins Licht halten, sehen Sie, so.« Er hob den Vogel hoch, eine ausgestreckte Kralle zwischen Daumen und Zeigefinger. Seine eigenen Hände waren lang und dünn und erinnerten selbst irgendwie an Klauen.


  »Im Licht sind sie durchscheinend, sehen Sie, und man kann die Blutgefäße erkennen. Es ist wichtig, dass man sie nicht verletzt.«


  »Ich kann das nicht«, sagte Rachel laut.


  »Ich mag diese Tiere nicht halten, und ich könnte ihre Füße nicht anfassen! Sie sind so schuppig, igitt.« Sie starrte nachdenklich auf die Voliere.


  »Ich weiß überhaupt nicht, was ich mit ihnen anfangen soll.«


  »Ich könnte rüberkommen und mich darum kümmern«, sagte Nevil.


  »Es macht mir nichts aus …« Er brach ab und errötete einmal mehr.


  »Hören Sie, Rachel«, er warf Meredith einen unsicheren Blick zu,


  »ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Ich kann ein andermal wiederkommen.« Er öffnete die Tür der Voliere und ließ den Vogel frei. Dieser flatterte aus Nevils Hand und hinauf in die obersten Zweige des Orangenbaums. So ein Baum in einem Käfig hat etwas sehr Eigenartiges, dachte Meredith. Aber Malefis Abbey erwies sich durch und durch als ein sehr eigenartiges Haus.


  »Es war nett, Sie kennen zu lernen, Miss Mitchell … bitte entschuldigen Sie mich.« Er eilte davon, nicht durchs Haus, sondern durch eine Tür der Orangerie, die in den weitläufigen Garten hinausführte. Meredith und Rachel sahen ihm hinterher, als er hastig den Rasen überquerte, bis er hinter ein paar Büschen verschwunden war. Rachel seufzte.


  »Ich weiß genau, was du jetzt denkst, Merry.«


  »Tatsächlich?«, Meredith sah sie an.


  »Meine Liebe …«, Rachel hakte sich bei Meredith unter.


  »Komm, wir trinken Kaffee, und ich beichte dir alles. Nicht, wie ich betonen möchte, dass es etwas zu beichten gäbe! Aber ich möchte nicht, dass du eine falsche Vorstellung bekommst, wie einige andere Leute hier in der Gegend.«


  


  KAPITEL 7


  


  


  »Hier scheinen nicht besonders viele Menschen zu leben«, bemerkte Meredith, als sie in einem kleinen, hübschen Wohnzimmer Platz genommen hatten. Rachel schenkte den Kaffee aus, den sie aus der Küche mitgebracht hatte.


  »Das eigentliche Dorf liegt weiter die Straße entlang, ungefähr zwei Meilen oder so. Es nennt sich Church Lynstone. Unser Ortsteil hier heißt nur Lynstone.«


  »Dann bin ich wohl nicht weit genug gefahren, schätze ich.«


  »Oh, es gibt nichts Besonderes zu sehen«, erwiderte Rachel nonchalant.


  »Ein hübsche alte Kirche, ein weniger hübsches Pub, ein paar Cottages und Naseby’s Garage. George Naseby verkauft nebenbei Zeitungen, Milch und ein paar Lebensmittel. Grässliches geschnittenes Brot, Corned Beef und Obst in Dosen, dieses Zeugs. Nichts, was man wirklich haben will. Es ist der einzige Laden im ganzen Dorf. Er nennt es Naseby’s MiniMart.« Rachel lächelte. Meredith überlegte, dass Rachel mit diesem


  »man« auf einen sozialen Unterschied hingewiesen hatte. Die Dorfbewohner waren wahrscheinlich ganz froh darüber, dass dieser MiniMart geschnittenes Brot und Corned Beef verkaufte. Rachels nächste Worte schlugen ein wie eine Bombe.


  »Weißt du, Alex’ Begräbnis findet in dieser Kirche statt. Am Dienstag.«


  »Was? Warum hast du davon nichts gesagt?«, rief Meredith.


  »Nun, ich habe gefragt, und sie haben gesagt, sie würden seinen Leichnam freigeben. Sie sind fertig mit ihrer Obduktion und allem. Eigentlich war Alex nicht in der Kirche von England. Er hat irgendeiner exotischen Kirche angehört, nicht der orthodoxen, sondern der mer … , der mar …«


  »Der maronitischen?«


  »Ja, genau! Aber der Priester hatte keine Einwände, als ich ihn gefragt habe. Also war ich bei dem Bestattungsunternehmen in Chipping Norton. Es macht doch keinen Sinn, unnötig lange zu warten. Ich möchte es hinter mich bringen.« Ihre Stimme nahm einen eigensinnigen Tonfall an.


  »Ich schwebe irgendwie in der Luft. Ich habe ihn geliebt!« Sie blickte auf und begegnete trotzig Merediths Blick.


  »Ja, ich habe ihn geliebt! Und ich will ihn betrauern, aber ich kann nicht! Ich kann es dir nicht erklären. Ich weiß, wenn ich seiner Beerdigung beiwohne, die Totenfeier mitmache, zusehe, wie er begraben wird, kann ich wieder Ordnung in mein Leben bringen und an die Zukunft denken. Es ist schlimm, wenn man nichts tun kann!«


  »Ich wünschte nur, du hättest mich bei unserem Telefongespräch vorgewarnt, Rachel«, sagte Meredith und meinte es als Entschuldigung. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass Rachels Worte von Herzen kamen.


  »Natürlich weiß ich, dass du ihn begraben und um ihn trauern möchtest. Es ist nur, ich … ich habe überhaupt nichts Schwarzes dabei!« Und sie war auch mental nicht auf ein Begräbnis vorbereitet. Vor ihrem geistigen Auge sah sie immer wieder Alex neben seinem luxuriösen goldenen Wagen auf dem Bürgersteig liegen, Straßenschmutz auf dem Stoff seines kostspieligen Anzugs von Savile Row, und Alan über ihm kniend in dem vergeblichen Bemühen, ein Herz erneut zum Schlagen zu bewegen, das nicht länger Leben spendendes Blut durch die Gefäße pumpte. Vielleicht ging es gut, solange nur Rachel nicht von ihr erwartete, Alex im offenen Sarg zu sehen. Sie würde nicht damit fertig werden, ihn ausgestreckt mit dem Kopf auf einem Seidenkissen in seinem Sarg liegen zu sehen. Sie hatte schon häufiger obduzierte Leichen gesehen, und obwohl die Bestatter ihr Bestes gaben, war doch stets die verräterische horizontale Linie zu sehen gewesen, die von den Schläfen über die Stirn verlief und die sich nicht mit allem Puder und aller Farbe der Welt verdecken ließ. Alex’ Religionszugehörigkeit ließ außerdem eine Reihe weiterer Fragen aufkommen. Wie viel wusste Rachel tatsächlich über ihn? Was hatte er ihr erzählt? Die Wahrheit? Was wusste sie von seiner libanesischen Vergangenheit? Oder seinem früheren Namen? Welchen Grund, wenn überhaupt einen, hatte er ihr für die Namensänderung genannt? Die Erwähnung von Kleidung jedenfalls ließ bei Rachel augenblicklich eine Glocke anschlagen, und sie ging auf Merediths letzte Bemerkung ein.


  »Es ist doch nicht tragisch, wenn du nichts Schwarzes dabeihast, heutzutage doch nicht mehr! Das ist doch keine große Sache. Ich glaube nicht, dass Geschäftspartner von Alex aus London kommen werden. Ich habe jedenfalls verlauten lassen, dass wir im engsten Familienkreis sein möchten. Nur, dass weder Alex noch ich Familie haben. Meine Schwester kommt ganz bestimmt nicht aus Schottland herunter.« Das legte die Schlussfolgerung nahe, dass es keinerlei Briefe oder Besucher aus dem Nahen Osten gegeben hatte. Doch sie waren vom ursprünglichen Thema des Gesprächs abgekommen. Meredith beschloss, unverblümt auf den Punkt zu kommen.


  »Was wolltest du mir eigentlich über Nevil beichten?« Rachel verzog das Gesicht und stellte ihre Tasse ab.


  »Er ist ganz entzückend, aber allmählich wird er ein wenig lästig. Ich befürchte, er hat sich ernsthaft in mich verliebt.« Sie klang selbstzufrieden, als sei das nicht anders zu erwarten gewesen.


  »Es spielte keine Rolle, solange Alex … als Alex noch hier war. Alex wusste natürlich Bescheid. Aber er hat nichts gesagt, weil er wusste, dass ich keine Dummheiten machen würde. Aber jetzt ist Alex tot, und Nevil scheint zu glauben, er müsste sich um mich kümmern!« Rachel seufzte.


  »Ich will ganz ehrlich sein, Merry. Das ist einer der Gründe, aus denen ich dich hier haben wollte. Damit Nevil sieht, dass ich nicht alleine bin und Unterstützung habe für das bevorstehende Begräbnis. Weißt du, sonst würde er mir vielleicht anbieten, mich zu begleiten, und das kommt wirklich überhaupt nicht in Frage! Andererseits möchte ich seine Gefühle nicht verletzen.« Es schien Meredith unwahrscheinlich, dass Nevils Gefühle noch viel länger unverletzt bleiben würden.


  »Wo wohnt er? Hier in der Nähe oder unten in Church Lynstone?«


  »Gleich um die Ecke, in der Tierpension. Er ist der Sohn von Molly James und ihr Erbe.«


  »Mrs. James habe ich bereits kennen gelernt!«, verkündete Meredith. Rachel wirkte überrascht, und Meredith erklärte ihr kurz die Umstände, unter denen die Begegnung stattgefunden hatte.


  »Also bist du dem schrecklichen Duo bereits begegnet, Molly James und Mavis Tyrrell!«, rief Rachel.


  »Auf den ersten Blick mögen die beiden wie ein ungleiches Paar wirken, aber sie haben Lynstone unter sich aufgeteilt, glaub mir! In diesem Ort geschieht nichts, aber auch gar nichts, von dem diese beiden alten Waschweiber nicht Wind bekämen!« Was sich durchaus als nützlich erweisen könnte, dachte Meredith bei sich.


  »Verstehe ich dich recht, du magst sie nicht?«


  »Sie sind mir egal. Aber sie mögen mich nicht! Ich korrigiere mich, Molly hasst mich wie die Pest, natürlich wegen ihres lieben Nevil! Wenn man hört, wie sie mit ihm redet, könnte man meinen, er sei gerade zwölf geworden! Sie versteht überhaupt nichts! Ich will ihren kostbaren Jungen nicht! Ich denke, sie sollte ihn gehen lassen, aber das ist eine andere Geschichte. Ich meine, was hat er schon für ein Leben, eingesperrt mit seiner Mutter und einem Haufen fremder Katzen und Hunde? Wahrscheinlich glaubt sie, dass er eines Tages dieses grobschlächtige Mädchen heiratet, das bei ihnen die Zwinger ausmistet.«


  »Wusstest du, dass Superintendent Hawkins im Hotel erwartet wird?«, fragte Meredith und lenkte die Unterhaltung damit entschlossen auf die Probleme der unmittelbaren Zukunft zurück. Zum ersten Mal schien Rachel ein wenig die Fassung zu verlieren.


  »Dieser elende Kerl! Er hat gesagt, dass er herkommen würde! Ich frage mich: warum um alles in der Welt? Wer auch immer den armen Alex umgebracht hat, treibt sich in London herum!«


  »Vielleicht ist Hawkins anderer Meinung. Er wird nach einem Motiv suchen.« Sie beobachtete, wie Rachel diese Neuigkeit verdaute. Nicht besonders gut.


  »In Lynstone wird er bestimmt niemanden mit einem Motiv finden!«, fauchte Rachel.


  »Es sei denn natürlich, er verdächtigt mich, meinen Mann unter den Augen der Öffentlichkeit umgebracht zu haben, während Alan ein Bild von dir und mir geschossen hat! Selbst dieser Hawkins wird hoffentlich nicht so dumm sein!«


  »Nein. Aber er wird Fragen stellen. Hör mal, Rachel, besser, du beendest diesen Flirt mit dem jungen Nevil James so schnell es geht, weil Hawkins daraus möglicherweise falsche Schlüsse zieht!«


  »Was für ein Unsinn!« Nichtsdestotrotz wirkte Rachel verängstigt. Doch dann hellte sich ihre Miene wieder auf.


  »Alan kommt ebenfalls her!«, berichtete sie unvermittelt.


  »Am Sonntag, zum Mittagessen. Er bleibt bis zur Beerdigung. Er kann mit diesem Hawkins reden und ihm alles erklären!« Es schien tatsächlich so, wie Alan gesagt hatte. Wenn Rachel vor einem Problem stand, wurde jeder in ihrer Umgebung mit hineingezogen.


  An jenem Nachmittag, während Rachel Briefe schrieb, fuhr Meredith nach Church Lynstone hinunter.


  Die Ortschaft lag am Fuß des Hügels, wo das Land wieder flach wurde. Naseby’s Garage und Mini-Mart lagen zur Rechten, unmittelbar hinter einer uralten, aus Stein errichteten Herberge. Das verwitterte Schild über dem Eingang verkündete, dass dies The Fox sei, und zeigte ein verblasstes gemaltes Bild von einem Fuchs, der offensichtlich in einer Schneewehe feststeckte. Gegenüber dem Pub stand eine Reihe alter Cottages mit unregelmäßigen Dächern und eingesackten Stürzen. Hinter ihnen lagen der Friedhof und die Kirche selbst. Meredith parkte vor dem Friedhof und öffnete das Tor. Die Anlage war relativ gepflegt. Ein Hinweisschild im Kirchenvorraum verkündete, dass die Kirche Teil der Verbandsgemeinde St. Olave, Church Lynstone und St. Mary in Lower Wenburry war. Der Vikar saß in Lower Wenburry, und seine Telefonnummer war angegeben. Die Kirche war abgesperrt, vielleicht aus diesem Grund. Meredith umrundete das Bauwerk und stieg über eingesunkene Gräber mit schiefen Grabsteinen. Flechten hatten viele der Namen unkenntlich gemacht, doch die Daten, soweit noch zu lesen, waren ausnahmslos altehrwürdig und reichten zurück bis ins achtzehnte Jahrhundert. Zusätzlich zu den Inschriften zeigten die meisten Grabsteine herausgearbeitete Schädel oder Engelsgesichter. Eines, wahrscheinlich das älteste von allen, enthüllte eine beunruhigende Botschaft, die Meredith mit Hilfe der Finger entzifferte:


  Wie ich einst war, so seid nun Ihr, wie ich nun bin, werd’t Ihr einst sein. Eu’r Leben ein vergänglich Blüt’, Eu’r Atem nur ein Hauch im Wind.


  Selbst dass es in Verse gesetzt war, konnte nicht von der kalten Botschaft ablenken.


  Ein steinerner Sitz – oder eine Sargstütze – in der äußeren Kanzelwand ermöglichten ihr hinaufzuklettern und durch ein Fenster einen Blick ins Innere der Kirche zu werfen.


  Während sie sich am erodierten Gestein des Fenstersimses festhielt, beobachtete Meredith, dass es zwar sauber war im Innern, doch ansonsten wenig spektakulär. Jegliche Bleiverglasung, die es früher vielleicht einmal gegeben hatte, war längst zerstört und entfernt worden, und die Fenster waren ausnahmslos in farbloses Glas gefasst. Über der westlichen Tür, die vermutlich aus dem achtzehnten Jahrhundert stammte, verlief eine hölzerne Galerie. Zusammen mit den Grabsteinen legte sie die Vermutung nahe, dass Lynstone zweihundert Jahre zuvor wohl eine blühende und relativ wohlhabende Gemeinde gewesen war. Heute schlummerte sie halb vergessen vor sich hin, wie so viele andere alte Gemeinden auf dem Land auch.


  Meredith kletterte wieder hinunter, klopfte ihre Hände ab, kehrte zum Wagen zurück und fuhr zu Naseby’s Garage, um zu tanken. Die Zapfsäulen waren zur Selbstbedienung, und zum Bezahlen ging man in den Mini-Mart.


  Als Meredith den Laden betrat, ließ sie interessiert den Blick in die Runde schweifen, um zu sehen, was – abgesehen von den Dingen, die Rachel so verächtlich aufgezählt hatte – sonst noch zum Verkauf angeboten wurde. Tatsächlich war Rachels Schilderung recht genau gewesen. Ein Soziologe hätte mit Hilfe der von Naseby angebotenen Waren sicher eine ganze Menge Informationen über den Lebensstil der Menschen in den Cottages nebenan herausgefunden. Lachs in Dosen, Pfirsiche in Sirup, Dosenmilch, eine Anzahl tiefgefrorener Fertiggerichte und Kuchen. Außerdem gab es ein Kühlfach mit Margarine, verschiedenen Wurstsorten und vakuumverpacktem Schinken. Und Tee, Kaffee, Zucker, Mehl. Meredith vermutete, dass man ganz gut überleben konnte, wenn man im Dorf wohnte und kein Auto besaß, um außerhalb in einem größeren Geschäft einzukaufen. Naseby’s Mini-Mart leistete somit wertvolle Dienste für die Gemeinde.


  An der Registrierkasse, an der man sowohl für den unordentlichen kleinen Laden als auch für die Tankstelle zahlte, stand ein junges Mädchen mit modisch gelocktem Haar, schlechter Haut und einem goldenen Stecker in einem Nasenflügel. Sie lehnte auf dem Tresen neben der Kasse und las in einem Magazin, das sich offensichtlich den Interessen von Teenagern widmete, während sie Meredith dabei beobachtete, wie sie um die Regale strich. Meredith fühlte sich getrieben, etwas zu erstehen, und wählte einen halben Liter H-Milch und eine Tafel Schokolade vom Süßigkeitenstand aus. Sie bezahlte ihren Einkauf und das Benzin und bemerkte dabei auf dem Tresen ein handgemaltes Schild:


  Sie benötigen ein Schild oder dekorative Brandmalerei? Besuchen Sie W. Hardy in Spinner’s Cottage gegenüber The Fox.


  Darunter, wohl als Probearbeit gedacht, war ein gemaltes Eichhörnchen zu sehen sowie die in gotischer Schrift gehaltenen Worte


  »Zum Lorbeerkranze«, ungeachtet der Tatsache, dass Eichhörnchen im Allgemeinen nicht mit Lorbeerbäumen in Verbindung gebracht wurden.


  »Möchten Sie die Rabattmarken?«, erkundigte sich die junge


  Dame mit dem Nasenstecker.


  »Wozu sind die gut?« Meredith riss ihren Blick von dem Holzschild los.


  »Georges Idee. Wir geben Rabattmarken aus für alles, was Sie bei uns kaufen. Sie können Sie hier im Laden wieder einlösen.« Mr. Naseby war offensichtlich ein besserer Geschäftsmann, als das Sortiment seines Ladens vermuten ließ. Meredith lehnte die Marken ab.


  »Sind Sie zu Besuch?«, fragte das Mädchen. Es musste sterbenslangweilig sein, den ganzen Tag hier zu sitzen, und jeder Neuankömmling war von Interesse.


  »Ich bleibe eine Weile bei einer Freundin, ja. Oben in Lynstone.«


  »Hübsche Häuser, dort oben«, sagte das Mädchen neidvoll und musterte Meredith mit kritischem Auge.


  »Sie kennen vielleicht Mrs. Constantine?«, erkundigte sich Meredith.


  »Ich schätze, dass sie hin und wieder bei Ihnen tankt?«


  »Sie kommt nie. Ihr Mann kam manchmal. Meistens bringt der Chauffeur den Wagen her.« Unerwartet lief das Mädchen rot an. Wie es aussah, hatte Martin also hier eine Eroberung gemacht. Wahrscheinlich gab es nicht besonders viele einigermaßen gut aussehende Männer in der Ortschaft, und selbst wenn, wäre Martin ohne jeden Zweifel interessanter gewesen. Die einheimischen Jugendlichen hatten keine Chance gegen ihn. Das Mädchen stützte die Ellbogen auf die Theke und fuhr in vertraulichem Tonfall fort:


  »Das war ein schrecklicher Mord!«


  »Mr. Constantine? Ja. Eine grässliche Geschichte.«


  »Er war so ein netter Mann!«, sagte das Mädchen.


  »Immer freundlich. So was merkt man sich.« Auf dem Rückweg nach Malefis Abbey dachte Meredith über die Tatsache nach, dass sie noch kein einziges böses Wort über den verstorbenen Alex Constantine gehört hatte. Die Menschen hier mochten seine Frau vielleicht nicht besonders, doch sie hatten Alex gemocht. Und doch hatte irgendjemand ihn umgebracht. Meredith fragte sich, ob Alex immer so nett gewesen war.


  »Dad?«, fragte Gillian.


  Sie stand in der Tür zu seinem


  »Atelier«. Es war im Grunde nur ein gewöhnlicher Gartenschuppen, doch sie nannten es Mr. Hardys Atelier, weil er hier seine Malereien und Schnitzereien anfertigte. Aus seinem


  »Atelier« kamen fast alle Schilder in der Gegend von Lynstone und Church Lynstone, und gerade jetzt arbeitete Mr. Hardy an seinem


  »großen Projekt«: an dem dringend nötigen neuen Wirtshausschild für The Fox.


  »Wie geht es voran?«, fragte sie und ging auf ihn zu.


  Er lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück und begutachtete die Holztafel, die vor ihm aufgestellt war.


  »Geht so«, sagte er schließlich.


  Er hatte beschlossen, mit dem bisherigen Motiv zu brechen und stattdessen eine Füchsin mit Jungen zu malen. Gillian hielt sein Vorhaben für ein wenig zu ehrgeizig, doch das sagte sie ihm nicht. Die Fuchsjungen sahen aus wie Kätzchen, und die Füchsin stand über ihnen, als wäre sie bereit, ihre Brut zu fressen. Das gesamte Bild war alles andere als bezaubernd, im Gegenteil, es wirkte richtiggehend grausig.


  »Ma fragt sich, ob dir hier draußen nicht zu kalt wird?


  Möchtest du, dass ich den Gasofen anzünde?«


  »Wenn mir kalt wird«, beschied sie Mr. Hardy,


  »läute ich die Glocke.« Er deutete mit dem Pinsel auf ein Stück Schnur über seinem Kopf. Die Schnur verlief entlang der Decke bis zu einem Loch in der Wand, durch den kleinen Hinterhof und in die Küche, wo sie an einer kleinen, von einem Haken baumelnden Messingglocke befestigt war. Gillian setzte sich zu ihrem Vater und beobachtete ihn eine Weile bei der Arbeit.


  »Dad, kann ich dich etwas fragen?«


  »Sicher kannst du«, antwortete Mr. Hardy.


  »Es ist wegen Nevil, Dad. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


  »Und warum«, fragte ihr Vater,


  »glaubst du, dass du etwas machen musst?« Sie errötete.


  »Er … er braucht Hilfe.«


  »Oh. Ja, die braucht er tatsächlich«, murmelte Mr. Hardy bedrohlich.


  »Du magst Nevil doch, oder nicht?« Ein zweifelnder, überraschter Unterton klang aus ihrer Frage. Mr. Hardy legte umständlich seinen Malerpinsel beiseite und drehte sich mitsamt seinem Rollstuhl zu seiner Tochter um.


  »Nein.«


  »Warum nicht?« Auf Gillians schlichtem Gesicht spiegelten sich Verwirrung und Ärger wider.


  »Nun hör mir einmal gut zu, mein Kind!«, setzte Mr. Hardy an.


  »Komm mir bloß nicht auf dumme Gedanken wegen diesem Nevil James! Damit verschwendest du nichts weiter als deine Zeit.« Einen Augenblick lang sah sie aus, als sei sie den Tränen nahe.


  »Wahrscheinlich tue ich das, ja! Er beachtet mich nicht! Vielleicht würde er es tun, wäre sie nicht! Er ist völlig besessen von ihr!« Unerwartet und mit rauer Stimme sagte Mr. Hardy:


  »Du würdest gerne von zu Hause fortgehen, nicht wahr? Dir eine eigene Wohnung in Chippy oder sonst wo suchen. Eine Arbeit annehmen. Dir einen Freund suchen und viele neue Kleider kaufen und ein gutes Leben führen.«


  »Nein, Dad«, antwortete sie müde.


  »Ich mag meine Arbeit in der Tierpension.«


  »Nein, tust du nicht. Du bleibst nur wegen diesem Burschen hier! Du bleibst nicht wegen deiner Mum und mir. Aber es ist, wie ich gesagt habe – du verschwendest deine Zeit.«


  »Das ist nicht fair! Ich würde dich und Mum niemals im Stich lassen!« Ihr Elend wich Zorn. Sie schob das lange glatte Haar zurück und fuhr entschlossener fort:


  »Hör zu, wegen Nevil – selbst wenn er nicht an mir interessiert ist, sollte er nicht dauernd in Malefis Abbey vorbeigehen, jetzt, da Rachel Constantine Witwe ist. Er müsste doch merken, dass sich die Situation verändert hat! Die Leute werden anfangen zu reden! Schließlich ist Rachel jetzt frei, und … oh, Dad! Du verstehst sicher, warum ich mir solche Sorgen mache!« Mr. Hardy stieß ein rasselndes Kichern aus.


  »Sie wird den jungen Nevil gewiss nicht heiraten, falls es das ist, was dir so viel Kopfzerbrechen bereitet!«


  »Aber sie wird ihn in Schwierigkeiten bringen!«


  »War das rein biologisch nicht immer andersherum?«


  »Du bist ekelhaft, Dad!«, fauchte sie ärgerlich.


  »Ein Polizist aus London kommt hierher, ein Superintendent Hawkins. Er wird eine Menge Fragen stellen, und er könnte anfangen zu glauben, dass Nevil eifersüchtig war auf Alex und … und etwas getan hat.«


  »Was denn, Nevil soll den Zug nach London genommen und Constantine ermordet haben? Dazu hätte er ganz be stimmt nicht den Mumm!«


  »Ich weiß, das ist lächerlich! Aber wenn er immer weiter in Malefis ein und aus geht, jetzt, wo Alex tot ist, könnte die Polizei anfangen … na ja, eben alles Mögliche zu denken!« Ihre Besorgnis war so offensichtlich, dass Mr. Hardy sich bemüßigt fühlte, ihr einen wenn auch schroffen Trost zu bieten.


  »Hör zu, mein Mädchen. Es ist ganz allein Sache des jungen James, von dieser Frau loszukommen. Wenn er das nicht kann, kannst weder du noch irgendjemand anderer daran etwas ändern.«


  »Aber er will nicht von ihr loskommen! Sie hat ihn eingewickelt! Sie ist diejenige, die ihn gehen lassen muss! Das muss sie doch einsehen!«


  »Du kannst nichts daran ändern, Gillian, hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen. Geh lieber und hol mir eine Tasse Tee.« Er nahm seinen Pinsel wieder zur Hand. Gillian stand auf und ging nach draußen. Eine Tasse Tee, dachte sie müde, als sie den Hof durchquerte, ist in diesem Haus das patentierte Wundermittel gegen sämtliche emotionalen Probleme. Deprimiert? Setz den Kessel auf. Missverstanden? Herzschmerz? Koch noch eine Kanne. Manchmal fühlte sich Gillian wie Samson, angekettet an die Säulen des heidnischen Tempels. Sie wollte mit all ihrer Kraft um sich schlagen und die klaustrophobische Enge ihres Elternhauses zum Einsturz bringen, alles darunter begraben. Kurz bevor sie die Hintertür erreichte, blickte sie zufällig die schmale Gasse entlang, die neben dem Haus verlief. In diesem Augenblick fuhr ein fremder Wagen durch die Hauptstraße, mit einer jungen Frau am Steuer. Sie fuhr den Berg hoch in Richtung Lynstone. Gillian fragte sich, ob das möglicherweise die Frau war, von der Molly gesprochen hatte, die Frau, die ei ne Weile bei Rachel Constantine wohnen würde. Schon wieder Rachel. Nevil musste unter allen Umständen aus den Klauen dieser Frau befreit werden, koste es, was es wolle. Laut sagte Gillian:


  »Nun, ich werde auf jeden Fall etwas dagegen unternehmen, das steht fest!« Und mehr noch, sie wusste auch schon einen Weg.


  KAPITEL 8


  An jenem Freitagmorgen, an dem Meredith nach Lynstone fuhr, saß Alan Markby im Büro seiner Schwester in einer angesehenen ortsansässigen Anwaltskanzlei, nippte an einer Tasse Kaffee und gab sein Bestes, die Lage zu erklären. Sein Bestes war nicht gut genug.


  »Ich glaube, du bist verrückt geworden!«, sagte Laura ärgerlich.


  »Rein zufällig ist das nicht nur meine Meinung als deine Schwester, sondern als dein Rechtsbeistand! Deine Scheidung war einer der bittersten Fälle, die ich das Missgeschick hatte zu verhandeln! Ich will nie wieder etwas mit Rachel zu tun haben! Und ganz bestimmt will ich nicht noch einmal einen Brief von ihren Anwälten erhalten! Sie hat uns alle gründlich durch die Mangel gedreht, und jetzt stehst du tatsächlich im Begriff, dich wieder von ihr benutzen zu lassen, Alan! Was ist nur in dich gefahren?!«


  »So ist es nicht!«, widersprach er schwach.


  »Ha! Dann verrate mir doch, wie es ist!« Laura stemmte die Ellenbogen auf eine Dokumentenbox, die irgendjemandes Testament enthielt. Ihr langes blondes Haar hing in dichten Locken bis auf die Schultern herab. Einmal mehr dachte Alan, dass niemand weniger nach einem erfolgreichen Anwalt aussah als seine Schwester. Tatsächlich war genau Lauras fantastisches Aussehen ihr schwerstes Geschütz. Vor Gericht waren mehr Richter, Geschworene und Staatsanwälte durch den Anblick der sittsam dasitzenden Verteidigerin in dem schwarzen Kleid mit den langen, wohl geformten Beinen und den hochhackigen Schuhen abgelenkt worden, als man zählen konnte. Das Eigenartige daran, dachte Markby jetzt, war die Tatsache, dass andere Frauen ihr nicht ablehnend gegenüberstanden, obwohl man das doch hätte erwarten können. Doch die meisten Frauen, mit denen sich Markby über Laura unterhalten hatte, schienen sich darüber zu freuen, dass es wenigstens eine unter ihnen gab, die im Stande war, Männer in ihrem eigenen Spiel zu schlagen.


  »Sie ist verwitwet, und zwar unter äußerst unglücklichen Umständen, also sollten wir um der reinen Menschlichkeit willen einen Versuch unternehmen«, sagte Markby salbungsvoll. Laura gab ihm darauf eine höchst rüde Antwort.


  »Außerdem ist auch Meredith …«


  »Ja, genau: Was ist mit Meredith? Wie wird sie sich fühlen, wenn du am Sonntagmittag zum Essen in diesem Malefis Abbey aufläufst? Allein der Name dieses Hauses, ich könnte schreien! Die Vorstellung, dass ihr drei dort an einem Tisch sitzen und so tun werdet, als sei es das Normalste auf der Welt! Was für eine Farce!«


  »Ich glaube nicht, dass einer von uns Spaß daran haben wird!«, protestierte er.


  »Kommt ganz auf den jeweiligen Sinn für Humor an. Vielleicht sollte man die Geschichte verfilmen? Ich sehe schon jetzt die Plakate: Die Ehefrau, der Polizist und seine Geliebte!«


  »Rachel ist nicht mehr meine Frau! Sie war Alex’ Frau! Und außerdem wäre ich dir wirklich dankbar, wenn du Meredith nicht meine Geliebte nennen würdest! Das gefällt ihr nämlich überhaupt nicht! Ich bin auch nicht scharf auf diesen Aus druck! Wir sind Freunde, das ist alles, klar?«


  »Ganz falsch. Aber darum geht es jetzt im Augenblick auch gar nicht. Halt dich fern von Malefis Abbey, Alan, mehr sage ich nicht.«


  »Ich kann aber nicht!« Markby setzte seine Tasse ab und stand auf.


  »Ich fahre nicht wegen Rachel nach Malefis Abbey. Ich fahre wegen Meredith. Irgendwo dort unten läuft ein Mörder frei herum, das spüre ich in jedem Knochen! Ich habe Urlaub eingereicht. Ich werde in Lynstone bleiben, solange Meredith bleibt!«


  »In Malefis Abbey? Alan!«


  »Nein, Laura, nicht in Malefis Abbey. So viel Diskretion könntest du mir ruhig zutrauen! Soweit ich weiß, gibt es ganz in der Nähe ein Hotel, das Lynstone House. Ich habe von Sonntagabend an ein Zimmer reserviert.« Laura rümpfte die Nase.


  »Ganz wie du meinst. Fahr hin und spiel den Leibwächter, wenn du unbedingt musst. Aber überlass die Ermittlungen diesem Hawkins!«


  »Das werde ich, selbstverständlich! Es ist nicht mein Fall, und jede Einmischung meinerseits wäre alles andere als korrekt!« Seine Schwester begegnete dieser großspurigen Eröffnung mit dem nötigen Misstrauen:


  »Halt dich auch dran!« Sie zögerte.


  »Versprichst du mir, vorsichtig zu sein, Alan? Damit meine ich nicht nur, dass du dich vor Rachels Tricks in Acht nehmen oder Hawkins nicht auf die Füße treten sollst. Falls du Recht hast mit deiner Vermutung, dann könnte dieses Lynstone ein höchst gefährlicher Aufenthaltsort für alle Beteiligten werden!« Nach dem Besuch bei seiner Schwester schlenderte Markby zu Fuß durch die geschäftigen Straßen der kleinen Stadt zurück in sein Büro. Er spazierte gerne durch Bamford. Er fühlte sich hier zu Hause. Die Menschen kannten ihn, und viele grüßten ihn sogar. Dieses Gefühl, Mitglied einer Gemeinde zu sein, war in vielerlei Hinsicht höchst hilfreich bei seiner Arbeit – und in anderer Hinsicht ein Problem. Vor gar nicht langer Zeit hatte er sogar eine Beförderung zum Superintendent abgelehnt, weil dies eine Versetzung von Bamford weg zur Folge gehabt hätte, weg von der Stadt, die er so mochte, von Meredith, die sich hier gerade erst ein Haus gekauft hatte. Doch der Ball, den er gekonnt retourniert zu haben glaubte, war unerwartet hart in sein Feld zurückgeschlagen worden: Eine Straffung des Bamforder Reviers war geplant; seine Stelle als Chief Inspector sollte gestrichen werden. Er stand nun vor einer einfachen Wahl. Er konnte die Beförderung zum Superintendent annehmen und weiter Polizist sein – und musste damit rechnen, im Bedarfsfall in eine andere Stadt versetzt zu werden. Oder er konnte eine aller Wahrscheinlichkeit nach finanziell lohnende Frühpensionierung akzeptieren – was bedeutete, dass er sich eine andere Tätigkeit suchen musste. Markby wollte keine andere Tätigkeit. Er mochte genau die, die er gegenwärtig ausübte, vielen Dank. Markby kam zum Market Square und betrat die örtliche Drogerie. In der Tasche hatte er den Film, dessen Bilder er auf der Chelsea Flower Show angefangen hatte zu verschießen. Markby hätte ihn längst entwickeln lassen müssen, selbst wenn der Film nur halb voll gewesen wäre, doch ein Gefühl für Sparsamkeit hatte ihn bewogen, damit zu warten, bis auch noch das letzte Bild verschossen war. Jetzt würde er ihn entwickeln lassen und dann Hawkins die relevanten Abzüge zusenden. Unwahrscheinlich, dass etwas darunter sein dürfte, was das Interesse des Londoner Superintendents erweckte, doch man konnte nie wissen. Die Fototheke der Drogerie war die Domäne von Mrs. Macdonald. Sie kam aus einem der hoch im Norden gelegenen Teile der Britischen Inseln und war nach und nach südwärts gewandert, bis sie irgendwann in den Cotswolds gelandet und dort geblieben war. Das war vor einigen Jahren gewesen, und niemand hatte gewagt, sie nach dem Grund dafür zu fragen. In all der Zeit seither hatte sie weder ihren Akzent verloren, noch die Art und Weise aufgegeben, wie sie beim Gebrauch des Englischen schluderte. Markby kannte sie seit ihrem ersten Tag in Bamford und wusste, dass Vertraulichkeiten in ihrem Fall nicht angebracht waren. Sie erwartete ihn hinter ihrem Schalter, das kurze Haar in ordentliche Locken gekämmt, mit glänzender Brille und in einem makellos weißen Nylonkittel.


  »Guten Morgen, Miss Macdonald«, begrüßte Markby sie.


  »Wie geht es Ihnen heute?« Es war ein Ritual, das zu beachten war, vergleichbar dem, das man befolgen musste, näherte man sich einem chinesischen Mandarin. Man hatte stets zuerst zu grüßen. Kundschaft, die sich ihrem Schalter näherte und ohne Beachtung elementarer Höflichkeitsformeln direkt zur Sache kam, erfuhr eine recht schroffe Behandlung.


  »Guten Morgen, Chief Inspector Markby!«, antwortete Miss Macdonald.


  »Mir geht es gut, danke der Nachfrage.« So weit, so gut. Markby überlegte, dass Miss Macdonald die gleiche Antwort wohl auch dann noch gegeben hätte, wenn sie auf ihren Verkaufstresen gestützt nach dem letzten Atemzug rang. Dies dürfte wohl wenigstens zum Teil daran liegen, dass jedes Eingestehen einer Schwäche in ihren Augen aus Selbstmitleid geboren wurde, und zum anderen, weil sie der festen Meinung war, dass ihr Befinden den jeweils Fragenden nicht das Geringste anging.


  »Und was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sie sich, als würde er im nächsten Augenblick nach der einen oder anderen Dienstleistung fragen, die überhaupt nichts mit ihrem Geschäft zu tun hatte. Markby zog die Filmrolle aus der Tasche.


  »Könnten Sie mir den hier bitte entwickeln? Wenn möglich den Sechzig-Minuten-Service?« An dieser Stelle jedoch wich das Gespräch plötzlich vom Ritual ab. Miss Macdonald sah Markby verlegen an, und ihre Antwort schien durchtränkt von Sorge.


  »Oh, Chief Inspector! Das ist unmöglich! Die Maschine ist kaputt, und der Techniker schafft es heute nicht mehr! Und morgen ist Samstag, da arbeitet er überhaupt nicht!« Miss Macdonalds Stimme klang spröde vor Missbilligung. Sonntags hätte sie nicht ein einziges Unkraut aus den Beeten in ihrem Garten gezogen, doch sie war ganz und gar nicht damit einverstanden, wenn Menschen an den übrigen Wochentagen nicht arbeiteten.


  »Ich muss den Film einschicken. Es wird sicher eine Woche dauern! Wäre das in Ordnung?« Das brachte Markby in eine schwierige Lage. Es gab noch einige andere Geschäfte in der Stadt, wo er den Film hätte entwickeln lassen können, doch Miss Macdonald würde ihm ohne jeden Zweifel verübeln, wenn er zur Konkurrenz ginge, nachdem er nun schon einen Teil ihrer Zeit beansprucht hatte. Sie wartete auf seine Antwort. Er entschied sich für Takt statt für Tapferkeit.


  »Selbstverständlich. Aber ich bin nächste Woche nicht in der Stadt. Sergeant Pearce wird ihn für mich abholen kommen.«


  »Ich werde es notieren, Chief Inspector!« Was sie sogleich auf einem Stück Papier tat. Markby musste Pearce einschärfen, dass er den Film selbst würde abholen müssen. Miss Macdonald würde sich gewiss weigern, ihn irgendeiner anderen unautorisierten Person auszuhändigen. Und er musste noch an diesem Abend in Malefis Abbey anrufen und ihnen mitteilen, dass er ein Zimmer im dortigen Hotel gebucht hatte.


  Markby hatte sich gestählt in der Erwartung, Rachel am anderen Ende der Leitung zu hören, als er in Malefis anrief. Er spürte, wie sich der Knoten in seinem Magen auflöste, als er stattdessen Merediths Stimme vernahm, und diese Tatsache verriet ihm überdeutlich, wie die Aussicht auf das Wiedersehen mit Rachel an seinen Nerven zerrte. Laura hatte Recht gehabt, ihn zu warnen. Er versuchte sich völlig auf Meredith zu konzentrieren, was ihm ein wenig half. Sie war nicht besonders erfreut gewesen, dass er auch nur für einen Tag nach Lynstone kommen wollte, und er wusste nicht, wie sie die Nachricht aufnehmen würde, dass er länger zu bleiben gedachte. Er war erleichtert, ja sogar überrascht, als er sie sagen hörte:


  


  »Das macht mir überhaupt nichts, wirklich nicht! Hättest du mich gestern gefragt, bevor ich losgefahren bin, hätte ich etwas anderes geantwortet, aber jetzt bin ich hier, und ich gestehe, ich bin froh darüber, dich zu sehen und nächste Woche in meiner Nähe zu haben.«


  


  »Was ist passiert?«, fragte er scharf.


  »Noch nichts, Alan. Jeder hier mochte Alex und bedauert sein Ableben. Ansonsten herrscht in diesem Dorf tote Hose, wenngleich das vielleicht keine besonders glückliche Wortwahl ist. Das Begräbnis findet übrigens am nächsten Dienstag statt, falls du also vorhast, so lange zu bleiben, solltest du eine schwarze Krawatte mitbringen.« Er stöhnte auf, und sie fuhr fort:


  »Das ist noch nicht das Schlimmste, Alan. Hawkins ist auf dem Weg hierher. Er wird ebenfalls im Hotel wohnen. Ihr könnt euch gegenseitig Gesellschaft leisten.« Er hätte sich wirklich vorher über Hawkins’ Pläne informieren können! Jetzt war es dazu zu spät. Wenigstens konnte er auf diese Weise Hawkins gleich die Abzüge in die Hand drücken, sobald Pearce den entwickelten Film ans Hotel geschickt hätte.


  Meredith hängte den Hörer auf die Gabel und kehrte zu Rachel zurück, die vor dem Fernseher saß und düster auf den Knöpfen der Fernbedienung herumdrückte. Als Meredith in das Zimmer kam, schaltete sie den Apparat aus und warf die Fernbedienung achtlos auf ein Kissen.


  


  »Was hat Alan gesagt? Er kommt doch am Sonntag, oder?«


  »Ja … und er bleibt ebenfalls ein paar Tage … im Hotel.« Rachels volle Lippen verzogen sich zu einem strahlenden


  Lächeln.


  »Ich wusste doch, dass er mich nicht im Stich lassen würde! Der liebe Alan!«


  Das war zu viel, um es schweigend ertragen zu können. Meredith warf sich in einen hohen Lehnsessel und fauchte:


  »Er war nicht der ›liebe Alan‹, als du ihn weggeworfen hast!«


  


  »Das ist doch schon Ewigkeiten her – und außerdem habe ich ihn nicht weggeworfen! Wir haben uns in Freundschaft getrennt!«


  »Nicht nach allem, was ich gehört habe!«


  


  »Nun, du hast nicht meine Seite der Geschichte gehört, oder?«, entgegnete Rachel scharf. Das traf zu, wie Meredith sich eingestand.


  »Entschuldige, Rachel. Es geht mich sowieso nichts an.« Rachel zuckte mit den Schultern.


  »Vermutlich schon, irgendwie. Ich meine, du und Alan, ihr seid jetzt ein Paar oder wie auch immer du es nennst.«


  »Wir sind kein Paar! Ehrlich, Ray …«


  »Nun, was auch immer! Unsere Ehe war ein Fehler. Wir haben es beide eingesehen. Er war unglücklich, ich war unglücklich, und das war es eben. Wir haben beide aufgegeben. Wir waren nicht kirchlich verheiratet, weißt du, nur standesamtlich. Meine Familie hat unsere Ehe nicht gutgeheißen. Sie hatten alle Recht mit ihren Zweifeln, aber damals dachte ich, sie sperren sich einfach nur! Oh, sicher, sie mochten Alan, und er stammt aus einer sehr anständigen Familie. Aber sie kannten mich, und sie wussten, dass ich nicht durchhalten würde. Jedenfalls hat es uns die Sache mit der Scheidung viel einfacher gemacht, ich meine, dass wir nur standesamtlich verheiratet gewesen waren. Zwar nicht aus gesetzlicher, aber doch aus kirchlicher Sicht, verstehst du? Nicht, dass ich religiös wäre, aber meine Familie ist sich des Unterschieds wohl bewusst.«


  »Wenn deine Familie so gegen diese Ehe war und du so bald bemerkt hast, dass es ein Fehler war – wieso warst du dann zu Anfang so sicher?« Es gelang Meredith nicht, ihre Neugier zu unterdrücken.


  »Ich meine, du und Alex, ihr habt offensichtlich sehr gut zusammengepasst. Aber Alex und Alan – das sind zwei Menschen, wie sie unähnlicher nicht sein können!« Rachel fuhr sich mit den Händen durch das honigblonde Haar.


  »Warum ich Alan geheiratet habe? Vielleicht, weil meine Familie so dagegen war! Ich war noch sehr jung, eben erst neunzehn! In diesem Alter ist man von Natur aus rebellisch!« Sie zögerte.


  »Außerdem hat meine Familie nicht mit ihrer Meinung hinter dem Berg gehalten, dass ich nicht genug Stehvermögen besäße. Ich wollte ihnen das Gegenteil beweisen. Versteh mich nicht falsch! Ich hielt Alan für wundervoll! Er war anders. Ich hatte noch nie jemanden wie ihn kennen gelernt. All meine Freunde vor ihm waren irgendwie gleich. ›Schickimickis‹, nannte mein Vater sie. Sie waren lustig, sicher, aber keiner von ihnen hatte ein richtiges Ziel im Leben. Klar, alle wollten erfolgreich sein und eine Menge Geld machen, aber das war auch schon alles. Alan war anders. Er wollte etwas ganz anderes vom Leben. Er war älter als die anderen, und er war für Recht und Ordnung, Gerechtigkeit, dafür, sich um das Gemeinwohl zu sorgen und all das. Es kam mir damals so nobel vor!« Rachel seufzte.


  »In Wirklichkeit war es stinklangweilig. Die Familie hatte Recht behalten. Ich war die völlig falsche Frau für ihn. Er hat zu den unmöglichsten Zeiten gearbeitet. Es war hoffnungslos. Ich konnte keine Dinnerpartys arrangieren oder irgendwelche Einladungen annehmen, weil ich nie wusste, ob er sie würde einhalten können. Er hat sich mit sehr merkwürdigen Leuten abgegeben, und er mochte meine Freundinnen nicht. Er hatte einen ganz anderen Sinn für Humor als sie. Er war mehrmals sehr grob zu ihnen, und wenn wir dann endlich miteinander Zeit verbringen konnten und er nicht arbeitete, wollte er nichts weiter als in seinem Garten graben!«


  »In Ordnung, Ray.« Meredith musste gegen ihren Willen lächeln.


  »Ich verstehe, was du meinst.«


  »Trotzdem habe ich nie meine Zuneigung zu ihm verloren«, fuhr Rachel in ernstem Ton fort, während sie sich nach vorn beugte und eine Hand auf Merediths Arm legte.


  »Ich habe Alan immer wahnsinnig gerne gemocht.« Die letzte Bemerkung war nicht dazu angetan, Meredith zu beruhigen.


  Es war ein langer und ermüdender Tag gewesen. Meredith entschuldigte sich gleich nach dem Abendessen und ging nach oben auf ihr Zimmer. Sie zog die Vorhänge ein Stück zurück, um aus dem Fenster zu sehen.


  Draußen herrschte noch Zwielicht, doch es versprach eine klare, helle Nacht zu werden. Der Mond zeigte sich bereits als blasse silberne Scheibe am wolkenlosen Abendhimmel. Meredith hatte das Licht im Zimmer nicht eingeschaltet, damit sie einen besseren Blick auf den Park werfen konnte.


  Ihr Zimmer befand sich auf der Vorderseite des Hauses, und nichts verstellte ihr die Sicht hinunter auf die Auffahrt bis hin zum Tor. Sie bildete sich ein, sogar die Ananas auf den beiden Pfeilern zu erkennen. Die Vögel hatten aufgehört zu zwitschern und schliefen. Über allem lag eine fast erdrückende Stille, wie man sie nur auf dem Land erleben kann. Kein Verkehrslärm. Keine Lichter, bis auf ein paar vereinzelte erleuchtete Fenster zwischen den Bäumen zur Rechten, wahrscheinlich vom Hotel her.


  Gerade als sie sich auf das Fenstersims lehnte, bemerkte sie am Tor eine Bewegung. Meredith runzelte die Stirn. Vielleicht war es nur der Wind in den Bäumen und den sie umgebenden Schatten gewesen. Doch nein, dort war es erneut.


  Ein Schatten löste sich vom Pfeiler und bewegte sich auf die Auffahrt hinaus. Es war eine Frau. Sie blieb stehen und blickte zum Haus. Soweit Meredith feststellen konnte, trug sie einen langen dunklen Mantel. Am Hals schimmerte etwas Weißes, das von einer Bluse herrühren mochte. Die Frau besaß dichtes, langes dunkles Haar, doch das schlechte Licht machte es unmöglich, Einzelheiten ihres Gesichts zu erkennen.


  Meredith hielt den Atem an und rührte sich nicht, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die Frau bewegte sich ein wenig weiter die Auffahrt hinauf, als wollte sie das Haus genauer in Augenschein nehmen. Dann wandte sie sich ab, marschierte zwischen den beiden Torpfosten hindurch und verschwand außer Sicht. Offensichtlich war sie hinaus auf die schmale Straße gegangen, die hinunter in die Ortschaft führte.


  Meredith biss sich nachdenklich auf die Lippe. Die weibliche Journalistin vielleicht, von der Rachel gesprochen hatte? Nachdem sie kein Interview bekommen und von Martin des Grundstücks verwiesen worden war, hatte sie vielleicht beschlossen, zu einem Zeitpunkt hierher zurückzukehren, an dem sie nicht so leicht zu sehen war. Doch was sie auf diese Weise erreichen wollte, war nicht leicht zu erraten. Meredith hatte keine Kamera erkennen können. Außerdem war es zu dunkel für alles außer Blitzlicht, und das war sicher nicht, was die Presse wollte. Die wollten ins Haus. Ein bestürzender Gedanke, dass die Journalistin zurückgekehrt sein könnte. Sie war auf jeden Fall jemand, vor dem man sich in Acht nehmen musste; Meredith musste Rachel unbedingt warnen, gleich am nächsten Morgen, damit diese auf der Hut sein würde.


  Natürlich musste es nicht die Journalistin gewesen sein. Vielleicht war es nur ein abendlicher Spaziergänger gewesen? Jemand aus dem Hotel? Malefis Abbey war ein ungewöhnliches Haus, das die Aufmerksamkeit Fremder anzog.


  Meredith schloss das Fenster und zog die Vorhänge zu. Morgen war erst Samstag, und Alan würde nicht vor Sonntagmittag eintreffen.


  »Hoffentlich ist es bald so weit!«, murmelte sie vor sich hin, als sie ins Bett stieg, um kurze Zeit später in Schlaf zu sinken.


  Molly James konnte nicht einschlafen. Sie schlief niemals gut, schon seit Jahren nicht mehr, nicht seit ihre Ehe gescheitert war. Der Schlafmangel war nicht Folge des Kummers, einen Ehemann verloren zu haben, den sie längst nicht mehr geliebt hatte, sondern einfach das Resultat der langen Stunden voll mühseliger Arbeit, die nötig gewesen war, um ihr Kind aufziehen und den Lebensunterhalt verdienen zu können. Die Tierpension aufzubauen war sehr mühselig gewesen, und damals hatte es keine Gillian gegeben, die ihr dabei geholfen hatte. Molly hatte alles ganz allein schaffen müssen.


  


  »Jede verdammte Kleinigkeit«, murmelte sie in der Dunkelheit zu sich selbst.


  »Aufgestanden beim ersten Hahnenschrei, säubern, füttern, ausführen. Nie vor Mitternacht ins Bett, nachdem aller Schreibkram erledigt war. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich das geschafft habe. Schätze, wenn einem der Teufel im Nacken sitzt, bringt man so einiges zu Stande.«


  In jenen weit zurückliegenden Tagen – wie es ihr heute erschien – war sie oft so weit gewesen, vor Müdigkeit alles hinzuwerfen. Doch nach und nach hatte sich ihre Physis angepasst, sie war stärker geworden, und das Bedürfnis nach langen Stunden Schlafs hatte sich verloren. Sie hatte sich an ihren spartanischen Lebensstil gewöhnt und an die harte körperliche Disziplin, die ihr Tag für Tag abverlangt wurde.


  Doch wenn sie dann endlich einmal schlief, dann für gewöhnlich wie ein Stein. In letzter Zeit allerdings lag sie des Nachts häufig wach, ruhelos, auch wenn sie den ganzen Tag lang hart gearbeitet hatte. Ihre Glieder schmerzten, doch ihr Kopf brummte vor Aktivität, während sie sich mit ihren Problemen herumschlug. Hauptsächlich war da ein besonderes Problem: das Nevilund-Rachel-Problem. Die schlimmsten Nächte, wenn sie gerade erst vor Einbruch der Morgendämmerung Schlaf fand, folgten stets auf Auseinandersetzungen mit ihrem Sohn. Und an jenem Abend hatten sie einen besonders heftigen Zusammenprall gehabt und sich über den Tisch hinweg angeschrien. Nevil war am Nachmittag früher als sonst aus Malefis Abbey zurückgekehrt, schlecht gelaunt, wortkarg und finster. Ihre ersten Versuche, ihn zu fragen, was geschehen war, hatten dazu geführt, dass er ihr fast den Kopf abgerissen hätte. Später am Abend dann war der Grund ans Licht gekommen. Rachel hatte einen Gast im Haus. Eine alte Schulfreundin, hatte sie Nevil gesagt. Molly hatte nicht begriffen, was denn daran so schlimm sein sollte, und ihn angebrüllt:


  »Was zur Hölle spielt das schon für eine Rolle? Damit hättest du rechnen können! Menschen kommen zu Besuch, wenn jemand gestorben ist. Darunter auch Leute, die man seit Jahren nicht gesehen hat! Sie bleiben nicht für immer. Sie hängen einige Zeit herum und bieten ihre Hilfe und Unterstützung an, doch dann verschwinden sie wieder dahin, wo sie hergekommen sind! Das Leben geht schließlich irgendwann weiter!« Die Antwort hatte Nevil noch mehr aufgebracht.


  »Du verstehst das nicht, Ma! Es spielt überhaupt keine Rolle, wer es ist! Rachel braucht diese Freundin nicht! Sie hat mich! Ich kann ihr helfen. Aber wie soll ich zu ihr gehen, während diese andere Frau bei ihr herumsitzt und mich anstarrt?!« Der Gedanke, dass Nevils Besuche in Malefis Abbey dadurch eine Einschränkung erfahren sollten, war Molly als außerordentlich begrüßenswert erschienen, und sie hatte ihre Befriedigung darüber nicht verbergen können. Und das hatte Nevil den Rest gegeben.


  »Nur zu, freu dich drüber!«, hatte Nevil gebrüllt und war aus dem Zimmer gestürmt. Das war nach dem Abendessen gewesen, gegen Viertel vor neun abends. Er war nicht zurückgekommen. Molly hatte so lange wie möglich in der Küche gekramt, Geschirr abgewaschen und weit gründlicher sauber gemacht, als sie es für gewöhnlich tat. Von Zeit zu Zeit war sie zur Tür gegangen und hatte in die Nacht gespäht, als könnte sie Nevil wieder heraufbeschwören. Doch das mondbeschienene Land hatte verlassen und leer dagelegen, still, bis auf das Rascheln der Bäume und ein gelegentliches Bellen aus den Zwingern. Gegen zehn war sie mit einer Taschenlampe nach draußen gegangen, um nachzusehen, ob bei den Tieren alles in Ordnung war, dann hatte sie sich auf den schmalen, von Bäumen gesäumten Weg nach Malefis Abbey gemacht. Sie hatte den Strahl ihrer Lampe von einer Seite zur anderen geschwenkt, doch außer dem bleichen Muster verdrehter Zweige und Äste und gelegentlich einem aufgeschreckten Vogel, der schlaftrunken davongeflattert war, hatte sie kein lebendes Wesen gesehen. Die Einsamkeit während dieses nächtlichen Spaziergangs im blassen Mondlicht, die tiefen Schatten der Bäume und die raschelnden Geräusche der Nacht hatten ihr Gefühl von Niedergeschlagenheit noch verstärkt. Doch erst als sie wieder zu Hause gewesen war, hatte sie einen ersten Anflug von Angst verspürt. Was, wenn er nicht wieder zurückkam? Das war ihre größte Sorge, ein Gedanke, der ständig in ihrem Hinterkopf lauerte. Angenommen, eines Tages kam es zu einer wirklich ernsthaften Auseinandersetzung zwischen ihnen, und er packte seine Sachen und verschwand auf Nimmerwiedersehen? Doch es war kein so schlimmer Streit gewesen, tröstete sie sich. Ein heftiger Streit, aber nicht so schlimm. Nicht die Sorte Auseinandersetzung, die dauerhaft eine Kluft zwischen zwei Menschen aufreißen konnte und dazu führte, dass einer ging. Außerdem hatte er seine Sachen nicht mitgenommen. Nur, dass Menschen nicht immer nach heftigen Auseinandersetzungen gingen. Manchmal reichte schon eine unbedeutende Meinungsverschiedenheit über irgendeine triviale Sache, um das Fass endgültig zum Überlaufen zu bringen. Ihre Ehe hatte auf diese Weise geendet. All die schweren Kämpfe hatten hinter ihnen gelegen. Sie und ihr Mann hatten nicht mehr gestritten. Sie hatten einander nur noch mit gemeinen Bemerkungen bedacht oder in erstarrtem Schweigen dagesessen. Dann, eines Tages, am Ende einer Woche ohne besondere Meinungsverschiedenheit, war er nach Hause gekommen und hatte ihr eröffnet, dass es


  »jemand anderen« gab. Er war mit zwei Koffern und einem Aquarell mit dem Titel


  »Fischerboote in einem cornischen Hafen« ausgezogen. Er hatte sich damals das Bild gekauft, und ihr hatte es nie gefallen. Jetzt sah sie ihn vor sich, vor ihrem geistigen Auge, sah ihn mit einem Koffer in jeder Hand und dem Bild unter dem Arm zu seinem Wagen gehen. Sie hatte nicht gefleht, nicht geweint, war nicht wütend gewesen. Sie hatte ihm einfach nur zugesehen und war dann nach drinnen gegangen, um dem Baby Nevil seinen Tee zu machen. Es hatte ein wenig gequäkt, denn es hatte gespürt, dass etwas nicht stimmte. Molly hatte den ganzen Abend lang mit dem Baby im Arm dagesessen und gewusst, dass Nevil von diesem Tag an alles sein würde, was sie jemals haben würde. Bis zu jenem fernen Tag in weiter Zukunft, an dem er sie ebenfalls verlassen würde. In dieser Nacht jedoch, allein im Haus und ohne Nevil, hatte sie bis Mitternacht vor dem Fernseher gesessen. Es lief eine Diskussion über ein Thema, das sie nicht interessierte und ihr von untergeordneter Bedeutung erschien, gefolgt von einem gleichermaßen langweiligen Film. Die ganze Zeit über lauschte sie auf seine Schritte, auf das Klicken der Küchentür. Schließlich hatte sie zwei relativ große Gläser Whiskey gekippt und war zu Bett gegangen, hauptsächlich deswegen, weil sie fürchtete, dass Nevil, wenn er nach Hause kam und sie auf ihn wartend vorfand, erneut wütend werden und sie beschuldigen könnte, ihn wie ein Kind zu behandeln. Molly warf sich ruhelos in ihrem Bett hin und her.


  »Wo um alles in der Welt treibt sich der kleine Lümmel wieder herum?«, fragte sie laut in die Stille hinein und klopfte ärgerlich ihr Kissen auf.


  »Wohin kann er gegangen sein? Selbst dieses Pub unten in Church Lynstone hat inzwischen geschlossen!« Genauso wenig konnte er bei ihr, bei dieser Rachel, sein, denn Rachel hatte einen Hausgast. Also wo? Und mit wem? Wenn ich morgen Früh aufstehe, sagte sie sich, ist er bestimmt zu Hause. Wir frühstücken zusammen, und was immer auch geschieht, ich darf ihn auf keinen Fall – unter gar keinen Umständen! – fragen, wo er gewesen ist oder warum er so spät nach Hause gekommen ist. Ich muss die Tatsache respektieren, dass er ein erwachsener Mann ist! Doch es fiel ihr schwer, sich Nevil als erwachsenen Mann vorzustellen. Sie hatte ihn nie als Mann gesehen und würde ihn nie so sehen. Er war einfach nur Nevil … und er verhielt sich äußerst rücksichtslos! Auf der Stelle vergaß Mrs. James all ihre guten Vorsätze.


  »Warte nur, bis du nach Hause kommst!«, versprach sie ihm rachsüchtig in die Dunkelheit des Schlafzimmers hinein.


  


  »Die Polizei aus London kommt hierher«, sagte Nevil.


  »Na und?« Die sorglose, leise Antwort klang ein wenig ver zerrt, weil die Sprecherin sich vor den Spiegel lehnte und ihre Lippen sorgfältig nachzog.


  »Sie … ich weiß nicht. Sie wird überall herumschnüffeln.«


  »Dann lass sie doch. Du hast nichts zu befürchten.«


  »Vielleicht hört sie das Geschwätz der Leute … über Rachel und … und mich.«


  »Du hättest dich nicht selbst in eine so dumme Lage manövrieren sollen, hab ich nicht Recht?«


  »Hör mal!«, flehte Nevil.


  »Ich dachte, du könntest mir helfen! Ich hatte bereits einen hässlichen Streit mit meiner Mutter. Sie versteht mich nicht, und ich kann es ihr einfach nicht er klären! Nichts läuft so, wie es soll, jedenfalls nicht für mich!« Ein Seufzen.


  »Ist es das, weswegen du hergekommen bist? Um mir das zu erzählen? Nur um über etwas zu reden, das noch gar nicht passiert ist und wahrscheinlich niemals passieren wird? Sie wird der Polizei nichts von dir erzählen. Sie will doch die tugendhafte Witwe sein. Was das Geschwätz der Leute angeht, so musst du nichts weiter tun, als alles abzustreiten. Fertig.« Die Antwort war höchst unbefriedigend für Nevil, der das Kinn in die Hände sinken ließ und leise murmelte:


  »Es ist nicht nur das! Es ist einfach alles! Ich dachte, nachdem er tot ist … na ja, er ist eben tot, und ich dachte, sie wäre froh über meine Hilfe und Unterstützung. Aber sie scheint mich nur zu brauchen, damit ich nach diesen Kanarienvögeln von Alex sehe! Ich dachte, vielleicht hast du eine Idee, was ich tun kann.«


  »Du weißt selbst sehr genau, was du tun solltest. Du machst es nur nicht. Was würde es nützen, wenn ich es wiederhole?«, kam ihre ärgerliche Antwort.


  »Ich liebe Rachel nun einmal!«


  »Nein, tust du nicht!« Seine Gesprächspartnerin wandte sich vom Spiegel ab.


  »Gib mir ein Tuch. Sie ist lediglich die einzige gut aussehende Frau, die du kennst. Das heißt …«


  »Schon gut«, sagte Nevil mit müdem Lächeln, als er ihr die Kleenexschachtel reichte.


  »Anwesende selbstverständlich ausgenommen.«


  »Weißt du …« Das lippenstiftbefleckte Kleenex segelte in den Papierkorb. Röckerascheln, und sie setzte sich zu ihm auf das Bett. Ein schwacher Hauch von Parfüm erfüllte die Luft.


  »Ich könnte es beweisen. Ich könnte dafür sorgen, dass du Ra chel Constantine innerhalb von zehn Minuten völlig vergisst!« Nevil wandte das Gesicht ab.


  »Ich will Rachel aber nicht vergessen!«


  »Siehst du? Es sitzt in deinem Kopf fest. Aber das ist auch schon alles, Nevil, mein Lieber. Ein Gedanke in deinem Kopf. Eine fixe Idee. Irgendwann wird dein Interesse an ihr nachlassen und schließlich ganz verschwinden, glaub mir.« Eine Hand legte sich mit sanftem Druck auf seine.


  »Glaub mir.« Nevils Kopf fuhr herum.


  »Weißt du, auf deine eigene Weise bist du genauso schlimm wie Ma! Du willst mir nicht zuhören, du willst nicht verstehen, wie sehr ich Rachel brauche! Du sagst immer nur … wohin gehst du?« Die Wut schwand aus seiner Stimme, die dafür erneut in alarmierende Höhen stieg und ihn wieder verletzlich klingen ließ.


  »Nach draußen!« Seine Bekanntschaft hatte sich vom Bett erhoben und die Zimmertür erreicht.


  »Nein, bitte! Bleib hier! Es tut mir Leid! Du weißt, dass ich dich nicht …«


  »Warum sollte ich bleiben und dir beim Jammern über eine Situation zuhören, in die du dich selbst hineinmanövriert hast? Es ist schließlich nicht meine Schuld, wenn du dich mit deiner Mutter gestritten hast!«


  »Aber wenn du weggehst, was ist dann mit mir? Was soll ich tun?«


  »Du kannst meinetwegen hier bleiben und fernsehen. Was du willst. Hör mal, ich werde nicht lange weg sein. Ich mache nur einen kleinen Spaziergang. Ich will ein wenig an die frische Luft.«


  »Ich wünschte, du würdest bleiben!«, sprudelte Nevil hervor.


  »Du solltest nachts nicht durch die Gegend spazieren. Es ist viel zu gefährlich!«


  »Gefährlich?« Ein raues Kichern.


  »Weißt du, was dein Problem ist, Nevil? Du hast vor allem Schiss, und trotzdem willst du alles haben. Du musst aufhören, dir andauernd in die Hosen zu machen. Du musst anfangen, das Risiko, die Gefahr, sogar die Angst zu lieben! Genieße sie, lass dich nicht von ihnen auffressen!« Die Sprecherin brach ab, benetzte die blutroten Lippen und fuhr fort:


  »Was ich sagen will: Du hast die Wahl! Du weißt doch, was für eine Wahl das ist, oder?« Die Tür fiel leise ins Schloss. Allein saß Nevil eine Weile im Halbdunkel. Dann stand er auf und ging ins Nachbarzimmer, wo der Fernseher lautlos vor sich hin flackerte, weil sie vorhin den Ton abgestellt hatte. Er stellt den Ton wieder ein – zu laut, und die Flimmerkiste plärrte ihn an. Er warf sich in einen Sessel. Es würde eine Szene geben, wenn er wieder zu Hause war. Wenn nicht heute Nacht, dann morgen Früh. Wahrscheinlich schon heute Nacht. Er würde sich ins Haus schleichen, doch Mutters Stimme würde die Luft immer noch durchdringen wie ein Speer.


  »Wo bist du gewesen?« Sie würde wütend sein, verbittert und ungerecht. Schlimmer noch, sie würde alt und wehrlos klingen. Leise vor sich hin murmelnd bastelte Nevil eine schöne, würdevolle Rede zusammen, in der er sein Recht auf sein eigenes Leben und seine Privatsphäre verteidigte. Doch er wusste ganz genau, dass er sie niemals halten würde, und so verstummte er nach einer Weile und starrte schweigend auf die grellen, bunten Bilder, die über die Mattscheibe flimmerten, während er nervös auf den Fingernägeln kaute und den gefürchteten Augenblick vor sich herschob, an dem er wieder nach Hause musste.


  KAPITEL 9


  Trotz allem schlief Meredith tief und fest. Am Morgen, als sie erwachte, schien die Sonne hell von einem strahlend blauen Himmel herab. Mit dem freundlichen, hellen Tag kehrte auch der Optimismus zurück. Es war Samstag. Alan würde am nächsten Tag kommen. Der Dienstag, an dem Alex beerdigt werden sollte, schien noch weit entfernt. Warum also sich bereits jetzt deswegen den Kopf zerbrechen?


  »Ich fahre nachher in die Stadt«, verkündete Rachel, während sie mit einem Löffel Müsli in ihre Milch drückte und angewidert den auf diese Weise entstandenen kalten Brei betrachtete.


  »Möchtest du vielleicht mitkommen?« Ohne auf Merediths Antwort zu warten, fuhr sie fort:


  »Ich weiß nicht, wie es mit dir steht, aber als ich noch ein Kind war, wurde mir immer eingetrichtert, wie wichtig doch ein vernünftiges Frühstück sei. Jetzt habe ich mich so daran gewöhnt, dass ich gar nicht mehr anders kann. Ich muss mich jeden Morgen hinsetzen und dieses Zeug hinunterzwingen. Es sieht aus wie dieser Kram, den die Leute ihren Hauskaninchen zum Fressen geben.« Sie schob die Schale mit dem Müsli von sich.


  »Ich bleibe hier, wenn es dir nichts ausmacht«, antwortete Meredith.


  »Ich werde ein wenig durch Lynstone spazieren.«


  »Hier gibt es nicht viel zu spazieren. Ich werde zum Mittagessen wahrscheinlich noch nicht zurück sein, aber Mrs. Pascoe wird dich bekochen.«


  »Lass nur, keine besonderen Umstände«, sagte Meredith rasch.


  »Ich nehme eine Kleinigkeit im Hotel zu mir. Ich glaube, dort gibt es kleine Imbisse.« Die Dinge entwickelten sich an diesem Morgen wirklich zum Besseren. Sie hatte sich gefragt, wie sie zum Hotel zurückkehren und mit Mavis Tyrrell reden sollte, ohne dass Rachel davon etwas mitbekam. Eine Sache nagte jedoch immer noch an ihr.


  »Ich will dich nicht verängstigen, Rachel, aber ich sollte vielleicht erwähnen, dass ich gestern Abend jemanden von meinem Schlafzimmerfenster aus gesehen habe. Eine Frau. Sie hat zum Haus gestarrt. Es war schon zu dunkel, um sie noch genau zu erkennen, aber ich habe einen ziemlichen Schrecken bekommen.« Rachel runzelte die Stirn.


  »Ein unbefugter Eindringling auf dem Grundstück?«


  »Nur ein kurzes Stück hinter dem Tor. Sie ging auf das Haus zu, doch dann wandte sie sich wieder um, als hätte sie es sich anders überlegt. Ich dachte, es könnte vielleicht die Journalistin gewesen sein, von der du mir erzählt hast. Möglicherweise ist sie zurückgekommen, um es noch einmal zu versuchen. Du solltest besser die Augen aufhalten, Rachel. Ich werde es jedenfalls tun.« Rachel lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare.


  »Zum Teufel! Ich werde Martin sagen, dass er den ganzen Park im Auge behalten und die Polizei rufen soll, wenn irgendein elender Reporter sich auf das Grundstück wagt! Die Polizei belästigt mich schließlich auch! Wenn das so weitergeht, beauftrage ich vielleicht irgendeinen privaten Sicherheitsdienst und lasse mir einen Mann mit einem Hund kommen!« Ihr Blick hellte sich unvermittelt auf.


  »Aber ich hab ja ganz vergessen, dass Alan kommt! Er wird jeden Eindringling verscheuchen! Wie gut, dass er herkommt!« Meredith fing an zu bedauern, dass sie Alan sosehr ermutigt hatte, im Hotel zu bleiben, wenn er von Rachel als ihr persönlicher Wachhund missbraucht werden sollte. Sie unternahm einen Versuch, den Zwischenfall herunterzuspielen.


  »Vielleicht war es auch keine Journalistin. Vielleicht war es eine Einheimische auf einem abendlichen Spaziergang, die sich das Haus ansehen wollte. Sie trug einen langen Mantel, war stämmig gebaut und hatte langes dunkles Haar. Kannst du damit etwas anfangen?« Rachel zuckte die Schultern.


  »Nein. Die Journalistin hatte wasserstoffblondes Haar, ziemlich schlecht geschnitten, wenn du mich fragst, und einen schmuddeligen Mantel. Könnte es sich um jemand anderen handeln, von einer anderen Zeitung? Oh, warte, es kann natürlich auch Miriam Troughton gewesen sein. Sie geht manchmal spätabends noch spazieren. Sie trinkt zu viel, wenn du mich fragst, und geht an die frische Luft, um wieder nüchtern zu werden, damit Jerry nichts davon merkt. Sie ist irgendwie unheimlich. Wenn du meine Meinung hören möchtest, mach es wie ich und geh ihr aus dem Weg.«


  »Troughton? Ist das der Hotelbesitzer?«


  »Ganz genau. Er hat Miriam irgendwo im Ausland aufgegabelt und sie nach Lynstone mitgebracht. Sie ist ein wenig verrückt. Ich meine nicht geistig zurückgeblieben, ich meine eigenartig. Sie ist recht intelligent und spricht sehr gut Englisch. Aber sie verschwindet immer wieder für ein paar Wochen, und niemand bekommt sie in dieser Zeit zu Gesicht. Wenn sie zurückkommt, sieht sie jedes Mal aus, als hätte sie die ganze Zeit herumgesumpft. Und jedes Mal, wenn sie weg ist, hofft Troughton, dass sie nicht mehr zurückkommt!« Rachel grinste verschmitzt.


  »Aber sie kommt immer wieder zurück! Sein größter Wunsch ist, dass sie mit einem anderen Mann durchbrennt! Aber kein anderer Mann will sie haben. Sie hatte ein Auge auf Alex geworfen, als wir hergezogen sind – natürlich ohne jeden Erfolg, wie ich hinzufügen möchte.« Diese Information war merkwürdig beruhigend für Meredith. Es war gut, einen Namen und eine Geschichte mit der Gestalt in Verbindung bringen zu können, die sich am Vorabend in der Grundstücksauffahrt herumgetrieben hatte. Es vertrieb die Unruhe, die seit jenem Augenblick an ihr genagt hatte.


  »Wo wir gerade von Geschichte reden«, sagte sie,»wer hat eigentlich dieses Haus gebaut?« Sie deutete auf die Wände ringsum.


  »Oh, das war ein Mitglied der Familie Morrow. Ihnen hat Lynstone House gehört, als es noch ein richtiges Heim für eine Familie war. Wenn du ins Hotel kommst, sprich doch einmal mit Mavis Tyrrell darüber. Sie kann dir alles viel besser erzählen als ich. Ihr verstorbener Mann war ein Amateurhistoriker und hat sich mit einheimischer Geschichte befasst. Sie weiß alle möglichen Dinge über unsere Gegend.« Rachel stand auf.


  »Und du bist sicher, dass du nicht mit in die Stadt willst? Ich warne dich, eine halbe Stunde lang Mavis’ Geschichten über das alte Lynstone, und du rennst schreiend davon! Oh, und wenn du vor dem Mittagessen noch einen Sherry möchtest, dann trink ihn hier. Mein Sherry kommt wenigstens aus Spanien. Gott allein weiß, woher Jerry Troughton seinen bezieht. Er schmeckt, als wäre er in einem Eimer gemacht.« Es war zu früh, um schon hinunter ins Hotel zu gehen, also ging Meredith nach Rachels Abfahrt erst einmal nach draußen, um den weitläufigen Park von Malefis Abbey zu erkunden. Er war in der Tat wunderschön und gepflegt. Martin musste sehr hart arbeiten, falls er keine Hilfe hatte. Und er verstand eine Menge von seiner Arbeit, so viel stand fest. In diesem Augenblick vernahm sie die Stimme des Gärtners und sein Lachen. Sie umrundete eine Ansammlung von Büschen und traf auf den jungen Mann selbst, der neben seiner Schubkarre im Gras saß und lebhaft in ein Mobiltelefon sprach. Als er Meredith bemerkte, beendete er hastig sein Gespräch und sprang auf, um sie zu begrüßen.


  »Guten Morgen, Miss Mitchell!« Er lächelte, schob die Antenne zurück und steckte das Mobiltelefon in seine Jackentasche.


  »Guten Morgen, Martin. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie gestört habe.« Er winkte ab.


  »Es war nichts Wichtiges. Ich habe eine kleine Pause gemacht, so sagt man doch, oder?«


  »Ja, und ich bin sicher, Sie haben sie verdient! Ich habe Ihre Kunstfertigkeit bewundert! Der Park ist einfach fantastisch! Morgen Mittag wird jemand zum Essen kommen, der Ihre Arbeit noch sehr viel mehr zu schätzen weiß als ich.« Alan Markby wird sich nicht nur freuen, über diesen riesigen, wunderschönen Garten, er wird vor Neid ganz grün werden, dachte sie. Martin lächelte glücklich über ihr Lob.


  »Ich studiere Gartenbau, wissen Sie? Ich war in Frankreich auf dem College und habe ein Diplom. Ich wollte mein Englisch verbessern und ein wenig Erfahrung mit der Gärtnerei sammeln, deswegen bin ich für ein Jahr hergekommen. Ich habe in einer Lokalzeitung gelesen, dass Mr. und Mrs. Constantine eine Hilfe für ihren großen Garten gesucht haben. Ich denke, sie wollten eigentlich nur jemanden, der ein paar Stunden in der Woche hier arbeitet. Aber ich habe ihnen geschrieben und erklärt, was ich mache, und sie haben mir eine Vollzeitanstellung gegeben. Mr. Constantine war das. Er war immer sehr freundlich zu mir.« Martins dunkle Augen wirkten kummervoll.


  »Es hat mir sehr Leid getan, als er starb.« Noch jemand, der Mitglied gewesen ist im Alex Constantine Fanclub, dachte Meredith. Gibt es denn überhaupt jemanden, der ihn nicht gemocht hat? Ist er nie jemandem auf die Zehen getreten? Gab es niemals die leiseste Meinungsverschiedenheit wegen eines Parkplatzes oder Lärm in der Nachbarschaft oder den sonstigen üblichen Querelen zwischen Nachbarn? Vielleicht gerade hier nicht. Malefis Abbey lag viel zu weit von den Nachbarn entfernt, als dass es zu derartigen Ärgernissen gekommen wäre. Sie sah Martin genauer an. Er war ein gut aussehender junger Mann, mit ovalem Gesicht und olivfarbener Haut, glänzenden braunen Augen und einem kleinen Mund mit vollen Lippen. Es war die Sorte Gesicht, die einem aus alten Kirchenfresken entgegenblickte, und es unterschied sich ganz gewiss von allen anderen in dieser Gegend. Kaum verwunderlich, dass das junge Mädchen im Mini-Mart von ihm beeindruckt war.


  »Hier in Lynstone gibt es doch sicher nicht viel, das man unternehmen könnte«, sagte Meredith.


  »Oder in Church Lynstone. Ich war gestern dort.« Martin lächelte schüchtern.


  »Ich bin nicht alleine. Ich bin mit jemandem zusammen.« Das Mädchen aus dem Mini-Mart wahrscheinlich, dachte Meredith. Die Jugend findet stets einen Weg. Ihr wurde bewusst, dass sie Martin ruhig ein wenig mehr Unternehmungslust hätte zutrauen können.


  »Richtig. Oh, hat Mrs. Constantine erwähnt, dass die Journalisten es möglicherweise noch einmal versuchen werden?«


  »Ja, Mademoiselle. Ich werde nach ihnen Ausschau halten.« Sie verabschiedeten sich freundlich, und Meredith warf einen Blick auf die Uhr. Zeit für eine Kaffeepause. Noch immer ein wenig zu früh, um über das Hotel herzufallen, aber vielleicht eine gute Zeit, um der Tierpension einen Besuch abzustatten.


  Als Meredith sich dem Tor von Lynstone Kennels and Cattery näherte, stellte sie fest, dass das Schicksal ihr an jenem Morgen weiterhin günstig gesinnt war. Denn Mrs. James kam von der anderen Seite her auf das Tor zu, gezogen von drei Hunden verschiedener Rassen.


  


  »Ich habe die Tiere ausgeführt!«, verkündete sie atemlos, als sie bei Meredith angekommen war. Die Hunde versammelten sich vor Meredith und starrten erwartungsvoll zu ihr hinauf. Ihr vereinter Blick war entnervend, nicht zuletzt, weil er aus verschiedenen Höhen kam. Der größte Hund war diesmal ein erst kürzlich eingetroffener Retriever, der kleinste der immer noch verstimmte Corgi. Er knallte sich auf seinen dicken Bauch und streckte die hechelnde Zunge so unmöglich weit heraus, dass es aussah, als könnte sie jeden Augenblick ganz herausfallen.


  »Der arme kleine Kerl«, sagte Mrs. James und deutete mit der Fußspitze auf den Corgi.


  »Er ist nicht an lange Spaziergänge gewöhnt. Er wird in einer Wohnung gehalten und kommt kaum jemals vor die Tür. Bis er wieder nach Hause kommt, haben wir ihn schlank und rank und fit, aber sie wird all die gute Arbeit zunichte machen.«


  »Sie« war wahrscheinlich die Besitzerin des Hundes.


  »Ich spaziere ein wenig durch die Gegend«, sagte Meredith.


  »Hätte ich das früher gewusst, hätte ich die Hunde für Sie ausführen können!« Mrs. James wusste Merediths Angebot eindeutig zu schätzen.


  »Kommen Sie ruhig mal vorbei, wenn Sie nichts mit sich anzufangen wissen! Wir können immer ein paar helfende Hände gebrauchen! Möchten Sie jetzt vielleicht eine Tasse Kaffee?«


  Der Kaffee wurde in einem Sortiment verschiedener Becher am Küchentisch serviert. Das gesamte Personal der Tierpension fand sich zur Frühstückspause ein. Neben Mrs. James selbst waren das Nevil sowie ein großes, unattraktives Mädchen, das Meredith als Gillian Hardy vorgestellt wurde.


  Nevil wirkte ein wenig nervös, als er Meredith wiedersah, und bedachte sie mit einem flehenden Blick. Sie verstand es als eine Bitte, Rachel nicht zu erwähnen.


  Das Mädchen Gillian saß mit nach vorne gezogenen Schultern über seinem Kaffee und kaute auf einer Strähne glatten, mattbraunen Haares, während sie den Besuch böse anstarrte. Meredith fragte sich besorgt, ob sie unbeabsichtigt etwas getan hatte, das Gillian gegen sie aufbrachte. Ihre Blicke wurden unwillkürlich von Gillians großen roten Händen angezogen. Traurigerweise hatte Rachel mit ihrer verächtlichen Beurteilung von Gillians äußerem Erscheinungsbild durch und durch Recht. Sie schien nicht den kleinsten Versuch unternommen zu haben, etwas an diesem Zustand zu ändern. Meredith vermutete, dass Gillian schon früh jedes Vertrauen in das eigene Aussehen verloren hatte und sich starrköpfig weigerte, auch nur einen Versuch zu unternehmen, etwas daran zu verbessern. Perverserweise ging diese Eigenschaft häufig mit dem unterdrückten, nichtsdestotrotz leidenschaftlichen Wunsch einher, geliebt zu werden. Vielleicht von Nevil?, fragte sich Meredith beiläufig.


  Die Konversation versprach schwierig zu werden, doch Mrs. James setzte sich über das Unbehagen ihres Sohnes hinweg und fragte unverblümt:


  »Und? Wie sieht es oben in Malefis Abbey aus?«


  


  »Wie zu erwarten«, antwortete Meredith und mied Nevils gequälten Blick.


  »Dann kommt sie zurecht?« Mrs. James beugte sich interessiert vor.


  »Ja, relativ gut, danke.«


  »Siehst du?« Mrs. James wandte sich triumphierend ihrem Sohn zu.


  »Siehst du? Sie kommt blendend ohne dich aus! Du musst nicht alle fünf Minuten zu ihr rennen! Außerdem hat sie – wie war noch gleich Ihr Name? Meredith, nicht wahr? Sie hat außerdem noch Meredith bei sich.« Nevil war hochrot angelaufen, entweder vor Verlegenheit oder vor Zorn oder vielleicht auch beidem. Gillian hatte den Kopf gehoben wie ein wachsamer Vorstehhund und lauschte aufmerksam.


  »Morgen kommt sogar weiterer Besuch«, sagte Meredith, obwohl sie den Verdacht hegte, die Dinge dadurch noch schlimmer zu machen. Doch sie konnten es ruhig schon jetzt erfahren und sich an den Gedanken gewöhnen.


  »Er wird allerdings nicht im Haus wohnen, sondern im Hotel.« Ihre Information kam zu spät.


  »Mavis hat es mir schon gesagt«, berichtete Mrs. James.


  »Ein Mr. Markby, nicht wahr? Er ist ebenfalls Polizist, wie ich gehört habe.« Rachel hatte Meredith gewarnt. In Lynstone geschah nichts, ohne dass Molly James und Mavis Tyrrell davon wussten. Mavis Tyrrell hatte im Lynstone House Hotel eine strategisch ganz besonders günstige Position, um Informationen zu sammeln.


  »Ja. Aber er kommt nicht her, um den Mord an Mr. Constantine zu untersuchen.«


  »Warum kommt er dann?« Meredith bemerkte, dass alle drei sie erwartungsvoll ansahen, wie kurze Zeit zuvor die Hunde. Sie stockte.


  »Er ist ein Freund von mir.« Nevil schien sich zu entspannen. Gillian erhob sich und sammelte die leeren Becher ein. Sie trottete zum Spülbecken und begann unter lautem Klappern, das Geschirr unter laufendem Wasser abzuwaschen. Mrs. James beugte sich erneut vor und musterte Meredith mit einem stechenden Blick.


  »Wird sie Malefis Abbey verkaufen?«


  »Verkaufen?«, fragte Meredith erstaunt.


  »Sie hat nichts davon gesagt – sie hat sich noch nicht entschieden. Es ist noch zu früh. Ich denke, derart schwerwiegende Entscheidungen wird sie frühestens nach dem Begräbnis überdenken.«


  »Dienstag, nicht wahr?« Auch darüber war Mrs. James bereits informiert.


  »Der arme Kerl«, fügte sie schicklich hinzu.


  »Keine schöne Art zu sterben, durch einen vergifteten Pfeil.«


  »Es war genau genommen kein Pfeil.« Hastig fügte Meredith hinzu:


  »Aber sicherlich kein schöner Tod. Ich war dabei!« Diese Aussage brachte die Luft zum Knistern. Gillian ließ einen Becher in das Spülbecken fallen, und er zerbrach klirrend. Sie wandte sich um und starrte Meredith mit wilden Augen an. Nevil öffnete und schloss den Mund, ohne eine Silbe hervorzubringen.


  »Tatsächlich?«, sagte Mrs. James.


  »Also das nenne ich eine Überraschung, wie sie im Buche steht! Wie wurde er denn ermordet?«


  »Ich weiß es nicht genau. Die Polizei ermittelt immer noch.«


  »Aber Sie müssen doch etwas gesehen haben!«, zweifelte Mrs. James.


  »Ja, bestimmt!«, fügte Nevil hinzu und erwachte zu neuem Leben.


  »Ich meine, nach allem, was wir gehört haben, waren ringsum Menschen!«


  »Und genau darin liegt das Problem. Zu viele Menschen. Ich fürchte, wir haben überhaupt nichts gesehen. Genauso wenig, wie wir erkannt haben, dass es ihn so schlimm erwischt hat.« Schweigen breitete sich aus. Schließlich sagte Gillian:


  »Ich hab Ihre Tasse kaputtgemacht, Molly.«


  »Wirf sie weg«, sagte Mrs. James abwesend, ohne den Blick auch nur für eine Sekunde von Meredith zu nehmen. Dann riss sie sich zusammen und sagte:


  »Ich muss die Katzen pudern gehen. Ich darf keine Flöhe in die Käfige kommen lassen. Diese Biester wird man nie wieder los. Ich sehe Sie dann irgendwann, Meredith. Manchmal gehe ich zum Hotel rauf, um vor dem Mittagessen einen Aperitif zu nehmen.« Meredith verließ die Tierpension in dem Gefühl, dass sie eine Verabredung mit Mrs. James hatte, und Mrs. James erwartete, dass Meredith diese Verabredung auch einhielt.


  In der Hotelbar des Lynstone House herrschte nicht mehr Betriebsamkeit als bei Merediths vorangegangenem Besuch. Zwei ältere Gentlemen saßen schweigend in einer Ecke vor ihren Getränken. Sie erwiderten Merediths Gruß mit einem freundlichen Nicken. In einer anderen Ecke brütete ein junges Pärchen über einer Straßenkarte. Wahrscheinlich hatten sie sich im Gewirr der schmalen Straßen verfahren und waren hier gelandet, genau wie Meredith auch. Hinter der Bar beobachtete ein kleiner dicklicher Mann mit zurückweichendem Haaransatz und kleinen, runden, glitzernden Augen ihr Eintreten.


  


  »Guten Tag!«, trällerte er. Es war gerade zehn nach zwölf.


  »Mr. Troughton?«


  »Höchstpersönlich!«, bestätigte er munter.


  »Das ist ein kleiner Ort. Nachrichten verbreiten sich rasch. Niemand ist lange Zeit ein Fremder. Sie sind wohl die Dame, die bei Mrs. Constantine auf Malefis Abbey wohnt?«


  


  »Ja.« Meredith erinnerte sich an Rachels wahrscheinlich ungerechte Warnung wegen des Sherrys, doch um ganz sicherzugehen, entschied sie sich für ein Glas Weißwein.


  »Ich hoffe, ich kann hier zu Mittag essen? Sie bieten doch auch kleinere Mahlzeiten an, nicht wahr?«


  Mr. Troughton deutete auf die schwarze Tafel neben dem Spiegel.


  »Steht alles da drauf! Heute empfehlen wir Kalbsnieren-Pastete. Ich bin der Koch!«, fügte er selbstbewusst hinzu.


  »Oh, prima. Dann möchte ich das und ein Glas Rotwein bitte.«


  


  »Selbstverständlich! Hier, probieren Sie doch einmal diesen …« Mr. Troughton schenkte ihr ein großes Glas ein und schob es ihr hin.


  »Ein sehr akzeptabler Tropfen, das. Eine großartige Entdeckung meinerseits.«


  Der junge Mann mit der Straßenkarte kam zur Theke. Mr. Troughton zwinkerte Meredith freundlich zu und widmete sich seinem neuen Gast. Meredith nahm ihren Wein mit zu einem Sessel vor dem kalten Kamin, in dem ein Arrangement vergoldeter Tannenzapfen aufgebaut war, und schlug eine alte Ausgabe von Horse and Hound auf.


  Schon nach wenigen Augenblicken materialisierte sich Mavis Tyrrell neben ihr. Sie hielt einen Stapel Aschenbecher in der Hand.


  »Ich hab Ihnen einen frischen mitgebracht.«


  


  »Oh, danke. Aber ich rauche nicht.«


  »Macht nichts.« Mavis stellte einen großen Aschenbecher aus glasiertem Porzellan mit dem Namen einer Whiskeymarke neben ihr auf.


  »Wie kommen Sie voran?« Worauf diese Frage zielte, war Meredith nicht ganz klar. War Mavis vielleicht auf irgendeine ihr selbst schleierhafte Art und Weise dahinter gekommen, was sie, Meredith, in Wahrheit vorhatte? Sicherlich nicht.


  »Sehr gut, danke sehr. Äh, Mrs. Constantine ist nach Chipping Norton gefahren. Ich bin über Mittag allein, und da habe ich mir gedacht, ich komme zum Essen hierher.«


  »Haben Sie schon bestellt?«


  »Ich denke, ich nehme die Kalbsnieren-Pastete«, antwortete Meredith vorsichtig.


  »Mr. Troughton hat sie empfohlen.«


  »Er ist ein sehr guter Koch, unser Mr. Troughton.«


  »Was ist mit Mrs. Troughton?«, fragte Meredith ganz unverblümt. Mavis senkte die Stimme.


  »Eine sehr schwierige Frau! Ausländerin, wissen Sie! Ich weiß nicht genau, woher sie kommt. Mr. Troughton hat früher im Ausland bei einem CateringService gearbeitet. Eine von diesen großen Gesellschaften, die eine Menge Leute im Nahen Osten beschäftigen. Mrs. Troughton mochte Lynstone nie, und heute gehen sie und Mr. Troughton getrennte Wege. Sie wohnt noch immer hier, aber sie lassen sich niemals zusammen sehen! Sie kommt und geht, wie sie will. Eine sehr merkwürdige Frau.«


  »Wer ist merkwürdig? Ich?«, mischte sich eine neue Stimme ein, und Molly James erschien auf der Bildfläche.


  »Oh, hallo Molly! Nein, nicht du, Liebes. Wir haben über Mrs. T. gesprochen.«


  »Ach so.« Molly ließ sich Meredith gegenüber in einen Sessel fallen.


  »Ich nehme einen Gin Tonic, Mavis, wenn du Zeit hast.« Als Mavis gegangen war, fixierte Mrs. James ihr Gegenüber mit durchdringendem Blick.


  »Hier bin ich! Sie haben mich doch erwartet, oder nicht?«


  »Ja, habe ich.«


  »Dacht ich’s mir, dass Sie zur schlauen Sorte gehören. Ich wusste, dass Sie es kapieren.« Molly kramte in den Taschen ihres khakifarbenen Safarihemds und brachte ein zerknittertes Päckchen Zigaretten zum Vorschein.


  »Mögen Sie auch eine? Oh, Sie rauchen nicht, was? Stört es Sie, wenn ich …?«


  »Nein, nur zu.« Molly steckte sich ihre Zigarette an und lehnte sich mit dem Glimmstängel im Mund zurück. Eine kleine Rauchwolke stieg ihr ins rechte Auge. Sie blinzelte Meredith verschwörerisch an, entweder wegen des Rauchs oder um Meredith besser abschätzen zu können, während sie das Päckchen zurück in die Tasche steckte.


  »Wir könnten ein paar helle Frauen wie Sie gut brauchen in unserer Gegend. Andererseits gibt es für jemanden wie Sie kaum einen Grund, in Lynstone herumzuhängen …« Sie zögerte und nahm zu Merediths Erleichterung die Zigarette aus dem Mundwinkel. Mollys Gesichtsmuskeln hatten sich zu erschreckenden Grimassen zusammengezogen, um den Rauch aus der Zigarettenspitze zu meiden.


  »Eine Schande, wirklich …«, fuhr Mrs. James nachdenklich fort.


  »Eine Schande, dass es keine hellen Mädchen hier in der Gegend gibt. Früher hab ich das anders gesehen, aber ich war im Irrtum. Heute bezahle ich dafür.« Sie betrachtete ihre Zigarette mit philosophischer Gelassenheit. Molly hatte sich die Mühe gemacht, ein wenig billigen roten Lippenstift auf den wettergegerbten Mund aufzutragen, bevor sie sich zum Hotel aufgemacht hatte, doch das meiste davon klebte inzwischen an der Zigarette. Obwohl Meredith, wenn auch vage, ahnte, worauf Molly James mit dieser rätselhaften Bemerkung anspielen wollte, war es nicht das, was sie interessierte. Da es bei dieser Frau sinnlos schien, um den heißen Brei zu reden, kam Meredith direkt zur Sache.


  »Worüber wollten Sie mit mir sprechen?« Molly war dankbar für diese Direktheit.


  »Nevil. Sehen Sie, ich bin nicht von vorgestern. Ich weiß nicht, wer Sie sind. Schön und gut, Sie sind eine Freundin von Rachel Constantine, aber Sie waren vorher noch nie in Lynstone, also schätze ich, dass Sie wohl kaum sehr eng mit ihr befreundet sind.«


  »Sie haben Recht, ich gestehe es. Wir waren auf derselben Schule, aber nur für zwei Jahre, und wir haben uns schon damals nicht besonders nahe gestanden. Nach der Schule haben wir uns nicht mehr gesehen bis zu jener Blumenausstellung. Es war eine Zufallsbegegnung, weiter nichts.« Die außerdem unter einem schlechten Stern gestanden hatte, dachte Meredith sinnend. Molly hatte aufmerksam zugehört. Ihre blassen, intelligenten Augen studierten dabei Merediths Gesicht. Es würde sehr schwer sein, Molly etwas vorzumachen, und außerdem unklug. Meredith zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass Molly zu der Sorte Menschen gehörte, die nichts verzieh. Rachel hatte ihr erzählt, dass sie bereits auf Mollys schwarzer Liste der in Ungnade gefallenen Personen stand, und Meredith verspürte keinen Wunsch, Rachel dort Gesellschaft zu leisten. Sie war nervös und fragte sich, wie weit Molly zu gehen bereit war. Die Asche war zu einer langen, gekrümmten Schlange am Ende von Mollys Zigarette gewachsen. Molly klopfte die Asche schnell ab und machte dadurch den hübschen sauberen Aschenbecher, den Mavis gebracht hatte, schmutzig.


  »Also schön, ich glaube Ihnen. Aber dieser Polizist, der nach Lynstone kommen will. Ich meine nicht den Burschen aus London, ich meine diesen Markby. Wer ist er genau? Abgesehen davon, dass Sie mit ihm befreundet sind?«


  »Offen gestanden«, sagte Meredith und betrachtete die andere Frau nachdenklich, während sie überlegte, wie die Nachricht einschlagen würde,


  »Alan Markby ist Rachel Constantines erster Ehemann.« Es war verdammt schwer, Molly James den Wind aus den Segeln zu nehmen, doch mit dieser Eröffnung hätte Meredith es beinahe geschafft. Mollys wettergegerbtes Antlitz lief hochrot an. Sie schnappte nach Luft, dann stieß sie hervor:


  »Teufel noch mal!«, presste die Lippen um den Rest der Zigarette und funkelte Meredith an. Genau in diesem Augenblick brachte Mavis den Gin Tonic und ein weiteres Glas Rotwein für Meredith.


  »Mit freundlicher Empfehlung von Mr. Troughton. Er sagt, die Pastete kommt in fünf Minuten.« Das Zwischenspiel gab Molly James genug Zeit, ihre Kräfte zu sammeln. Als Mavis wieder gegangen war, lehnte sie sich mit dem Gin Tonic in der Hand zurück und sagte:


  »Dann hatte ich also Recht?«


  »Womit?«


  »Sie sind mehr als ein gewöhnlicher Besuch. Sie – und dieser andere, dieser Markby – sind hergekommen, um herumzuschnüffeln. Sie glauben, wer auch immer hinter dieser abscheulichen Tat steckt, muss aus Lynstone kommen!«


  »Rachel wollte Gesellschaft …«, begann Meredith. Mollys Schlussfolgerungen waren alarmierend präzise, und Meredith wollte unter allen Umständen vermeiden, dass Molly James in der Ortschaft herumerzählte, was sie herausgefunden hatte. Molly beachtete Merediths Protest überhaupt nicht.


  »Keine Sorge, ich erzähle es niemandem. Ich habe nur ein Interesse an dieser ganzen elenden Geschichte, und das ist Nevil. Hören Sie …«, sie drückte den Rest ihrer Zigarette im Aschenbecher aus.


  »… der Junge glaubt, dass er Rachel Constantine liebt. Natürlich tut er das nicht! Es geht vorbei, eine jugendliche Schwärmerei, weiter nichts! Aber bis es vorbei ist, macht es das Leben verdammt unangenehm für uns alle! Ganz besonders jetzt, verstehen Sie, die Leute könnten sagen, er hatte ein Motiv für den Mord an Alex. Aber Nevil war an diesem Tag überhaupt nicht in London! Er war in der Tierpension, zusammen mit Gillian und mir! Und ich habe einen unabhängigen Zeugen!« Sie hob triumphierend die Stimme.


  »Der Corgi!«


  »Sie wollen einen Hund als Zeugen benennen?«


  »Seien Sie nicht albern. Ich meine, das war der Tag, an dem die Frau mit dem Corgi aufgetaucht ist! Es war ein Hin und Her mit ihrer Buchung, und wir wussten bis zum Schluss nicht, ob der Hund nun kommt oder nicht. Aber an jenem Tag ist sie einfach vorbeigekommen und hat das Tier abgeladen. Sie erklärte, sie hätte die Anstreicher in der Wohnung und der Hund würde die ununterbrochen verbellen. Ich vermute, sie wollte erst wissen, ob der Hund und die Handwerker miteinander auskommen, bevor sie ihn vorbeibringt und das Geld für die Unterbringung ausgibt. Jedenfalls hat Nevil den Hund angenommen und ließ sie alle notwendigen Formulare unterschreiben und so weiter. Verstehen Sie, er kann überhaupt nicht in London gewesen sein.« Molly kippte ihren Gin in einem Zug hinunter. Also konnte Nevil von der Liste gestrichen werden. Meredith war Molly dankbar, dass sie ihr eine Menge unnötiger Fragen ersparte.


  »Also gut, Molly, ich habe verstanden.« Der Geruch von heißem Gebäck und aromatischem Bratensaft stieg Meredith in die Nase. Mavis kam mit einem Tablett herbei. Sie stellte es ab. Die Kalbsnieren-Pastete wurde in einer kleinen Pastetenform aus Steingut serviert, die auf einem ovalen Teller stand, zusammen mit einer gebackenen Kartoffel und in Butter geschwenkten Karotten.


  »Zufrieden?«, erkundigte sich Mavis, in einem Ton, der die Antwort vorwegnahm.


  »Wunderbar!«


  »Lassen Sie sich nicht stören«, sagte Molly freundlich. Mavis zog einen Sessel herbei und setzte sich zu ihrer Freundin.


  »Wie sieht’s aus, Molly?«


  »Jetzt prima!« Molly rollte die Augen in Richtung Meredith.


  »Viel zu tun?«


  »Morgen wahrscheinlich, wenn unsere Gäste eintreffen.« Diesmal bedachte Mavis Meredith mit einem bedeutungsvollen Grinsen. Wenn sie schon indirekt mit in die Konversation einbezogen wurde, dann konnte sie genauso gut gleich daran teilnehmen. Meredith nahm einen Schluck von ihrem Wein.


  »Mavis, Rachel hat mir erzählt, dass Sie sich mit der Geschichte dieser Gegend auskennen. Ist das richtig?«


  »Mein Mann hat sich ausgekannt.« Mavis Miene hellte sich auf.


  »Er war in den Archiven unserer Gegend geradezu zu Hause.«


  »Rachel hat gesagt, Sie könnten mir etwas über den Ursprung von Malefis Abbey erzählen?«


  »Die Abbey? Die wurde von einem Angehörigen der Familie Morrow gebaut. Die Morrows haben hier in Lynstone House gelebt.« Mavis deutete zur Decke hinauf.


  »Sie waren Brüder. Der ältere von beiden hat das Haus geerbt, und der jüngere war darüber sehr wütend. Er ist auf die schiefe Bahn geraten, und sie haben ihn rausgeworfen. Irgendwie hat er viel Geld gemacht, auf die nicht ganz feine englische Art. Jedenfalls kam er nach mehreren Jahren mit den Taschen voller Geld zurück in der Erwartung, dass man ihn im Haus der Familie wieder aufnehmen würde. Doch der andere Bruder hatte in der Zwischenzeit geheiratet und eine Familie gegründet und wollte keinen schlechten Einfluss in deren Umgebung. Also ließ er seinen Bruder nicht ins Haus. Der Jüngere beschloss, sich zu rächen. Er ließ Malefis Abbey direkt vor der Schwelle seines Elternhauses errichten und lebte von diesem Augenblick an auch genau dort. Der Name ist übrigens französisch. Es hat nichts mit dem heutigen Französisch zu tun, sondern es ist ein Wort aus dem Mittelalter. Niemand weiß ganz genau, was es bedeutet, aber es gibt zwei Möglichkeiten, es zu übersetzen: Entweder bedeutet es ›böser Sohn‹, oder es heißt ›Ich habe Böses getan‹. Es kann natürlich auch beides bedeuten, schätze ich, dann ist es eine Art Scherz, ein Wortspiel sozusagen. Aber die Morrows sind alle längst Geschichte. Beide Söhne des älteren Bruders sind im Ersten Weltkrieg geblieben, und damit hatte Lynstone House keinen Erben mehr.«


  »Ich verstehe.« Meredith senkte die Gabel in den Blätterteig der Pastete, und der dicke Bratensaft troff heraus. Unglücklicherweise musste sie dabei an Blut denken, das aus der Seite eines getroffenen Tiers rann. Alex’ Tod und das bevorstehende Begräbnis hatten sie anfällig für derartige Gedanken gemacht. Sie legte die Gabel weg. Noch etwas an Mavis’ Geschichte erinnerte sie an Alex Constantine. Ein Mann, der mit Geld in den Taschen und einer geheimnisvollen Vergangenheit ankommt, um sich in Malefis Abbey niederzulassen. So etwas wie: Die Geschichte wiederholt sich ständig selbst?


  »Ich muss weitermachen«, sagte Mavis und erhob sich.


  »Nett, Sie mal wieder zu sehen.«


  »Mir ist da ein Gedanke gekommen«, sagte Molly, als sie wieder unter vier Augen waren.


  »Während Sie und Mavis über Malefis Abbey geschwatzt haben. Ich hätte ihn gerne tot gesehen!«


  »Wen? Alex?« Meredith schob den Teller von sich und öffnete das Butterpäckchen, das zur gebackenen Kartoffel serviert worden war.


  »Ich denke nicht, dass jemand glaubt, Sie könnten hinter alledem stecken, Molly.«


  »Ich dachte, ich sage es trotzdem. Aber wenn ich geplant hätte, einen von beiden umzubringen, dann ja wohl die Frau, oder?« Ja, dachte Meredith. Du hättest dich für die Frau entschieden. Molly beugte sich vor.


  »Dass sie frei und ungebunden hier um die Häuser ziehen kann, ist unter keinen Umständen etwas, was in meinem Interesse liegt!! Eine Witwe! Ich kann wirklich nicht begreifen, warum jemand ihren Mann hätte umbringen wollen. Er war so ein anständiger Kerl! Unterhaltsam, spendabel, hat immer ein wenig Geld aus der Tasche gezogen, wenn jemand mit der Sammeldose geklappert hat. Er hätte seine Frau besser unter Kontrolle halten müssen, aber er dachte wohl, sie wäre die Allergrößte, und sie durfte tun und lassen, was auch immer sie wollte. Manche gehen so mit ihren Hunden um – sogar ziemlich viele, glauben Sie mir! –, und das führt dann immer zu Problemen. Aber selbst da hat die Leine irgendwann ein Ende! Hätte sie wirklich Anstalten gemacht, mit einem anderen Mann Dummheiten zu begehen, hätte er sie zurückgepfiffen, und zwar scharf! Verstehen Sie jetzt? Ich hatte mehr Grund als die meisten, ihn mir munter und lebendig zu wünschen, sicher und unauflöslich mit dieser Frau verheiratet!« Molly beendete ihren Monolog mit einem mahnend geschwenkten Zeigefinger. Unglücklicherweise kam genau in diesem Augenblick, als sie aufhörte zu sprechen, »diese Frau« in das Restaurant.


  KAPITEL 10


  


  »Ich hatte Schuldgefühle, weil ich dich ganz allein dir selbst überlassen habe.« Rachel stand vor Meredith und musterte die Pastete mit einem misstrauischen Blick.


  »Also habe ich mich beeilt, so weit das ging, und bin gleich wieder zurückgefahren in der Hoffnung, ich könnte dich davon abhalten, hier zu essen. Zu spät, wie ich sehe. Dann kann ich mich auch zu dir gesellen, schätze ich. Ich frage mich, ob der gute Jerry mir einen Salat machen könnte? Hallo Molly.« Der Gruß wurde beiläufig eingeworfen, und Rachel machte sich nicht die Mühe, der Angesprochenen einen Blick zu schenken.


  »Hi, Rachel«, erwiderte Molly und hob ihr leeres Gin-Glas.


  »Wenn Sie zum Tresen gehen, sagen Sie doch Troughton bitte, er soll mir noch einen bringen, ja?« Rachel zuckte die Schultern und ging zur Theke, wo Mr. Troughton sie bereits erwartete, die Hände auf die Arbeitsfläche gestützt, sodass sein Kreuz noch breiter wirkte. Molly stieß ein heiseres Kichern aus.


  »Das hat sie ganz schön aus der Fassung gebracht. Mit mir reden zu müssen und auch noch meine Bestellung weiterzugeben!« Meredith, die Molly eigentlich ganz gerne mochte, aber bei Rachel zu Gast war, fand sich unvermittelt in einer schwierigen Situation wieder. Sie machte sich über ihre Pastete her, um nicht antworten zu müssen. Rachel schien ihre Bestellung aufgegeben zu haben und ging nun zu dem Tisch, an dem die beiden älteren Gentlemen saßen. Sie erhoben sich höflich, um Rachel zu grüßen, und ein kleines Gespräch bahnte sich an.


  »Spielt überhaupt keine Rolle, wie alt sie sind«, sagte Molly abfällig.


  »Sehen Sie sich nur diese beiden alten Trottel an! Geil wie zwei Ziegenböcke!«


  »Kommen Sie, Molly, seien Sie nicht unfair!«, tadelte Meredith. Das ging nun wirklich entschieden zu weit.


  »Mir doch egal!«, erwiderte Molly.


  »Ich rede so, wie mir der Schnabel gewachsen ist!« Mr. Troughton kam herbei. Er brachte Molly einen neuen Gin Tonic. Dann deckte er den Tisch gewissenhaft mit einem Glas Wein und dem in einer roten Papierserviette eingerollten Besteck für die abwesende Rachel.


  »Der Salat kommt gleich. Sind Sie mit der Pastete zufrieden?«


  »Wunderbar, danke. Der Wein ebenfalls.« Er war es tatsächlich.


  »Ich kenne einen Händler …«, sagte Mr. Troughton geheimnisvoll und zog sich zurück, bevor Meredith ihn nach der Identität seines mysteriösen Lieferanten ausfragen konnte. Rachel kam zu ihrem Tisch und ließ sich in dem Sessel nieder, der kurze Zeit zuvor von Mavis Tyrrell geräumt worden war.


  »Ich habe die Blumen für Alex bestellt, als ich in der Stadt war. Ich hoffe, sie sind richtig. Ich hab auch einen Kranz in deinem und Alans Namen bestellt, Meredith. Hoffentlich ist es dir recht. Ich habe dich mit der Beerdigung überfallen und wusste, dass du keine Gelegenheit dazu hattest.«


  »Nein, hatte ich nicht. Danke sehr.«


  »Und was hast du den ganzen Morgen über gemacht?« Rachel ignorierte Molly demonstrativ, was Meredith ärgerte. Ihre Zeit war ihr zu schade für diese dummen Spielchen, und außerdem war es nicht ihr Streit.


  »Ich hab deinen fantastischen Park bewundert und mich mit Mrs. James hier unterhalten.« Nun blieb Rachel kaum noch etwas anderes übrig, als sich der dritten Person am Tisch zuzuwenden.


  »Erzählen Sie all die schmutzigen Geschichten, Molly?«


  »Gibt es denn welche?«, schoss Molly James mit unüberhörbarem Sarkasmus zurück.


  »Ich bin sicher, wenn es welche gäbe, würden Sie sie alle kennen. Sie nehmen Ihr Mittagessen flüssig ein, wie ich sehe.«


  »Genau, und jetzt hören Sie mir verdammt noch mal genau zu!«, fauchte Molly, indem sie sich vorbeugte.


  »Ich hab den ganzen Morgen hart gearbeitet, und ich hab mir mein Glas hier sauer verdient. Wenn Sie hin und wieder einen Handschlag täten, würde Ihnen das auch nicht schaden! Es würde Sie von dummen Gedanken abbringen!«


  »Dummen Gedanken, Molly?« Rachels Stimme hätte Glas durchschneiden können.


  »Sie kennen doch sicher das Sprichwort: Müßiggang ist aller Laster Anfang.« Rachel beugte sich über den Tisch zu Molly, bis sich die Nasen der beiden Frauen fast berührten.


  »Sie widerliche alte Hexe! Ich habe Ihren kostbaren Sohn nicht verführt und werde es auch nicht tun, wenn es das ist, was Sie fürchten!«


  »Oh, haben Sie nicht?«, krächzte Molly.


  »Um Himmels willen, nein! Ich bin alles andere als scharf darauf!«


  »Dann sagen Sie ihm das! Warum sagen Sie es ihm nicht, eh? Nein, Sie machen so etwas nicht, Sie spielen mit den Gefühlen meines Jungen!«


  »Reden Sie nicht so einen Unsinn, Molly! Und vor allen Dingen weniger gefühlsduselig! Sie klingen ja wie ein schlechter viktorianischer Roman!«


  »Ach, Unsinn rede ich also, was? Er ist ein sensibler Junge! Aber was wissen Sie schon davon! Haben Sie eine Vorstellung, was Sie ihm antun?!«


  »Er ist kein Junge mehr, Herr im Himmel! Er ist ein erwachsener Mann! Gestehen Sie sich das endlich ein und lassen Sie ihn von Ihrer Leine!«


  »Könnten die Damen den Streit vielleicht woanders austragen?«, unterbrach Meredith die beiden wütend. Das Pärchen mit der Landkarte hatte angefangen fasziniert zu lauschen. Der junge Mann grinste. Die Protagonisten ignorierten Meredith.


  »Wie können Sie es wagen!«, schnaubte Molly.


  »Wie können Sie es wagen!«, fauchte Rachel zurück.


  »Ich habe gerade meinen Mann unter schrecklichen Umständen verloren, und Sie sitzen da und beschuldigen mich, ich hätte ihn betrogen! Sie könnten wenigstens einen Funken Anstand aufbringen!« Meredith musste zugeben, dass Rachel Recht hatte. Das war weder die richtige Zeit noch der geeignete Ort für Molly, um ihrer Wut freien Lauf zu lassen, ganz gleich, wie tief diese Wut saß und ob sie gerechtfertigt war oder nicht. Meredith schob ihren Teller von sich.


  »Ich bin fertig, Rachel. Können wir vielleicht nach Hause gehen? Der Wirt hat den Salat noch nicht gebracht, und wir können die Bestellung auf dem Weg nach draußen rückgängig machen.« Sie hätte sich ihre Worte genauso gut sparen können.


  »Anstand? Was verstehen Sie schon von Anstand!«, knurrte Mrs. James.


  »Ein Ehemann wird begraben, und er liegt noch nicht unter der Erde, da lassen Sie schon das Vorgängermodell als Ersatz vorbeikommen! Ist das vielleicht Anstand?« Rachel warf Meredith einen wütenden Blick zu.


  »Du hast ihr von Alan erzählt? Ich hätte wirklich geglaubt, du wärst klüger, Merry!«


  »Zieh mich nicht in euren Streit hinein!«, erwiderte Meredith scharf.


  »Ich schätze, du hattest keine Ahnung, was für eine Person diese Frau ist!« Rachel deutete mit bebendem Finger auf Molly.


  »Ich«, setzte Meredith an,


  »gehe jetzt jedenfalls nach Malefis Abbey zurück, mit dir oder ohne dich!«, und sammelte entschlossen ihre Siebensachen ein.


  »Trotzdem würde ich es für besser halten, wenn du mitkommst, Ray. Die Leute starren schon hierher.« Das junge Paar versenkte sich erschrocken wieder in seine Landkarte. In diesem Augenblick erschien Mr. Troughton mit Rachels Salat.


  »Pâté, Mrs. C?«


  »Ja!« Rachel nahm ihm das Tablett aus der Hand und marschierte damit in eine andere Ecke des Lokals, wo sie sich an einem freien Tisch niederließ.


  »Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte Meredith zu Molly James. Sie nahm Rachels Weißwein und das Besteck und ging damit zu dem neuen Tisch, wo Rachel Platz genommen hatte und frustriert auf ihren Teller starrte.


  »Hier, das wirst du brauchen.« Meredith reichte ihr Messer und Gabel.


  »Danke. Ich wollte dich nicht angiften, Merry, bitte entschuldige, aber diese Frau hat mich bis zur Weißglut gereizt.«


  »Reden wir jetzt nicht mehr darüber, in Ordnung?«


  »Aber sie hat mich beleidigt!« Rachels Augen füllten sich mit Tränen der Wut.


  »Nimm einen Schluck Wein und vergiss es, ja? Sie geht sowieso gerade.« Mrs. James marschierte voll des Triumphs und nicht weniger mit Alkohol abgefüllt hoch erhobenen Hauptes aus der Bar.


  »Der Gedanke, dass jemand meinen lieben Alex ermordet hat! Warum geht nicht jemand hin und ermordet sie?«, zischte Rachel und stieß mit der Gabel in Richtung ihrer Feindin.


  »Das sollte man nämlich tun, weißt du? Das sollte man wirklich tun! Gib mir eine Waffe, und ich bringe sie um!« In der Bar herrschte gerade Schweigen, und Rachels Worte hallten kristallklar durch den Saal.


  »Halt die Klappe, Ray!«, befahl Meredith harsch, doch es war bereits zu spät.


  Endlich Sonntagmorgen. Meredith riss das Schlafzimmerfenster auf und atmete tief durch. In ein paar Stunden würde Alan da sein. Der Morgentau bedeckte den Rasen mit einem dünnen silbernen Film. Vögel flatterten zwischen den Bäumen umher. Bei so viel Beschaulichkeit und Frieden schien jegliche Disharmonie unvorstellbar. Dann hörte Meredith ganz schwach, in weiter Ferne und wie als Erinnerung Hundegebell. Frühstückszeit in den Zwingern. Die über Nacht verblasste Erinnerung an den gestrigen Eklat kehrte machtvoll genug zurück, um Meredith innerlich zusammenzucken zu lassen. Sie hoffte inbrünstig, dass sich eine Szene wie diese nicht in Alans Gegenwart wiederholte.


  Rachel saß nicht am Frühstückstisch.


  »Sie fühlt sich nicht besonders wohl«, sagte Mrs. Pascoe.


  »Kein Wunder. Es war alles entsetzlich anstrengend für sie. Eier mit Speck?«


  »Nur ein Ei bitte, danke sehr. Isst Mrs. Constantine denn einigermaßen vernünftig?«


  »Nein. Meiner Meinung nach nicht. Sie pickt nur in ihrem Essen. Ich habe ein hübsches Stück Fleisch für heute Mittag eingekauft und hoffe, ich kann sie damit zum Essen überreden. Um wie viel Uhr wird der Gentleman hier eintreffen?«


  »Gegen elf.«


  »Ich bin froh«, sagte Mrs. Pascoe,


  »dass Mrs. Constantine in dieser schweren Zeit ein wenig Gesellschaft hat, wegen der Beerdigung am Dienstag und allem. Das ist die Zeit, in der man die Familie braucht. Aber Mr. Constantine hat natürlich keine Familie in England, und von seiner Seite ist niemand da. Furchtbar schade, wirklich.«


  »Ja. Ich habe ihn nur flüchtig kennen gelernt.« Sehr flüchtig.


  »Haben Sie häufig Besucher in Malefis Abbey? Unter normalen Umständen, meine ich?«


  »Nein, meine Liebe. Mr. und Mrs. Constantine haben sehr zurückgezogen gelebt. Er war ganz vernarrt in sie.« Mrs. Pascoe drückte die gefalteten Hände gegen die Brust und verdrehte die Augen himmelwärts.


  »Er war ein so wundervoller Mann!« Vielleicht sollte jemand Alex als Kandidaten für die Heiligsprechung vorschlagen!, dachte Meredith. Was sie brauchten und was Meredith noch nicht gefunden hatte, das war jemand, der als Advocatus Diaboli agierte. Doch das könnte möglicherweise ihre Aufgabe werden. Und falls sie Erfolg hatte? Angenommen, es stellte sich heraus, dass Alex Gelder für Libyen oder für den Iran gewaschen hatte, mit denen subversive Organisationen finanziert wurden? Oder dass er ein syrischer Nationalist gewesen war, der sich in den Kopf gesetzt hatte, alles im Nahen Osten zu zerstören, was den Interessen seines Landes entgegenstand? War es das, was Fosters Leute vermuteten? Oder, wenn es nichts Politisches war, sondern Drogenhandel oder Waffen oder weiß der Himmel was, vielleicht ein Finanzskandal? Was würde es bringen, wenn sie das herausfand, außer Rachels Erinnerung an eine glückliche Ehe zu zerstören sowie den makellosen Ruf, den Alex in dieser Gegend genossen hatte? Ein Toter konnte niemandem mehr schaden. Warum sollte sie sein Andenken schädigen? Meredith vertrieb die wirren Gedanken aus ihrem Kopf. Die Wahrscheinlichkeit war sowieso hoch, dass sie nicht das Geringste finden würde und Foster den Fehlschlag würde akzeptieren müssen. Und wenn es ihm nicht gefiel – na und? Nach einem ansonsten gemütlichen Frühstück ging Meredith nach oben, um nach Rachel zu sehen. Sie saß aufrecht in ihrem Bett und las die Sonntagszeitung. Und in was für einem Bett! Es war ein wirklich gewaltiger Diwan, mit einem riesigen, aufragenden Kopfteil in majestätischem Purpur mit goldenem Rokokorahmen. Zu beiden Seiten standen Nachttische im Louis-XV-Stil, darauf Lampen mit gefransten Satinschirmen und gedrechselten Füßen. Rachel ruhte inmitten dieser byzantinischen Pracht, lächelte Meredith zur Begrüßung an und lud sie mit einer königlichen Geste ein, näher zu treten.


  »Hallo Merry! Welche möchtest du? George Naseby liefert uns sowohl die Sunday Times als auch die Mail on Sunday.«


  »Ich komme später noch einmal darauf zurück, danke. Im Augenblick bin ich eigentlich nur hier, weil ich sehen wollte, wie es dir geht.«


  »Mehr oder weniger gut, danke.« Rachel legte die Zeitung weg.


  »Ich mache mir Gedanken wegen der Blumen für die Beerdigung.«


  »Ich bin sicher, du hast eine gute Wahl getroffen.«


  »Ich dachte, ich frage vielleicht lieber Martin, ob wir etwas draußen in diesem Park haben. Weißt du, irgendwelches Grünzeug, das man zu einem Kranz binden kann.«


  »Rachel, ich fahre am Montagmorgen in die Stadt, springe bei der Gärtnerei vorbei und überzeuge mich, ob alles richtig ist. Keine Sorge! Wenn dir nichts weiter fehlt, mache ich jetzt einen kleinen Spaziergang.«


  Der große Garten wirkte frisch und grün, der Boden unter den Füßen war ein wenig feucht vom Tau der Nacht. Meredith wanderte um das Haus herum und suchte nach möglichem Material, das sich eignete, um Kränze zu flechten, falls tatsächlich bei den Blumenarrangements etwas schief gegangen sein sollte. Nicht, dass sie ein Talent für derartige Arrangements besessen hätte, geschweige denn wusste, wie man einen Kranz flocht. Mehr noch, sie würden Martin fragen müssen, bevor sie irgendetwas abschnitten. Ihrer Erfahrung nach gerieten Gärtner völlig außer sich, wenn irgendjemand daherkam und einen mühselig herangezogenen Setzling oder eine Blume abschnitt und sie zu nichts anderem als Dekorationszwecken entführte. Dass der Garten nicht Martins eigener Garten war, spielte dabei überhaupt keine Rolle. Wenn ein Mann den ganzen Tag lang mit Mähen und Unkrautrupfen verbrachte, dann betrachtete er den Park als seinen eigenen, ganz gleich, wem das Grundstück gehörte.


  Meredith war nicht weiter überrascht, als sie Martin nirgendwo entdecken konnte. Es war Sonntag, und der junge Mann hatte vermutlich heute frei. Er wohnte, hatte Rachel ihr erzählt, in einer kleinen Wohnung über der ein wenig abseits vom Haus stehenden Doppelgarage. Als Meredith dort vorbeikam, sah sie, dass die Vorhänge noch immer geschlossen waren. Martin verbrachte offensichtlich den Vormittag im Bett. Sie fragte sich, ob er alleine war oder ob Nasebys Assistentin ihm Gesellschaft leistete.


  Meredith warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Nicht mehr lange und Alan würde eintreffen. Vielleicht war es gar keine schlechte Idee, ihn abzupassen, bevor er beim Haus ankam, und ihn kurz über die Situation zu unterrichten. Meredith ging hinunter zum Tor und blieb eine Weile bei einem der Pfosten stehen, während sie die Straße hinunter in die Richtung blickte, aus der Alans Wagen kommen musste.


  Die Straße war leer, und einfach nur herumzustehen wurde ihr rasch langweilig. Ein plötzliches Rascheln in den Bäumen auf der anderen Seite, wohl an der Grenze des Grundstücks, das zum Hotel gehörte, erregte Merediths Aufmerksamkeit. Ein graues Eichhörnchen sprang zwischen dem Wurzelgewirr einer alten Eiche umher und rannte dann weiter zu einer Rosskastanie. Vor dem Baum hielt es kurz inne, warf einen Blick zu Meredith hinüber und verschwand dann hoch oben in den Zweigen mit den frischen grünen Blättern.


  Es war recht kühl unter den ausladenden Kronen der Bäume, die Luft war feucht, und es roch nach Rindenmulch und nasser Erde. Meredith versuchte, sich die Arme warm zu reiben, und hoffte, dass Alan sich nicht verspätete. In den Zweigen um sie herum raschelte es erneut, und die hinter der steinernen Ananas auf dem Torpfosten erschauerten in einer kühlen Brise. Vielleicht saß dort noch ein anderes Tier, beobachtete sie und wartete darauf, dass sie ging.


  Sie vernahm ein neues Geräusch, anders diesmal, ein Kratzen oder Schaben, wie von Stein auf Stein. Meredith runzelte die Stirn und sah nach oben. Nichts. Allmählich wurde das ununterbrochene Rascheln und Flüstern in den Bäumen unheimlich.


  »Komm endlich, Alan!«, flüsterte sie.


  Da war es wieder, das kratzende Geräusch. Waren das wirklich nur die Zweige? Sie versuchte es zu ignorieren, doch dann kam es wieder, lauter und länger diesmal, gefolgt von einem Mark und Bein durchdringenden Quietschen. Sie konnte es nicht länger ignorieren, und es konnte unmöglich von den Zweigen kommen. Aufgeschreckt blickte Meredith erneut nach oben, zu der steinernen Ananas – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie heftig in ihrem eierbecherförmigen Sockel schwankte, bevor sie auf Meredith hinunterkrachte.


  KAPITEL 11


  Alan Markby fand dieAbzweigung nach Windmill Hill am Sonntagmorgen ohne jedes Problem. Meredith hatte ihm am Telefon genau erklärt, wo sie lag.


  Nur darüber, über den Weg, hatten sie am Telefon gesprochen. Er brütete während der gesamten Fahrt über dieser Tatsache. Seiner Erfahrung nach standen die Menschen unter großer Anspannung, wenn sie extreme Verhaltensweisen zeigten und entweder ununterbrochen redeten oder plötzlich in sich gekehrt und schweigsam wurden. Dass Meredith so wenig gesagt hatte, konnte bedeuten, dass sie sich in einer schwierigen Situation befand – oder dass Rachel ihr Telefonat hatte mithören können.


  Schwierige Situation?! Markby hatte ungläubig geschnaubt, während der Wagen über die schlechte Landstraße geholpert war. Seine Zweifel in dieser Angelegenheit entsprangen der Tatsache, dass er selbst sich nach all den Jahren von Rachel hatte auf diese Weise manipulieren lassen. Wirklich, er fuhr nur wegen Meredith nach Lynstone. Aber Meredith war dort, weil Rachel sie darum gebeten hatte. Also hatte Rachel ihn eindeutig dorthin gelockt, mit Meredith als Köder. Laura hatte diesen Schachzug auf den ersten Blick durchschaut.


  Er hatte Lauras Vermutung entrüstet von sich gewiesen, doch er hatte sich selbst keine Illusionen gemacht und lediglich versucht, das Gesicht zu wahren. Rachel war völlig unfähig, ohne einen Mann zu existieren, und in einer Krisenzeit tat es da wohl selbst ein Exehemann. Die ihm zugedachte Rolle bestand zweifellos darin, Superintendent Hawkins von ihr abzulenken, dessen bevorstehender Ankunft in Lynstone Rachel mit Bestürzung entgegensah. Sie ging Unannehmlichkeiten gewiss lieber aus dem Weg statt sie in Form eines zynischen ermittelnden Beamten auf sich zukommen zu sehen.


  Markby hätte seinerseits ebenfalls nichts dagegen einzuwenden gehabt, wenn ihm wenigstens ein Teil der Unannehmlichkeiten erspart geblieben wäre. Doch kein Aspekt der kommenden Tage erfüllte ihn nicht mit düsteren Gedanken und Vorahnungen. Das Begräbnis von Alex beispielsweise, für das er seinen dunklen Anzug und die schwarze Krawatte eingepackt hatte. Oder die Tatsache, dass er mit dem misstrauischen und giftigen Superintendent Hawkins im gleichen Hotel wohnen würde.


  Hawkins würde beim Anblick Markbys sicher gleich seine eigenen Schlussfolgerungen für den Grund seiner Anwesenheit ziehen. Die bloße Tatsache, dass diese Schlussfolgerungen falsch waren, würde die Sache für Markby nicht leichter machen.


  Markby überlegte, dass er trotz aller Unannehmlichkeiten hohes Vertrauen in die Fähigkeiten des Mannes von Scotland Yard hatte. Hawkins war ein erfahrener Beamter und würde sich von niemandem so leicht zum Narren halten lassen.


  Markby vermutete, dass dieser Respekt nicht auf Gegenseitigkeit beruhte und dass Hawkins’ Meinung von ihm nicht die beste war. Hawkins sah in Alan einen Mann – schlimmer noch, einen Polizeibeamten! –, der Fotografien von Blumen schoss, während wenige Meter weiter ein heimtückischer Mordanschlag auf einen anderen Menschen stattfand. Um allem die Krone aufzusetzen, war er anschließend mit dem bereits tödlich getroffenen Opfer zu dessen Wagen spaziert, ohne die geringste Ahnung, was sich quasi vor seinen Augen abgespielt hatte.


  Markby würde es nie vergessen, und er verdiente es auch nicht, sagte er sich bitter. Er war wütend über sich selbst deswegen. Er hätte es bemerken müssen, hatte es aber nicht. Kein Wunder, dass Hawkins ihn als Schande für die ganze britische Polizei betrachtete!


  Andererseits – so gut Hawkins auch sein mochte, er würde sich in Lynstone schwer tun. Er war durch und durch ein Stadtmensch, und er bewegte sich auf beunruhigend fremdem Terrain. Landbewohner waren viel weniger umgänglich als die weltoffenen Londoner. Auf dem Land zu wohnen war nicht gleichzusetzen mit dumm. Bauernschlau und gerissen war man auf dem Land. Hawkins würde mehr als einmal in ohnmächtiger Wut fluchen, wenn Frage auf Frage fast spielerisch zurückgegeben wurde, aus perverser Freude daran, den Städter stranden zu sehen.


  Markbys Gedanken kehrten zu Meredith zurück. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie inzwischen auf eigene Faust Erkundigungen eingezogen haben dürfte. Der Gedanke beunruhigte ihn und machte ihn zugleich neugierig auf das, was sie ausgegraben hatte. Er war wirklich überrascht gewesen, dass sie so schnell und so widerstandslos auf Rachels Hilferuf reagiert hatte, und in Markby regte sich der Verdacht, dass mehr hinter Merediths Entscheidung steckte, Rachel zu besuchen, als sie ihm erzählt hatte. Er hoffte nur, er täuschte sich nicht, und es war mehr als reine Neugierde. Meredith gehörte nicht zu der Sorte Mensch, die sich am Unglück anderer ergötzten. Doch das würde sich alles aufklären, wenn er sie erst sah.


  Einen Augenblick später war es so weit. An der Straße entlang zog sich eine Trockenmauer unter überhängendem Blätterwerk hin, die von einer Einfahrt mit zwei gemauerten Torpfosten durchbrochen wurde. Markby hatte seine Fahrt verlangsamt und den Blinker gesetzt, obwohl weit und breit kein anderes Fahrzeug zu sehen gewesen war. Reine Vernunft hatte ihn daran gehindert, einfach das Lenkrad einzuschlagen, um schwungvoll durch die Toreinfahrt zu schießen – und den menschlichen Körper zu überfahren, der reglos in der Einfahrt zwischen den Pfosten lag.


  Markby trat auf die Bremse und sprang aus dem Wagen. Als er bei ihr ankam, versuchte sie sich aufzusetzen und schüttelte benommen den Kopf. Er beugte sich über sie und fasste sie bei den Schultern.


  


  »Keine Aufregung!«


  »Alan?« Sie rappelte sich auf und saß auf dem feuchten Kies, während sie mit einem Ausdruck der Überraschung auf ihr verschrammtes rechtes Handgelenk und ihre Hand starrte. Sie blickte zu ihm hoch, bemerkte seine Sorge und ächzte:


  »Mir fehlt nichts. Ehrlich, alles in Ordnung!«


  »Ich hätte dich fast überfahren! Was ist passiert?« Sie schüttelte ein weiteres Mal den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben, und sah sich um.


  »Das Ding da. Es ist runtergefallen.« Er blickte zu der Stelle, wo das Ding lag.


  »Das Ding« war ein großes Steingebilde, sauber von der Wucht des Aufpralls in zwei Teile gespalten. Es sah aus wie ein großes, unregelmäßig geformtes Ei. Markby erkannte es als stilisierte Ananas, ein verbreitetes Torornament für Villen dieser Art. Automatisch sah Markby zum anderen Torpfosten hoch und bemerkte das Gegenstück zu der herabgestürzten Skulptur, das noch immer aufrecht hoch oben auf seinem Sockel thronte. Sein Herz setzte für einen kurzen Moment voller Furcht aus, als ihm bewusst wurde, welche Folgen dieses Unglück hätte haben können. Sein Ärger über sich selbst kehrte mit Macht zurück, weil er hätte verhindern müssen, dass Meredith nach Lynstone fuhr. Er hatte zwar dieses spezielle Unglück nicht vorhersehen können, doch er hätte wissen müssen, dass aus dem Besuch bei Rachel nichts Gutes herauskommen konnte. Irgendetwas musste einfach schief gehen.


  »Komm jetzt«, sagte er grimmig,


  »ich helfe dir hoch; der Boden ist ja ganz nass.« Sie ließ sich von ihm auf die Beine ziehen und untersuchte kläglich ihren völlig verschmutzten Rock.


  »Sieh dir das an! Wie ärgerlich!«


  »Ärgerlich?« Markby starrte zuerst auf die Schmutzflecken und dann ungläubig auf Meredith.


  »Dieses Ding hätte dir den Schädel zertrümmern können!«


  »Ja. Es muss locker gewesen sein. Ich habe einfach hier gestanden und auf dich gewartet.« Sie versuchte ein schwaches Grinsen.


  »Ich hörte ein knirschendes Geräusch, aber ich war nicht geistesgegenwärtig genug, um zu erkennen, dass das Ding jeden Augenblick herunterfallen würde.«


  »Steig in den Wagen!«, grollte er.


  »Ich fahre uns zum Haus!« Während er um die herabgefallene Ananas herum und die Auffahrt entlang zum Haupteingang fuhr, verhinderte das Chaos in seinem Verstand, dass er die Fassade von Malefis Abbey mit der ihr gebührenden Aufmerksamkeit betrachtete. Doch der exzentrische Charakter blieb ihm nicht verborgen, und er schätzte das wahrscheinliche Alter des Hauses. Falls die Steinfrüchte zum Zeitpunkt der Errichtung des Gebäudes auf die Torpfosten gesetzt worden waren, dann hatten sie seit hundert Jahren oder mehr dort gestanden. Und eine davon war ausgerechnet an diesem Morgen heruntergefallen. Markby war zu erfahren in seinem Metier, um diese Geschichte als Zufall abtun zu können. Rachel öffnete die Tür, als sie vor dem Haus hielten.


  »Alan! Endlich bist du da!« Ihr Blick glitt zu Alans Begleiterin, der Alan in diesem Augenblick aus dem Beifahrersitz half.


  »Merry?« Ihr Tonfall wurde schrill.


  »Was ist passiert?«


  Als Markby und Meredith erklärt hatten, was sich ereignet hatte, bestand Rachel darauf, dass Meredith zunächst einen Brandy nahm, um anschließend nach oben zu gehen und sich bis zum Mittagessen hinzulegen. Meredith hatte protestiert, dass es vollkommen unnötig sei und sie nichts weiter benötige als eine Salbe für ihre verletzte Hand sowie saubere Kleidung.


  Doch dieses eine Mal hatte Markby Rachel Recht gegeben. Auf ihr gemeinsames Beharren hin wurde Meredith noch immer protestierend von einer mitfühlenden und schockierten Mrs. Pascoe nach oben geführt.


  Allein mit Rachel hatte Markby Mühe, seinen aufsteigenden Zorn unter Kontrolle zu halten. Er schob die Hände in die Taschen und blickte sich streitlustig im Zimmer um. Was für ein scheußliches Haus das war! Eine Art viktorianischer Albtraum, ausstaffiert mit kostspieligem Mobiliar im Stil dieser Epoche, echten Antiquitäten und Reproduktionen, und wertvollem Schnickschnack. Markby musste an ein mitteleuropäisches Schloss denken, das in ein Museum verwandelt worden war und eine das Auge reizende, wenngleich auch fesselnde Mischung aus Luxus, Dekadenz und Weltschmerz ausstrahlte.


  Er richtete den Blick unwillig auf Rachel, die mit verschränkten Armen neben ihm stand. Sie verstärkte den Eindruck noch, den er von Malefis Abbey hatte. Sie trug ein schwarzes Wollkostüm und eine weiße Seidenbluse, das honigblonde lockige Haar wurde hinten von einem Band zusammengehalten. Sie trug Perlenohrringe und eine passende Perlenkette dazu. Markby hätte seinen letzten Penny darauf verwettet, dass die Perlen echt waren.


  Sie begegnete seinem abschätzenden Blick mit herausfordernden grünen Augen.


  »Ich werde Martin sagen, dass er die Einfahrt freiräumt. Was für ein unglaublicher Zufall! Ich verstehe überhaupt nicht, wie dieses Ding herunterfallen konnte!«


  Sie ging zielstrebig auf die Tür zu, doch Markby wollte nicht, dass die Ananas jetzt schon weggeräumt wurde.


  »Warte!«, sagte er scharf.


  »Lass das Ding liegen, wo es ist! Ich will es mir zuerst genauer ansehen und herausfinden, warum es heruntergefallen ist. Ich möchte auf den anderen Pfosten steigen und die zweite Ananas ebenfalls überprüfen. Ich hoffe doch, du hast eine Leiter?«


  »Ja, natürlich haben wir eine Leiter!«, erwiderte sie irritiert.


  »Aber das kann Martin machen. Es gehört zu seinen Aufgaben!«


  »Ich werde es machen!«, sagte Markby so entschieden, dass sie mit einer zustimmenden Handbewegung einlenkte.


  »Also schön, wenn es unbedingt sein muss! Aber ich nehme doch an, dass wir vorher Zeit für ein gepflegtes Glas Sherry haben? Du wirst nicht sofort aus dem Haus rennen, oder?« Er wollte keinen Sherry. Er wollte nicht in Malefis Abbey sein. Er wollte Meredith aufsammeln, sie in seinen Wagen verfrachten und zurück nach Bamford fahren. Doch Rachel erweckte in ihm immer das Gefühl, als sei er der Unvernünftige. Also sagte er:


  »In Ordnung. Ich nehme einen Sherry, und dann gehe ich runter zur Straße und sehe mir das Tor an. Ich möchte es auf jeden Fall vor dem Mittagessen tun!«


  »Selbstverständlich.« Sie lächelte und ging zu einem Sideboard, auf dem ein Tablett mit Gläsern und eine Reihe von Flaschen stand.


  »Trocken? Versuch den hier. Alex … Alex hat ihn gemocht.« Sie brachte ihm ein Glas mit blassgoldenem Inhalt. Er nahm es zögernd. Jetzt würde er also Alex’ Sherry trinken und hinterher verkünden, wie ausgezeichnet dieser war. Sie zog die Fäden, brachte ihn dazu, gehorsam in Alex’ Fußstapfen zu treten, bereit, Alex’ Rolle als Beschützer zu übernehmen. Das, was Rachel dann sagte, bestätigte seinen Verdacht. Sie sank in den nächsten üppigen, mit Kissen übersäten Polstersessel.


  »Ich bin ja so froh, dass du gekommen bist, Alan!« Sie zog die Füße hoch und lächelte ihn an.


  »Tatsächlich?«, entgegnete er mürrisch.


  »Warum? Nein, lass mich raten! Ich werde all deine Probleme lösen, ist es das?«


  »Sei nicht albern! Aber du bist tüchtig. Ich brauche Menschen um mich herum, die ich kenne und denen ich vertrauen kann. Und du kannst mit Hawkins fertig werden.«


  »Ah. Das dachte ich mir.« Rachel wand sich nervös und nahm einen Schluck aus ihrem eigenen Sherry glas.


  »Fang nicht an zu schimpfen, Alan, bitte! Mir ist bewusst, dass du aufgebracht bist, weil Meredith wirklich einen heftigen Schrecken bekommen hat, aber lass das nicht an mir aus. Nicht jetzt!« Ja, sorg doch dafür, dass ich mich grausam und ungehobelt fühle! Er fühlte sich genau so. Doch eben das war es, was sie wollte. Der Zorn kehrte zurück. Sie musste ihn für einen völligen Trottel halten, wenn sie glaubte, dass er nicht sah, welche Rolle sie ihm zugedacht hatte. Alex stand unpraktischerweise nicht mehr zur Verfügung. Also hatte sie ihn hergeholt, aus einer finsteren Ecke gekramt wie ein altes Stück Haushaltsware, abgestaubt und einstweilen wieder in Betrieb genommen. Markby stellte sein Glas ab und beugte sich vor.


  »Ich habe nicht die Absicht, unfreundlich zu sein, Rachel. Aber um jeden unnötigen Stress im Verlauf der nächsten Tage zu vermeiden, könnten wir, da wir nun schon einmal unter uns sind, ein paar längst fällige Dinge aussprechen und die Luft klären.«


  »Welche Dinge?«, fragte sie besorgt.


  »Es tut mir Leid um Alex. Ich verstehe, dass dir sein Verlust zu schaffen macht, das bevorstehende Begräbnis und alles. Selbstverständlich werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um dir in praktischen Dingen zu helfen. Aber es gefällt mir nicht, dass du Meredith als Köder benutzt hast, um mich herzulocken.«


  »Ist das Lauras Theorie?«, erkundigte sie sich gehässig.


  »Nein, meine eigene.«


  »Aber Laura wird sicherlich versucht haben, dich am Herkommen zu hindern? Wie geht es meiner ehemaligen Schwägerin? Mit der Familie alles bestens?« Rachels Lächeln hätte einem hungrigen Tiger Ehre gemacht.


  »Es geht ihnen gut, danke der Nachfrage.«


  »Wie viele sind es inzwischen?«


  »Sie haben vier Kinder.«


  »Ach du lieber Gott!«, sagte Rachel zuckersüß.


  »So viele?«


  »Rachel! Ich kann und will mich nicht in die offiziellen Ermittlungen zu Alex’ Tod einmischen! Ich habe keinen Einfluss auf Hawkins, ganz im Gegenteil. Und ich bin nicht – ich kann mich nicht mit deinen emotionalen Problemen befassen!« In ihren Augen funkelte aufkeimender Zorn.


  »Das ist keine Masche, um uns wieder zusammenzubringen!«, sagte sie scharf.


  »Das unterstelle ich auch nicht. Tatsächlich bin ich sogar ziemlich sicher, dass es nicht so ist. Nicht auf lange Sicht jedenfalls. Doch kurzfristig gesehen wäre es ganz praktisch, mich zur Hand zu haben. Aber ich tanze nicht nach deiner Pfeife. Ich habe dir gesagt, ich helfe dir bei der Lösung deiner praktischen Probleme, beispielsweise bei der Beerdigung. Aber ich bin sicher, was die Sorge um deinen Nachlass und irgendwelche Komplikationen durch Alex’ unerwartetes Ableben betrifft, stehen dir die besten nur denkbaren Anwälte zur Seite. Offen gestanden …«, er zögerte, doch dann beendete er halsstarrig seinen Satz:


  »… offen gestanden ist es alles andere als schicklich, wenn ich zu lange hier bei dir bleibe. Sobald Meredith nach Bamford zurückfährt, fahre ich mit ihr.« Rachel hob das Glas zu einem ironischen Trinkspruch.


  »Der gute Alan! Wie wunderbar altmodisch du schon immer gewesen bist!«


  »Wenn du es so nennen willst, meinetwegen. Ich nenne es Selbsterhaltung.«


  »Hast du etwa Angst vor mir, Alan?« Sie lächelte.


  »Du musst keine Angst haben. Und du irrst dich, lass dir das gesagt sein. Ich habe Meredith nicht als Köder benutzt, um dich herzulocken. Ich würde außerdem gerne glauben, dass du auch so gekommen wärst, wenn ich dich darum gebeten hätte. Um der alten Zeiten willen. Oder vielleicht nicht?« Sie hob eine feine, sorgfältig nachgezogene Augenbraue. Markby seufzte.


  »Vielleicht.«


  »Siehst du, Alan? Ich bin dir immer noch nicht ganz gleichgültig.« Sie stellte ihr leeres Glas ab und erhob sich aus ihrem Sessel.


  »Ich werde mal nachsehen, wie weit Mrs. Pascoe in der Küche ist.«


  Es tat Markby nicht Leid, dass sie ging, teilweise, weil sie immer noch im Stande war, ihm unter die Haut zu gehen und ihn dazu zu bringen, dass er Dinge tat und sagte, die er hinterher bedauerte, und zum anderen, weil er dringend den Schauplatz von Merediths Unfall untersuchen wollte, bevor irgendjemand dazwischenkam.


  Die steinerne Ananas lag immer noch in fast symmetrischen Hälften in der Einfahrt. Markby beugte sich herab, um sie zu untersuchen, und vermied dabei die Abdrücke von Merediths Schuhen und die Stelle im Kies, wo die Steinskulptur aufgeprallt war. Die Bruchfläche war sauber und weiß und stand in starkem Kontrast zum verwitterten Äußeren, das dunkel war vom Alter und mit grünem Moos bedeckt.


  Am liebsten hätte Markby die beiden Hälften herumgedreht, um die behauene Oberfläche genauer in Augenschein zu nehmen, doch damit hätte er die Spuren verwischt. Alles musste so bleiben, wie es war, bis die örtliche Polizei die Angelegenheit vor Ort gesehen hatte.


  Rachel würde vehement protestieren, wenn sie erfuhr, dass er die Polizei benachrichtigen wollte, also würde er zuerst dort anrufen und sie hinterher informieren. Schließlich hatte sie angedeutet, dass er sich um diese Dinge kümmern sollte.


  Auch ohne das zersprungene Gebilde zu berühren, stellte Markby fest, dass die Ananas oder auch nur eine Hälfte davon ein beträchtliches Gewicht besitzen musste. Sie hatte in einer Art Pokal oder Eierbecher geruht. Dieser Sockel besaß einen massiven Stamm und eine breite Basis, die oben auf dem Torpfosten einzementiert worden war. Doch die flache Unterseite des Sockels war morsch, und als Markby sie vorsichtig mit den Fingerspitzen betastete, zerbröselte sie sofort. Im Lauf der Jahre war Feuchtigkeit in das Material eingedrungen und hatte den Mörtel zersetzt, bis die Ananas nur noch von ihrem eigenen Gewicht gehalten aufrecht stehen geblieben war.


  Doch gemeinsam mit diesem Gewicht hatten das Moos und der Schmutz, der sich angesammelt hatte, einen sehr effektiven Ersatz für den verrotteten Mörtel gebildet und hätten die Ananas noch lange in ihrer Position halten müssen, selbst nachdem Wetter und Zeit die ursprüngliche Unterlage völlig aufgelöst gehabt hätten. Es gab nicht den geringsten Grund, warum sie an diesem relativ windstillen Tag hätte herunterfallen sollen.


  Markby hob den Blick zu der Stelle, von der die Ananas herabgefallen war, und von dort sah er zu dem ansehnlichen Loch, das sie bei ihrem Aufprall in den Kiesweg geschlagen hatte, höchstens einen Fuß von der Stelle entfernt, an der Meredith gestanden hatte. Kalte Wut stieg in Markby hoch. Wenn schon nichts anderes, dann lag grobe Fahrlässigkeit vor. Doch er ahnte bereits, dass mehr dahintersteckte, als es auf den ersten Blick schien. Meredith war Augenzeugin von Alex Constantines Ermordung gewesen, und solche Zeugen hatten im Allgemeinen keine zufälligen beinahe-tödlichen Unfälle.


  Markby runzelte die Stirn und kniete sich erneut auf den Weg, ohne darauf zu achten, dass er seine Hose verschmutzte, um unter die gefallene Steinfrucht zu spähen. Um den Rand des Pokals, in dem sie geruht hatte, war das Moos in einer waagerechten Linie abgeschabt. Irgendetwas hatte die Patina abgeschliffen.


  Markby erhob sich und bahnte sich einen Weg durch das Gestrüpp auf der Gartenseite der Trockenmauer. Es dauerte eine Weile, während er immer neue Äste beiseite schob und sich tiefer in das Unterholz hineinarbeitete, bis er den ersten Nagel entdeckte, der vielleicht sechs Zoll unterhalb des Abschlusssteins in eine Lücke zwischen zwei Feldsteinen geschlagen war. Es war ein dicker Zimmermannsnagel, gut sechs Zoll lang. Markby streckte die Hand danach aus und zog probehalber daran. Er saß ziemlich fest und war außerdem fast neu, ohne jeden Rost. Ein paar Fuß weiter, weiter vom Tor entfernt, fand Markby einen zweiten und schließlich noch einen dritten. An dieser Stelle reichte das Unterholz nicht ganz bis an die Mauer heran, sondern endete vielleicht einen Fuß davor, sodass auf diese Weise ein Pfad im Gestrüpp entstand.


  Markby achtete sorgsam darauf, nicht auf den feuchten Untergrund aus vermodertem Laub zu treten. Jemand anderes hatte das bereits getan. Der Fußabdruck war nicht zu übersehen.


  Markby wandte sich um und kehrte auf den Kiesweg zurück. Als er aus den Büschen trat, kauerte ein Neuankömmling über den herabgefallenen Steinhälften und wollte gerade eine davon aufheben.


  »Lassen Sie das!«, rief Markby.


  Der junge Mann in Jeans richtete sich auf. Der Gärtner, dachte Markby. Laut und scharf fügte er hinzu:


  »Ich möchte, dass nichts angerührt wird!«


  


  »Mrs. Constantine hat gesagt, ich soll die Einfahrt freiräumen, Sir!« Der junge Mann sah Markby feindselig an.


  »Sie befürchtet, dass ein anderer Wagen dagegen fahren könnte.«


  


  »Ich habe gesagt, Sie sollen die Steine liegen lassen! Sie können die Einfahrt meinetwegen morgen freiräumen. Und Sie werden auch sonst nichts anrühren. Bleiben Sie weg von diesem Gebüsch!« Markby deutete zu der Stelle, wo er aus dem Unterholz gekommen war.


  


  »Das hier ist Mrs. Constantines Besitz, und ich gehorche ihren Wünschen!«, entgegnete der junge Gärtner mürrisch.


  »Jetzt haben Sie meine Wünsche gehört, und ich bin Polizeibeamter!« Ein wenig sanfter fügte Markby hinzu:


  »Hören Sie, mein Junge, ich selbst werde es Mrs. Constantine erklären, einverstanden?« Der junge Mann zuckte die Schultern.


  »Wie Sie wünschen, Sir.«


  »Sie könnten mir einen Gefallen tun und eine Leiter suchen. Stellen Sie sie einfach bei der Garage ab, wo wir sie später holen können.« Martin nickte und ging davon, ganz offensichtlich und empfindlich in seiner Würde getroffen. Es tat Markby Leid, dass er die Gefühle des Jungen verletzt und ihn daran gehindert hatte, seine Befehle auszuführen, doch daran ließ sich nichts ändern. Markby kehrte ins Haus zurück und wählte die Nummer der örtlichen Polizei. Er erklärte, wer er sei, und fragte dann:


  »Wann wird Superintendent Hawkins erwartet? Ja, richtig. Könnten Sie ihm eine Nachricht von mir übermitteln? Sagen Sie ihm bitte, dass ich sofort nach seiner Ankunft mit ihm reden müsse, nach Möglichkeit, bevor er sich mit Malefis Abbey in Verbindung setzt. Ich wohne im Hotel. Hören Sie, haben Sie einen Ihrer Beamten zur Unterstützung von Superintendent Hawkins abgestellt?«


  »Das macht Sergeant Weston, Sir«, kam die Stimme aus dem Hörer.


  »Sehr gut. Könnten Sie Weston nach Malefis Abbey schicken?« Irgendwo im Haus wurde eine Tür geöffnet, und der Geruch von Braten stieg Markby in die Nase.


  »Ich meine, nach dem Mittagessen«, fügte er hinzu. Es ergab wenig Sinn, Weston von seinem Mittagessen wegzuzerren. Außerdem würde es Rachel nicht gefallen, wenn sich Markby nicht bei Tisch zeigte und die Polizei noch vor dem Nachtisch im Park herumtrampelte.


  Markby saß in einem sehr bequemen, sehr teuren Bambussessel in der Orangerie und trank Kaffee. Die Kanarienvögel flatterten und zwitscherten fröhlich in den Zweigen des gefangenen Orangenbaums, und im Hintergrund knackten die Rohre der alten Heizung. Es war eine äußerst behagliche Atmosphäre, wenn auch viel zu warm, geradezu stickig. Markby hatte am Vormittag eine lange Fahrt hinter sich gebracht und spürte, wie er allmählich schläfrig wurde. Der Duft der Orangenblüten wirkte auf seine Sinne wie ein Narkotikum.


  Das Roastbeef war in der Tat ausgezeichnet gewesen. Meredith war trotz des Beinahe-Unglücks zum Essen erschienen, und Rachel hatte sich von ihrer allerbesten Seite gezeigt. Alles in allem, dachte Markby, scheinen die Dinge unter Kontrolle zu sein, abgesehen von dem alarmierenden Zwischenfall mit der steinernen Ananas. Zugegeben, Rachel war nicht gerade erfreut gewesen, als Markby ihr mitgeteilt hatte, dass Sergeant Weston in Kürze eintreffen würde, doch solange sie nicht mit ihm reden musste und alles Markby überlassen konnte, hatte sie keine stichhaltigen Einwände gegen die Anwesenheit des Polizisten auf ihrem Grund und Boden an einem Sonntag.


  Markby unternahm bewusst Anstrengungen, seine schweifenden Gedanken zu sammeln.


  »Das ist ein fantastischer Raum«, sagte er, während er die Kaffeetasse abstellte, und deutete auf die ihn umgebende Orangerie.


  »Aber das schreit förmlich nach Pflanzen hier drinnen, Rachel! Du nutzt den Raum überhaupt nicht! Das hier wurde geschaffen, um Massen tropischer oder subtropischer Pflanzen aufzunehmen, nicht nur diese Vögel. Sieh nur, wie hoch die Decke ist! Hier drin sollten Palmen stehen! Es muss ein fantastischer Anblick gewesen sein, als die Orangerie noch voll genutzt wurde!«


  


  »Alex hat sich nicht für Kakteen und Palmen und diese Dinge interessiert«, erwiderte Rachel.


  »Nur für diese Kanarienvögel. Als wir eingezogen sind, standen Pflanzen hier drin, aber sie waren fast alle braun und vertrocknet. Ganz und gar kein fantastischer Anblick, glaub mir! Nur Chaos, weiter nichts. Alex konnte den Orangenbaum für die Vögel retten, aber den Rest haben wir in einem riesigen Freudenfeuer verbrannt.«


  Markby konnte ein verzweifeltes Stöhnen nicht unterdrücken.


  »Gott weiß, was ihr damit zerstört habt, Rachel! Wahrscheinlich eine viktorianische Sammlung seltener botanischer Spezies! Einige davon wären vielleicht noch zu retten gewesen. Und was für eine Verschwendung dieser wundervollen Konstruktion! Sieh dir diese schmiedeeisernen Streben und Pfeiler an! Das ist eines der großartigsten viktorianischen Glashäuser, die ich je gesehen habe! Ich wüsste ganz genau, was ich damit machen würde!« Er sah sich sehnsüchtig um, bis er Merediths Blick auffing.


  »Aber das geht mich schließlich nichts an«, fügte er hastig hinzu.


  


  »Ich hatte auch keinen Einfluss darauf«, murmelte Rachel.


  »Es ist also zwecklos, mich deswegen anzuknurren. Ich habe die Voliere nicht gemacht. Seid ihr sicher, dass ihr keinen Likör mögt, alle beide nicht?«


  Während Markby und Meredith noch dankend ablehnten, erschien Mrs. Pascoe in der Tür.


  »Hier ist ein junger Polizeibeamter, der zu Ihnen möchte, Sir.«


  


  »Das wird Sergeant Weston sein.« Erleichtert stand Markby auf.


  »Ich werde gehen und mich um alles Weitere kümmern.« Rachel lächelte ihn strahlend an.


  »Verstehst du jetzt, warum ich so froh bin darüber, dass du da bist, Alan? Du bist so tüchtig und nimmst die Dinge in die Hand!« Meredith sank in ihren Bambussessel und verzog das Gesicht. Vielleicht ist sie noch immer ein wenig fassungslos, dachte Markby, als er die beiden Frauen in der Orangerie zurückließ. Oder vielleicht ist sie auch ein klein wenig eifersüchtig. Er hoffte, dass sie eifersüchtig war.


  KAPITEL 12


  Sergeant Weston war ein stämmiger, stupsnasiger junger Mann mit einem blonden Bürstenhaarschnitt. Irgendetwas an ihm erinnerte Markby an Sergeant Pearce daheim in Bamford. Es war sicher nur Zufall, doch es erleichterte Markby den Umgang mit dem Beamten, und er spürte, wie er sich entspannte. Weston war offensichtlich beeindruckt von seiner Umgebung, doch er sank nicht vor Ehrfurcht in den Boden, wie Markby beifällig feststellte.


  »Ziemlich beeindruckendes Haus«, beobachtete er.


  »Ja, das ist es. Sie werden es noch häufiger zu Gesicht bekommen, wenn Sie mit Superintendent Hawkins arbeiten. Ich zeige Ihnen jetzt besser den Ort des Unfalls – falls es ein Unfall war.« Weston murmelte etwas von altem Gemäuer, das nicht sicher sei, doch als Markby ihm die steinerne Ananas und die Nägel in der Wand gezeigt hatte, änderte sich sein Verhalten. Er wurde aufmerksam und sachlich.


  »Eindeutig arrangiert, das sieht man! Wer immer das getan hat, muss die Steinfrucht nach vorn geschoben und mit einem Stück Seil, das er um die Basis geschlungen hat, verhindert haben, dass sie herabfällt. Das Seil wurde über die Nägel nach hinten geführt und gesichert. Dann hat der Kerl im Gebüsch gewartet, bis alles bereit war, und hat die Sicherungsleine entfernt. Und runter kam der Stein! Das ist ein hübscher Fußabdruck dort hinten im Gestrüpp. Mit ein wenig Glück gehört er dem Kerl. Oder stammt er vielleicht von Ihnen, Sir?«


  »Selbstverständlich nicht. Nehmen Sie einen Abdruck von meinem Schuh, um jeden Zweifel auszuschließen.«


  »Die Sache ist die«, sinnierte Weston, während er zu dem leeren Sockel hinaufstarrte.


  »Wer auch immer es war, er konnte nicht sicher sein, dass die Lady, Miss Mitchell, sich hier hinstellen und darauf warten würde, dass ihr der Stein auf den Kopf fällt!«


  »Nein. Aber erstens wissen wir nicht, wem die Sache mit dem Stein galt. Vielleicht Miss Mitchell, vielleicht aber auch Mrs. Constantine. Und zweitens sollte er die betreffende Person vielleicht nur erschrecken, wissen Sie? Ein hässlicher Streich. Vielleicht sollte der Stein auf das Dach eines vorbeifahrenden Autos fallen, wer weiß?« Oder vielleicht, dachte Markby bei sich, ohne es laut auszusprechen, wusste, wer auch immer hinter dem Anschlag steckt, dass ich erwartet wurde. Vielleicht hat er darauf spekuliert, dass Meredith beim Tor auf mich warten würde, um mit mir zu reden, bevor ich das Haus betrete. Wenn es so war, dann ist der Täter gefährlich schlau. Aber Markby hatte von Anfang an vermutet, dass sie es mit einem sehr cleveren Täter zu tun hatten.


  »Verdammt dumm!«, sagte Weston.


  »Für einen Streich, meine ich. Unser Spaßvogel muss ein richtiger Idiot sein! Er hätte jemanden umbringen können!«


  »Vielleicht hat er das billigend in Kauf genommen«, sagte Markby.


  »Möglich, dass es ihm ganz recht gewesen wäre.« Er zögerte und fügte hinzu:


  »Außerdem wissen wir nicht, ob es sich nicht vielleicht um eine Frau handelt.« Er hatte es nicht laut sagen wollen, doch nun war es heraus.


  »Ah«, sagte Weston und verfiel eine Weile in Schweigen. Schließlich meinte er:


  »Ich gehe jetzt besser und unterhalte mich mit der Lady, die den Unfall hatte. Das heißt, falls sie im Stande ist, Besuch zu empfangen.« Markby führte ihn zum Haus zurück und, in der Annahme, dass Meredith noch immer in dem großen Glashaus beim Kaffee saß, um das Gebäude herum durch einen Seiteneingang in die Orangerie. Meredith saß noch dort, doch Rachel war gegangen, worüber Markby insgeheim erleichtert war.


  »Meine Güte!« Weston stieß einen leisen Pfiff aus, als er die Voliere sah.


  »So etwas hab ich noch nie gesehen! Einfach fabelhaft!« Er ging zu dem Draht, der den gesamten Baum umspannte, und starrte die Kanarienvögel an, die in ihrer Voliere umherflatterten.


  »Das dort sind zwei Eidechsen-Kanarien, dort oben.« Er deutete mit seinem kurzen, kräftigen Zeigefinger auf das Pärchen.


  »Sie kennen sich mit Kanarienvögeln aus?«, fragte Meredith.


  »Ich war immer sehr interessiert, aber ich hatte nie etwas wie das hier. Wir haben den Kindern einen Wellensittich gekauft«, sagte Weston.


  »Aber das ist wohl nicht das Gleiche, oder?« Er wandte sich um und grinste.


  »Wie fühlen Sie sich, Miss? Ziemlich böser Unfall, das.«


  »Mir geht es prima, danke. Ich habe nur ein paar Kratzer davongetragen, das ist alles. Nichts Schlimmes. Ich hab ein merkwürdiges Geräusch gehört, das wohl von der schwankenden Ananas gekommen sein muss, kurz vor dem Herunterfallen, und ich glaube, ich bin instinktiv einen Schritt zur Seite gegangen, auch wenn ich nicht begriff, was da geschah. Nicht bewusst jedenfalls, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Weston zog sein Notizbuch hervor.


  »Besser, wenn ich die ganze Geschichte notiere.«


  »Ich lasse Sie dann alleine«, murmelte Markby.


  »Sie brauchen mich wohl nicht mehr.« Er fand Rachel in der Eingangshalle beim Telefon, die Hand auf dem Hörer und die Stirn nachdenklich in Falten gelegt. Sie blickte auf, als sie ihn bemerkte, und die Falten verschwanden. Sie nahm die Hand vom Hörer.


  »Ist der junge Mann gegangen? Ich hoffe, er kommt nicht wieder. Ich meine, Meredith ist schließlich nicht verletzt, und ich muss mich um Alex’ Begräbnis kümmern. Ich hoffe nur, diese Blumen sind in Ordnung.« Es ärgerte ihn, dass sie sich offensichtlich mehr um die Blumen sorgte als um die Tatsache, dass Meredith fast ein ernsthaftes Unglück widerfahren wäre.


  »Sergeant Weston nimmt Merediths Aussage wegen des Vorfalls am Tor zu Protokoll«, sagte er laut.


  »Ich denke, ich fahre jetzt zum Lynstone House Hotel und lade mein Gepäck aus. Ich bin dort angemeldet, und man wartet auf mich.«


  »Sonntagabends bereitet Mrs. Pascoe in der Regel nur eine kleine kalte Mahlzeit vor«, wurde ihm beschieden.


  »Wir essen gegen sieben.«


  »Wartet nicht auf mich. Möglich, dass Superintendent Hawkins bis dahin aufgetaucht ist, deswegen kann ich nicht sagen, ob ich Zeit finde.«


  »Ich will nicht, dass er heute hier vorbeikommt und mir den Abend verdirbt!« Rachels Augen funkelten aggressiv.


  »Ich bezweifle, dass er das tun wird. Aber du solltest lieber damit rechnen, ihn morgen Früh vor der Tür stehen zu sehen.« Sie warf die Haare in den Nacken.


  »Er könnte wenigstens bis nach der Beerdigung warten!« Ihr kam ein plötzlicher Gedanke.


  »Ob er vorhat, an der Beerdigung teilzunehmen?«


  »Ganz bestimmt sogar«, antwortete Markby.


  »Es ist üblich, dass der ermittelnde Beamte das Begräbnis des … des Verstorbenen besucht.« Fast hätte Markby


  »Mordopfer« gesagt.


  »Schätze, es spielt keine Rolle«, sagte Rachel.


  »Wir werden so wenige sein, dass es vielleicht sogar besser aussieht.« Ihre hübschen Gesichtszüge verzerrten sich zu einem Ausdruck der Trostlosigkeit, den Markby unerwartet rührend fand.


  »Kopf hoch, Rachel«, sagte er.


  »Bald ist es vorbei. Das Begräbnis, meine ich. Du wirst dich besser fühlen, wenn du es hinter dir hast.«


  »Ja, sicher. Das habe ich auch zu Meredith gesagt. Also gut, Alan, wenn wir uns heute Abend nicht mehr sehen, dann eben morgen Früh.« Hinter ihnen erklangen Schritte, und beide wandten sich um.


  »Ich bin’s nur«, sagte Meredith.


  »Ich habe dem Sergeant meine Geschichte erzählt, und er ist gegangen. Habe ich richtig verstanden, dass du jetzt ebenfalls aufbrechen willst, Alan?«


  »Ich will nur zum Hotel, mein Gepäck ins Zimmer bringen.«


  »Prima, dann komme ich mit dir«, erbot sie sich.


  »Der Fußweg zurück wird mir bestimmt gut tun.« Sie sah, dass er im Begriff stand, etwas dagegen einzuwenden, und fügte beharrlich hinzu:


  »Ich muss hin und wieder einmal vor die Tür! Ich kann mich nicht für die restliche Zeit meines Besuchs im Haus verstecken, nur um zu verhindern, dass weitere Mauern auf mich fallen!«


  »Das war nicht meine Schuld!«, sagte Rachel energisch.


  »Das Haus wurde immer tipptopp in Schuss gehalten. Ich kann überhaupt nicht verstehen, warum niemand bemerkt hat, dass sich dieser hässliche Tannenzapfen gelockert hat!«


  »Ananas«, korrigierte Markby sie automatisch.


  »Ich werde jedenfalls sicherstellen, dass Martin morgen wenigstens die andere neu einzementiert.« Sie zögerte.


  »Ich frage mich, ob ich wegen dieser Sache meine Versicherung in Anspruch nehmen kann?«


  Weston hatte das Grundstück noch nicht verlassen. Als Markby und Meredith durch das Tor fuhren, sahen sie den Sergeant auf einer Leiter stehen und den Zwilling des heruntergefallenen Objekts inspizieren. Markby bremste und öffnete die Tür.


  »Ich fahre zum Hotel«, rief er.


  


  »Ja, in Ordnung«, antwortete Weston von seinem Aussichtsposten herab und fügte hinzu:


  »Diese hier ist auch ein wenig wacklig! Aber hier ist kein …« Er sah Meredith im Wagen und verkniff sich, was immer er sonst noch hatte sagen wollen.


  »Hier ist sonst nichts zu sehen.«


  


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Meredith, als sie die Windmill Hill Lane hinunterfuhren.


  »Was sollte denn sonst noch zu sehen gewesen sein?«


  »Er sieht nur nach, das ist alles.«


  


  »Du verschweigst mir doch nichts, Alan? Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«


  »Alles zu seiner Zeit. Du hast nicht zufällig jemanden bei diesen Torpfosten herumlungern sehen? Irgendjemanden, der dir merkwürdig erschienen ist?« Zu seiner Überraschung sagte sie:


  »Ja. In der ersten Nacht, nach meiner Ankunft hier. Aber niemand, der auf den Pfosten geklettert wäre und sich an der Ananas zu schaffen gemacht hätte, falls Sergeant Weston das meint! Aber ich habe jemanden gesehen, eine Frau, die spät an diesem Abend in der Auffahrt gestanden hat. Ich war bereits nach oben gegangen, um mich schlafen zu legen, und habe sie vom Fenster aus gesehen. Sie schien sich für das Haus zu interessieren. Ich habe Rachel davon erzählt, und sie meint, es könnte Mrs. Troughton gewesen sein.«


  »Troughton? Ist das nicht der Inhaber des Hotels?«


  »Das ist richtig. Er und seine Frau leben im gleichen Haus, aber sie gehen getrennte Wege. Ich habe sie noch nicht kennen gelernt. Rachel hat erzählt, dass sie manchmal spätabends noch unterwegs ist – und ein wenig exzentrisch ist. Sie scheint auch ziemlich heißblütig zu sein. Mavis im Hotel hat das auch gemeint und außerdem vermutet sie, dass Mrs. Troughton irgendwo aus dem Nahen Osten kommt. Falls das zutrifft, könnte es wichtig sein, meinst du nicht?«


  »Möglich.« Markby dachte an etwas anderes.


  »Getrennte Wege gehen und im gleichen Haus wohnen. Das haben Rachel und ich auch getan.«


  »Ich möchte nicht, dass es bei uns so ist«, sagte Meredith leise.


  »Es muss nicht so sein«, sagte er und blickte sie von der Seite her an.


  »Aber es ist mehr als wahrscheinlich, dass es so endet.« Er vermutete, dass sie Recht hatte. Seine Arbeit bei der Polizei würde immer an erster Stelle kommen. Sie pendelte jeden Tag nach London. Ihr gegenwärtiges Arrangement war unter den gegebenen Umständen wahrscheinlich das Beste. Trotzdem wünschte er, es gäbe eine andere Lösung. Sie waren beim Lynstone House Hotel angekommen.


  »Noch so ein Kasten!«, sagte Markby und betrachtete die überladene Fassade.


  »Von der gleichen Familie erbaut«, sagte sie und fügte leiser hinzu:


  »Das da ist Troughton!« Der Inhaber war im Eingang aufgetaucht. Er tanzte nervös auf der Stelle und verneigte sich. Seine flinken Äffchenaugen leuchteten.


  »Superintendent Hawkins?«


  »Nein, Chief Inspector Markby.«


  »Falscher Mann, richtiger Beruf! Macht nichts. Kommen Sie herein! Ihr Zimmer ist bereit!« Troughton führte sie in das Hotel und die gewundene Treppe hinauf.


  »Wenigstens bedeutet es«, murmelte Markby,


  »dass Hawkins noch nicht eingetroffen ist und ich mich erst einmal hier einrichten kann.« Das Zimmer war geräumig mit einer hohen, reich verzierten Stuckdecke. Markby trat zum Fenster und blickte hinaus in die aufsteigende Dämmerung.


  »Schönes Grundstück, aber ein wenig verwildert.«


  »Warte nur, bis du einen richtigen Blick auf Rachels Park geworfen hast. Martin ist ein fantastischer Gärtner.«


  »Ich glaube, ich habe Martin schon bei unserer ersten Begegnung gegen mich aufgebracht.« Er wandte sich um, lehnte sich gegen die Fensterbank und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Was sollte ich sonst noch wissen, das du mir bisher nicht erzählt hast?« Meredith zögerte. Er sah den inneren Widerstreit in ihren braunen Augen.


  »Nichts«, sagte sie schließlich.


  »Wirklich nichts.«


  »Hawkins wird eine Menge mehr Fragen stellen als ich jetzt!« Das beunruhigte sie sichtlich.


  »Vielleicht eine kleine Sache, die zum Problem werden könnte. Es ist nicht Rachels Schuld. Es gibt da einen jungen Mann namens Nevil, der sich heftig in sie verliebt hat. Möglich, dass es im Ort Gerede darüber gibt und dass es Hawkins zu Ohren kommt. Rachel sagt, Alex hätte davon gewusst und nichts dagegen einzuwenden gehabt, weil es harmlos war. Aber jetzt, wo Alex tot ist, könnte es natürlich … nun ja, Nevil könnte sich unrealistische Hoffnungen machen.« Markby runzelte die Stirn.


  »Dann muss Rachel ihm den Laufpass geben.«


  »Das versucht sie ja. Ich glaube, das ist der eigentliche Grund, aus dem sie dich und mich hergebeten hat.«


  »Tatsächlich? Vielleicht ist es einer der Gründe, aus denen ich hier bin. Warum bist du wirklich hier?« Offensichtlich hatte Meredith nicht mit einer so direkten Frage gerechnet. Nichtsdestotrotz hielt sie seinem Blick stand.


  »London, es spielt keine Rolle wer genau, hat mich gebeten, Erkundigungen wegen Alex einzuholen. Ich wollte es dir eigentlich nicht sagen, also bitte erzähl es niemandem weiter, ganz besonders nicht Hawkins!« Markby konnte seinen Unglauben und seine Missbilligung nicht verbergen.


  »Was? Du hast dich von ihnen zu diesem … diesem Mantel-und-Degen-Mist überreden lassen? Du hast dich tatsächlich bereit erklärt, für sie zu arbeiten? Du musst übergeschnappt sein!«


  »Nun, ich danke dir jedenfalls für dein Vertrauen! Nein, ich habe mich nicht zu irgendetwas überreden lassen. Man hat mich gefragt, und ich war einverstanden. Ich gebe zu, es wäre schwierig gewesen, mich zu weigern, aber ich hätte es tun können, und hätte ich Bedenken gehabt, hätte ich mich geweigert.« Ihr Mund, ihr Unterkiefer und ihre Augen hatten jenen störrischen Ausdruck angenommen, den er so gut kannte. Er hätte es dabei belassen sollen, doch er war ärgerlich und besorgt und konnte nicht anders, also sagte er:


  »Vielleicht solltest du jetzt noch einmal darüber nachdenken! Jemand hat versucht, dir das Gehirn zu zerquetschen. Wenn Alex der meistgesuchte Mann der Welt war, soll es jemand anderer herausfinden!«


  »Soweit ich es beurteilen kann, war Alex der beliebteste Mann der Welt! Oder vielleicht habe ich auch nur die falschen Leute befragt.« Sie legte eine Hand auf die Türklinke.


  »Und es ist überhaupt nicht nötig, irgendetwas Böses in diesen Unfall hineinzuinterpretieren! Ich habe einen ziemlichen Schrecken bekommen, zugegeben. Aber ich schätze, dieses Steinding war einfach locker!«


  »Nein. Irgendjemand hat eine Art Flaschenzug aus einem Seil und Nägeln zusammengebastelt!« Er hatte sein Ziel erreicht, sie zu schockieren.


  »Das war etwas, was ich dir nicht sagen wollte, jedenfalls nicht heute Abend, wo du immer noch ein wenig durcheinander bist deswegen. Und erzähl um Himmels willen Rachel nichts davon!«


  »Ich verstehe.« Wie es für sie typisch war, geriet sie auch jetzt nicht in Aufregung. Markby wartete, während sie über das Gehörte nachdachte. Schließlich sagte sie:


  »Aber ich habe überhaupt nichts herausgefunden! Ich habe nichts weiter getan, als mich ganz normal mit Menschen zu unterhalten, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sich irgendjemand dadurch bedroht gefühlt hat!«


  »Vielleicht hast du den richtigen Leuten die richtigen Fragen gestellt, ohne es selbst zu wissen.« Markby runzelte die Stirn.


  »Vielleicht solltest du lieber nicht allein zu Fuß zurücklaufen. Ich denke, es ist besser, wenn ich mitkomme. Und morgen Früh wirst du als Erstes deinen Kontakt in London anrufen und ihm mitteilen, dass du ihm nicht weiter helfen kannst.« Diese letzte Anweisung war ein Fehler gewesen. Ihr Eigensinn erwachte wieder.


  »Ich werde meine Entscheidung darüber selbst treffen, danke. Und ich kann sehr gut allein nach Malefis Abbey zurücklaufen. Es sind weniger als zehn Minuten, und es ist noch nicht dunkel.«


  Meredith bereute ihren unangebrachten Stolz, sobald sie das Lynstone House Hotel verlassen hatte. Dämmerung und weit ausladende Baumkronen verwandelten die Auffahrt zum Hotel in einen finsteren Hohlweg. Die Schatten nahmen unheimliche Formen an, und sie bildete sich ein, Schritte oder verdächtiges Rascheln hinter sich oder zu beiden Seiten im Unterholz zu hören, während sie mitten auf dem Weg in Richtung Straße marschierte. Sie eilte weiter, und als sie an der Straße angekommen war, trat eine stämmige Gestalt durch das Tor und versperrte ihr den Weg.


  Meredith stieß einen erschrockenen Laut aus, dann erkannte sie ihn.


  »Sergeant Weston!«, rief sie mit unüberhörbarer Erleichterung.


  »Er ist noch nicht da – Superintendent Hawkins, meine ich. Falls Sie wegen ihm hergekommen sind«, fügte sie hinzu.


  


  »In diesem Fall – möchten Sie, dass ich Sie nach Hause begleite, Miss?«


  »O ja, sehr gerne!« Sie fühlte sich getrieben, dem Sergeant zu erklären, warum sie so viel Wert auf seine Gesellschaft legte.


  »Der Chief Inspector hat mir von den Nägeln und der Schnur erzählt«, sagte sie.


  »Es war wohl eher ein Seil«, entgegnete Weston pedantisch.


  »Eine Schnur wäre zu dünn gewesen. Wie dem auch sei, es ist verschwunden. Nur die Nägel sind noch da. Ich gestehe, ich bin überrascht, dass der Chief Inspector Ihnen davon erzählt hat.« In Westons Stimme lag deutlich Missbilligung.


  »Machen Sie sich keine Sorgen mehr deswegen, Miss«, sagte er abschließend, als sie bei der Vordertür von Malefis Abbey angekommen waren.


  »Es handelt sich aller Wahrscheinlichkeit nach um einen bösen Streich, und derjenige, der dahinter steckt, wird selbst einen heiligen Schrecken davongetragen haben. Er wird bestimmt nicht wieder so etwas versuchen.« Rachel war in der Orangerie. Sie stand vor der Voliere. Sie musste die Vögel aus dem Schlaf gerissen haben, als sie das elektrische Licht eingeschaltet hatte, denn einige flatterten mehr oder weniger orientierungslos von Ast zu Ast, während andere zusammengedrängt in den schattigen Bereichen des gefangenen Baumes Zuflucht suchten.


  »Ich schätze, es wäre zwecklos, sie in die Freiheit zu entlassen«, sagte sie nachdenklich, als Meredith zu ihr trat.


  »Die Kanarien? Sie wüssten überhaupt nicht, wie sie überleben sollten! Es wäre viel zu kalt für sie im Winter. Die anderen Vögel würden sie wahrscheinlich töten.«


  »Wie grausam die Welt da draußen doch ist!« Rachel fuhr mit einem rot lackierten Fingernagel über das Drahtgeflecht der Voliere.


  »Hier in ihrem Käfig sind die kleinen Kreaturen sicher. Gefangene, aber in Sicherheit. Der arme Alex hat sich in England sicher gefühlt.«


  »Gab es eigentlich einen besonderen Grund dafür?«, fragte Meredith vorsichtig. Rachel zog die schmalen Schultern hoch.


  »Er wurde im Libanon geboren. Dann ging er nach Zypern, weil er Angst hatte, von einer der vielen Banden gekidnappt und nur gegen Lösegeld wieder freigelassen oder vielleicht sogar mit einer Autobombe in die Luft gejagt zu werden! Kannst du dir vorstellen, wie es sein muss, Tag für Tag in solcher Gefahr zu leben? Nie zu wissen, ob sie hinter dir her sind, immer Vorsichtsmaßnahmen ergreifen zu müssen, bevor du einen Schritt vor die Tür machst, ständig Leibwächter um dich herum zu haben? Alex hat Lynstone geliebt, weil es so ein friedlicher Ort war und nie etwas passiert ist. Er nannte es ›die Stille der englischen Landschaft‹.« Sie wandte sich um und blickte Meredith direkt in die Augen.


  »Ich weiß, warum dieser schreckliche Hawkins herkommt. Er glaubt, jemand aus Lynstone wäre für Alex’ Tod verantwortlich. Aber das ist einfach lächerlich! Warum sollte irgendjemand hier Alex umbringen wollen? Ihr alle glaubt, ich wüsste den Grund, stimmt’s? Du, Alan und der Superintendent. Aber ich weiß ihn nicht. Ich weiß ihn wirklich nicht!«


  Es war ein langer Tag gewesen, und im Augenblick gab es nichts zu tun. Als Meredith gegangen war, legte sich Markby auf das Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und überdachte die wenigen Informationen, die er bisher zusammengetragen hatte. Doch die Schläfrigkeit vom frühen Nachmittag kehrte zurück, und er nickte ein. Er wurde von einem gebieterischen zweimaligen Klopfen an der Tür geweckt. Markby ruckte zu schnell vom Bett hoch und war einen Augenblick lang verwirrt. Im Zimmer herrschte inzwischen Dunkelheit. Die gleiche ungeduldige Person klopfte erneut, diesmal in einer raschen Folge.


  


  »Einen Augenblick bitte!«, rief Markby, während er mit der Hand suchend nach dem Schalter für die Nachttischlampe tastete.


  Er öffnete seine Zimmertür und fand Hawkins draußen im Gang. Der Superintendent marschierte an Markby vorbei ins Zimmer und wandte sich in aggressiver Haltung mitten im Raum zu ihm um.


  »Was haben Sie hier zu suchen, Chief Inspector?«


  


  »Ich bin zur Beerdigung hergekommen«, sagte Markby hastig.


  »Die Beerdigung findet erst am Dienstag statt!«


  »Sicher. Ich helfe meiner Exfrau bei den Vorbereitungen.«


  »Ich weiß genau, was Sie denken!« Hawkins rückte mit ausgestrecktem knochigen Zeigefinger gegen Markby vor.


  »Sie denken, wer auch immer Constantine das Licht ausgeknipst hat, kommt aus Lynstone. Rein zufällig denke ich genau das Gleiche, aber das ist noch lange kein Grund sich einzubilden, Sie könnten mit mir an diesem Fall arbeiten! Ich werde keinerlei Einmischung in meine Ermittlungen dulden!«


  »Es liegt nicht in meiner Absicht, mich in Ihre Ermittlungen einzumischen, Sir! Mein Besuch hier ist rein privat.«


  »Also werden Sie nach Bamford zurückfahren, sobald die Beerdigung am Dienstag vorbei ist?«


  »Nein, nicht notwendigerweise. Ich habe Mrs. Constantine gesagt, ich würde ein paar Tage bleiben. Miss Mitchell ist ebenfalls hier.« Hawkins gehörte nicht zu der Sorte Leute, die lange um den heißen Brei herumredeten.


  »Ich will Sie nicht hier haben! Ich will Sie nicht in den Füßen haben! Ich will nicht, dass Sie herumschnüffeln! Wie ich höre, haben Sie bereits Sergeant Weston für sich mit Beschlag belegt?«


  »So würde ich es nicht nennen. Ich habe ihn zu mir gebeten, und ich hatte einen triftigen Grund dafür. Ich wollte, dass sich jemand die Torpfosten und die Mauer von Malefis Abbey ansieht, bevor es dunkel wird. Ich habe nach Weston gefragt, weil er Ihnen zugeteilt ist und Ihnen Bericht erstatten kann. Ich denke, ich habe mich korrekt verhalten … Sir!«, fügte er hinzu.


  »Sie bewegen sich hart an der Grenze, Markby, allein durch Ihre Anwesenheit. Sie sind ein wichtiger Zeuge. Selbst wenn ich Ihre Hilfe wollte, was ich nicht will, könnte ich Sie nicht darum bitten!«


  »Ich habe Urlaub genommen, um herzukommen«, sagte Markby halsstarrig.


  »Soweit es mich betrifft, bin ich tatsächlich im Urlaub, und was ich in meiner Freizeit mache, ist meine eigene Sache. Ich bin auf Mrs. Constantines Bitten hergekommen. Ich habe die Absicht zu bleiben, ganz besonders, da Miss Mitchell offensichtlich in Gefahr schwebt.«


  »Sie soll ihre Nase ebenfalls aus der Sache heraushalten!«, entgegnete Hawkins verdrossen.


  »Ich schätze, sie hat den falschen Leuten dumme Fragen gestellt, und das ist der Grund, warum irgendein Geselle versucht hat, ihr mit einem Steinbrocken das Gehirn aus dem Schädel zu quetschen. Ich werde keinerlei Einmischung dulden, Markby!« Hawkins rückte erneut gegen Markby vor.


  »Ich werde nicht dulden, dass es zu einem weiteren Toten kommt und der Fall noch komplizierter wird, als er ohnehin schon ist!«


  »Keine Angst«, entgegnete Markby fest.


  »Dafür werde ich schon selbst sorgen.« Doch wie es der Zufall so wollte, waren beide zu optimistisch.


  KAPITEL 13


  Mrs. James legte den Telefonhörer auf die Gabel und bedachte ihn mit einem verdrießlichen Blick. Dann kehrte sie in die Küche zurück, wo Nevil gerade sein Frühstück beendete. Er blickte zu ihr auf, doch er fragte nicht, wer der Anrufer gewesen sei, und strich weiter Butter auf eine Scheibe Toast. Seine Mutter ließ sich schwer ihm gegenüber auf einen Stuhl fallen und legte die von Arbeit verhärmten Hände auf den Tisch.


  »Mavis«, informierte sie ihn. Nevil biss in seinen Toast und brummte missmutig, als Krümel über sein Kinn regneten.


  »Sie sind hier, alle beide.« Als Nevil immer noch nicht antwortete, fügte sie ärgerlich hinzu:


  »Die beiden Bullen! Sie wohnen im Hotel. Nun sag endlich etwas, um Himmels willen! Sitz nicht einfach da und kau auf deinem Toast herum wie ein verdammtes Eichhörnchen!« Nevil schluckte.


  »Was soll ich denn deiner Meinung nach sagen, Ma?«


  »Das weiß ich doch nicht! Aber sitz nicht so herum und tu, als würde dich das alles nicht interessieren! Vergiss nicht, dass sie sich vielleicht für dich interessieren könnten! Halt dich von Malefis Abbey fern, Nevil!«


  »Das hätte ich sowieso getan!« Er verengte die Augen hinter den dicken Brillengläsern.


  »Ich kann nicht zu ihr, solange sie diese Meredith bei sich zu Besuch hat!«


  »Und nachdem diese Mitchell wieder abgereist ist, bleibst du weiter von ihr weg!« Mrs. James drehte den Deckel auf das Marmeladenglas.


  »Ich muss schon sagen, diese Meredith scheint mir eine recht vernünftige Person zu sein. Nicht von der hohlköpfigen Sorte, die ich bei einer Freundin von Rachel erwartet hätte. Ich bin sicher, sie hat in Wirklichkeit einen anderen Grund für ihr Hiersein. Bestimmt ist sie nicht nur gekommen, um Rachel die Schulter zu tätscheln. Warum schnüffelt sie hier herum? Und was ist mit diesem Exehemann, der rein zufällig ebenfalls ein Bulle ist? Was können sie hier wollen? Der arme Bursche wurde in London abserviert, nicht hier!« Nevil schob seinen Teller von sich.


  »Ich weiß es nicht, Ma. Warum fragst du mich das?« Als sie ihn düster anfunkelte, weil ihr sein abfälliger Ton nicht gefiel, fuhr er fort:


  »Nur weil du Rachel nicht magst, heißt das noch lange nicht, dass andere genauso über sie denken! Vielleicht ist es dir nicht aufgefallen, aber ziemlich viele Leute mögen Rachel ziemlich gern!«


  »Männer!«, giftete Nevils Mutter.


  »Nicht nur Männer! Es gibt überhaupt keinen Grund, warum Rachel nicht auch Freundinnen haben sollte! Zugegeben, diese Meredith ist vielleicht nicht der Typ, den ich erwartet hätte, und was diesen Markby angeht, wenn er wirklich früher mit Rachel verheiratet war …« Nevil lief dunkelrot an, und auf seinem Gesicht zeigten sich wenig attraktive Flecken.


  »Nun, er hat jedenfalls nicht das Recht, hier herumzuhängen und sie zu belästigen! Ich wünschte, sie würden dahin verschwinden, wo sie hergekommen sind! Rachel braucht sie nicht! Sie hat mich!« Seine Augen funkelten die Mutter herausfordernd an. Beißend erwiderte sie:


  »Die Leute mochten Alex, nicht Rachel. Nur du mochtest Alex nicht, stimmt’s? Und die Polizei wird es herausfinden!«


  »Na und? Warum hätte ich ihn mögen sollen? Er war immer so verdammt hochnäsig, wenn er mit mir geredet hat! Manchmal hätte ich schwören können, dass er sich über mich lustig macht!«


  »Das hat er wahrscheinlich getan!«, entgegnete sie schonungslos.


  »Er hat gesehen, wie du dich von seiner Frau zum Narren hast machen lassen! Bestimmt haben beide zusammen hinter deinem Rücken über dich gelacht!« Wie schon einige Male zuvor, so wusste sie auch diesmal gleich, dass sie zu weit gegangen war. Er antwortete nicht, doch in seinem Gesicht regte sich ohnmächtige, unterdrückte Wut, die ihn plötzlich wie einen Fremden aussehen ließ, jemanden, den sie nicht kannte und dem sie nicht vertrauen durfte. Es versetzte sie in Angst und erfüllte sie mit schrecklichen, namenlosen Zweifeln. Sie seufzte schwer.


  »Du würdest mich nicht anlügen, nicht wahr, Nevil?« Er antwortete immer noch nicht, und sie murmelte:


  »Nein, vermutlich nicht. Ich weiß es nicht. Aber ich beginne mich zu fragen, ob ich dich tatsächlich so gut kenne, wie ich immer geglaubt habe.« In ihr regte sich ein konfuser Impuls, ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte und wie verzweifelt sie zu verhindern trachtete, dass jemand ihn verletzte. Ihn unglücklich zu sehen, verursachte ihr körperliche Schmerzen. Der Gedanke, dass er vielleicht sogar in Gefahr schwebte, versetzte sie in helle Panik. Sie wollte losstürzen und ihn verteidigen. Doch zwischen ihnen war eine unsichtbare Mauer, wenn es um emotionale Dinge ging. Sie hatte niemals über Gefühlsdinge mit ihrem Sohn gesprochen, nicht einmal, als er ein kleiner Junge gewesen war. Heute war es zu spät, um noch damit anzufangen, selbst wenn sie gewusst hätte, wie sie es anfangen musste. Sie versicherte sich, dass Nevil bestimmt wusste, wie tief ihre Liebe zu ihm war. Er musste es einfach wissen. Er konnte doch nicht übersehen, wie weit ihre Loyalität zu ihm ging! Molly schob ihren Stuhl zurück und stand auf.


  »Ich gehe zu den Zwingern.« Als sie weg war, räumte Nevil den Tisch ab, stapelte das Geschirr im Spülbecken und stellte Butter und Milch in den Kühlschrank. Er wusch nicht ab, weil es irgendwie zur Gewohnheit geworden war, dass Gillian nach ihrer Frühstückspause alle benutzten Becher und Teller abspülte. Sowohl Nevil als auch seine Mutter behaupteten, auf diese Weise ließe sich heißes Wasser sparen, doch beide wussten, dass es symptomatisch für ihr Verhalten Gillian gegenüber war. Ihr Instinkt sagte ihnen, dass Gillian zu der Sorte Menschen gehörte, die stets hinter den anderen herräumten, also ließen sie ihr alles stehen, und wenn sich deswegen hin und wieder einmal Schuldgefühle in ihnen regten, so unterdrückten sie diese gekonnt. Außerdem hatte Nevil etwas anderes zu tun, während er allein im Haus war. Er ging zum Telefon und wählte.


  »Ich bin es«, sagte er auf die Art und Weise, wie es Leute tun, die wissen, dass man ihre Stimme erkennt.


  »Hör zu, es wird alles viel zu kompliziert. Ich muss mit dir reden!« Die Stimme am anderen Ende antwortete blechern.


  »Das ist mir egal!« Nevils Stimme wurde laut.


  »Ich muss dich sehen! Du weißt, warum! Ja, ich weiß, die Polizei ist hier, aber es ist mir egal! Das ist es, warum ich dich sehen und mit dir reden muss! Ich …« Nevil zögerte, dann fuhr er rau fort:


  »Ich habe Angst.«


  Markby und Hawkins frühstückten an benachbarten Tischen. Sie nickten sich höflich zu und schwiegen ansonsten. Wie zwei alte Matronen, dachte Markby amüsiert.


  Später sah er, wie Hawkins das Hotel zu Fuß verließ, wahrscheinlich auf dem Weg nach Malefis Abbey. Zehn Minuten später brach Markby in die gleiche Richtung auf. Doch er beabsichtigte nicht, sich im Haus zu zeigen. Er wollte sich den Park ansehen und falls möglich eine Unterhaltung mit Martin führen, dem Gärtner.


  Er erhielt die Gelegenheit früher, als er erwartet hätte. Als er beim Tor ankam, fand er eine Leiter an dem Pfosten, auf dem die verbliebene, intakte Ananas ruhte. Auf der Leiter war Martin damit beschäftigt, die Ananas neu einzuzementieren, damit sie sich nicht plötzlich lösen konnte wie ihr Gegenstück.


  


  »Hat die Polizei Ihnen genehmigt, diese Arbeiten durchzuführen?«, rief Markby nach oben. Martin blickte verkniffen zu ihm herunter.


  »Der Superintendent hat ja gesagt. Mrs. Constantine befürchtet, sie könnte auf jemanden fallen und ein rechtliches Problem verursachen. Man hat mir gesagt, dass ich den anderen Pfosten nicht anrühren darf. Außerdem ist die andere Ananas zerbrochen.«


  »In Ordnung. Ich denke, ich werde mich ein wenig im Park umsehen, falls niemand Einwände dagegen hat.«


  »Selbstverständlich«, sagte Martin gleichmütig.


  »Miss Mitchell hat mir berichtet, es wäre eine fantastische Anlage.«


  »Ich bin ausgebildeter Gärtner!« Martin ließ sich nicht von Schmeicheleien umgarnen.


  »Ich habe ein Diplom!«


  »Sehr schön. Ich überlasse Sie jetzt Ihrer Arbeit.« Markby spazierte weiter. Die Franzosen mochten für ihren Charme berühmt sein, doch wenn sie sich erst einmal entschlossen hatten, unliebenswürdig zu sein, dann konnte nichts in der Welt sie wieder umstimmen. Der Park war tatsächlich ein Gedicht. Vielleicht hatte Martin Recht, empfindlich zu reagieren. Markby spazierte umher und spürte, wie in ihm Neid und Schwermut erwachten, weil die Chancen mehr als schlecht standen, dass er jemals so viel Zeit für seinen Garten würde erübrigen können. Vielleicht hatte er den falschen Beruf gewählt. Er hätte Gartenbau studieren sollen, wie Martin. Zurückblickend konnte er nicht einmal sagen, warum er es nicht getan hatte. Außer dass ihm damals nie der Gedanke gekommen war, sein Hobby zum Beruf zu machen. An der am weitesten vom Haus entfernten Stelle, wo der Park an freies Feld angrenzte, gab es einen kleinen verwilderten Bereich, der nur wohlerwogen in diesem Zustand belassen worden sein konnte. Markby sah einen kleinen Teich mit Binsen dahinter, und ganz in der Nähe stand eine hölzerne Bank. Er setzte sich darauf und verbrachte eine angenehme halbe Stunde damit, die Vögel und die Eichhörnchen zu beobachten. Die Sonne schien an diesem Morgen, und obwohl es noch früh war und die Luft noch kühl, reichten ihre warmen Strahlen an dieser geschützten Stelle aus, um alle Sorgen schmelzen zu lassen. Markby hob das Gesicht und schloss die Augen. Er spürte einen eigenartigen inneren Frieden an diesem Ort. Schritte näherten sich, und Markby öffnete die Augen. Martin hatte seine Reparaturen beendet und stand nun in einiger Entfernung von Markby. Er hatte Markby offensichtlich beobachtet, und als er sah, dass Markby die Augen öffnete, sagte er:


  »Mr. Constantine hat gerne auf dieser Bank gesessen.«


  »Das kann ich gut verstehen«, antwortete Markby.


  »Sie sind gut mit ihm ausgekommen, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich. Jeder kam gut mit ihm aus. Er war immer sehr freundlich zu mir.«


  »Herzlichen Glückwunsch übrigens zu diesem Garten. Es ist bestimmt einer der schönsten nicht-öffentlichen Parks, die ich je gesehen habe.«


  »Danke sehr.« Martin taute ein wenig auf und lächelte. Doch bevor Markby aus den verbesserten Beziehungen Profit schlagen konnte, wurden sie gestört. Sie hörten ein Husten. Martin drehte den Kopf. Markby sah an ihm vorbei und stellte fest, dass sich eine dritte Person näherte. Es war Superintendent Hawkins, der über das feuchte Gras auf sie zukam, tiefes Misstrauen in den verkniffenen Gesichtszügen.


  »Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten«, sagte er zu Martin.


  »Jawohl, Sir.« Martin erwiderte seinen Blick hölzern. Hawkins sah zu Markby.


  »Nicht hier. Gehen Sie zur Garage zurück. Ich komme gleich nach.« Als Martin gegangen war, wandte Hawkins seine Aufmerksamkeit wieder Markby zu.


  »Sonnenbad?«, fragte er sarkastisch.


  »Etwas in der Art, ja. Ich habe die Gartenanlage bewundert.«


  »Ich hasse alle verdammten Gärten!«, sagte Hawkins mit überraschender Heftigkeit.


  »Als ich ein Junge war, hatte mein alter Herr einen Schrebergarten. Wir haben sämtliche Samstage mit Unkrautrupfen und Jäten und Gießen und dem ganzen Rest verbracht. Wenn wir uns weigerten, hat er uns kein Taschengeld gegeben. Er ließ uns tatsächlich für unser Taschengeld arbeiten! Er war ganz wild aufs Umgraben. Haben Sie das schon mal gemacht? Eine Tortur, kann ich Ihnen sagen! Es hat mir für den Rest meines Lebens die Freude am Garten verleidet!«


  »Das ist sehr schade.« Hawkins zuckte die Schultern und ging zu dem Tümpel. Er spähte in die grauen Tiefen.


  »Vielleicht sind ja Molche hier drin«, meinte er. Markby erkannte in dem schnellen Themenwechsel die Überraschungstaktik wieder, die er selbst häufig genug angewandt hatte.


  »Dieser Gärtner, besitzt er irgendwelche Informationen, die interessant sein könnten?«, fuhr Hawkins fort.


  »Sie haben uns gestört!«, entgegnete Markby recht schroff.


  »Noch zehn Minuten, und er hätte möglicherweise angefangen zu reden.«


  »Meinen Sie, er weiß etwas über seinen ehemaligen Arbeitgeber, das wir noch nicht wissen?«


  »Martin war sehr dankbar, dass Constantine ihm den Job gegeben hat. Er beschreibt ihn als freundlichen, guten Menschen. Ich glaube nicht, dass Sie aus Martin auch nur ein Wort herausbringen, das ein schlechtes Licht auf den Verstorbenen wirft.«


  »Oh, er war verdammt beliebt, schon gut«, brummte Hawkins.


  »Wir haben gründlich gegraben, aber falls irgendwo Dreck ist, müssen wir ihn noch finden. Spendete großzügig den Wohlfahrtseinrichtungen, ein ehrlicher Geschäftsmann, glücklich verheiratet. Eine richtige Stütze der Gesellschaft! Hören Sie auf, jeder hat irgendwo eine Leiche im Keller! Falls Constantine eine hat, dann ist die Kellertür versperrt, und ich kann den Schlüssel nicht finden!« Hawkins zögerte.


  »Die Constantines hatten keine Kinder, und es gibt Hinweise darauf, dass Mrs. Constantine möglicherweise gerne ein Auge riskiert hat. Falls dem so ist, scheint ihr Mann jedenfalls nichts dagegen gehabt zu haben. Vielleicht bietet sich hier eine Spur.«


  »Ein alberner Flirt, mehr nicht«, murmelte Markby.


  »Was war das?« Hawkins wandte den Kopf auf dem langen dünnen Hals und erinnerte Markby an eine Schildkröte.


  »Ich denke, sie hat sich viel zu wohl gefühlt in ihrer Ehe, als dass sie riskiert hätte, das Boot zum Schaukeln zu bringen.« Markby deutete auf die Gärten und das Haus.


  »Sehen Sie selbst, was sie zu verlieren hatte.«


  »Ich brauche eine verdammte Spur!«, entgegnete Hawkins gereizt.


  »Haben Sie nichts Besseres zu bieten?«


  »Er hat seinen Namen geändert. Ich glaube immer noch, er hat versucht, mir etwas darüber zu sagen, kurz bevor er starb. Warum war das für ihn so verdammt wichtig?«


  »Wir haben uns mit den zypriotischen Behörden in Verbindung gesetzt, doch es gibt keinerlei Hinweise, dass er seinen Namen aus anderen als aus geschäftlichen Gründen geändert haben könnte. Anfragen im Libanon sind vollkommen unmöglich angesichts der Unruhen und des Tumults in den vergangenen Jahren. Setzen Sie es auf die Liste der Dinge, die wir nicht wissen.« Hawkins verdrehte die Augen himmelwärts.


  »Ich habe seine Frau gefragt. Sie hat zugegeben, von seiner Namensänderung zu wissen, doch das war lange, bevor sie sich kennen gelernt haben. Sie kann sich nicht einmal an seinen früheren Namen erinnern. Ich nannte ihn ihr, und sie hat mich aus großen grünen Augen angestarrt und gesagt: ›O ja, so hieß er, Superintendent! Aber warum fragen Sie mich, wenn Sie es schon wissen?‹«, äffte Hawkins Rachel nach.


  »Ich weiß nicht, ob sie einfach dumm ist, verschlagen oder mich für unverschämt hält. Sie behandelt mich von oben herab, wenn ich mit ihr rede, als wäre ich ein Leibeigener!« Ha!, dachte Markby nicht ohne Schadenfreude. Rachel hat Hawkins also ohne Probleme in seine Schranken gewiesen. Und jetzt meint er, ich könnte es vielleicht besser. Deswegen ist er plötzlich so freundlich. Dieses dumme Gequatsche von Molchen und Gartenarbeit, pah! Mit kunstvoller Gleichgültigkeit fuhr Hawkins fort:


  »Sie hat Ihnen gegenüber nicht rein zufällig etwas erwähnt, nehme ich an? Sie muss mehr wissen, als sie zugibt! Warum verschweigt sie es? Das ist es, was ich zu gerne wissen möchte!« Markby wollte sich nicht in die Rolle von Rachels Verteidiger drängen lassen, doch er hatte das Gefühl, Hawkins an die Tatsache erinnern zu müssen, dass Rachel gerade erst ihren Mann verloren hatte.


  »Unter den gegebenen Umständen kann man wohl nicht verlangen, dass sie auf jede Frage eine Antwort liefert. Morgen findet die Beerdigung statt. Es wird eine ziemlich schwere Prüfung für sie werden.«


  »Oh, sicher, vermutlich haben Sie Recht. Haben Sie eine schwarze Krawatte mit?« Hawkins seufzte.


  »Ich habe meine extra eingepackt. Ich wünschte, ich bekäme einen Fünfer für jedes Begräbnis, dem ich beiwohnen muss. Für jedes Mordopfer, jeden Schurken, der auf den letzten Weg geschickt wird. Ich habe mehr Särge in der Erde oder in den Öfen von Krematorien verschwinden sehen, als ich zählen kann! Einmal habe ich sogar eine Seebestattung besucht! Die See war rau, und das Boot schwankte und schlingerte. Fast wäre der Pastor über Bord gegangen, und die Witwe wurde seekrank. Aber so ist das eben mit der Pflicht. Ich werde gehen und sehen, was ich aus dem Franzmann herausholen kann.« Hawkins bedachte den verwilderten Flecken mit einem abschätzigen Blick.


  »Der Garten ist ja ganz hübsch, aber das hier scheinen sie übersehen zu haben. Eigenartige Stelle für eine Gartenbank, finden Sie nicht? Inmitten von all diesem Unkraut?«


  »Es nennt sich Naturgarten.«


  »Ich dachte immer, Naturgarten hätte was mit Nudisten zu tun«, sagte Hawkins. Er verzog das Gesicht zu einer eigenartigen Grimasse, und Markby erkannte ein wenig verspätet, dass es ein Grinsen war. Hawkins hatte doch tatsächlich einen Scherz gemacht.


  Meredith hatte Wort gehalten und war in die Stadt gefahren, um nachzusehen, ob das Blumenarrangement so war wie bestellt. Reine Zeitverschwendung, dachte sie, weil Floristen im Allgemeinen sehr zuverlässig arbeiten, wenn es um Beerdigungen geht. Doch es würde Rachel beruhigen, und außerdem war Meredith froh, für eine Weile von Lynstone wegzukommen, insbesondere, wenn es bedeutete, dass sie diesem Hawkins nicht begegnen musste. Darüber hinaus erhielt sie endlich Gelegenheit, in London einen Zwischenbericht abzuliefern, ohne befürchten zu müssen, dass jemand ihr Gespräch mit Foster mithörte. Alans Zorn darüber, dass sie sich einverstanden erklärt hatte, für Fosters Abteilung zu schnüffeln, nagte immer noch an ihr – insbesondere, weil sie das Gefühl hatte, dass dieser Zorn nicht unbegründet war. Sie hätte spätestens nach Fosters beiläufiger Beschreibung der Umstände misstrauisch werden und sich entschieden weigern müssen, die Rolle des Trojanischen Pferdes zu spielen. Ein eingeschlagener Schädel war eine verdammt miese Belohnung für jemanden, der die schmutzige Arbeit anderer erledigte.


  Wie es der Zufall wollte, förderte der Besuch bei der Floristin eine überraschende Tatsache ans Licht. Das Begräbnis von Alex würde keinesfalls die kleine, private Feier werden, die Rachel erwähnt hatte. Die Floristin versicherte Meredith, dass die Blumen von Malefis ›zusammen mit all den anderen‹ rechtzeitig an den Bestattungsunternehmer ausgeliefert werden würden.


  


  »Mit all den anderen? Wie vielen anderen?«


  »Oh, es sind schon einige! Ein Dutzend wenigstens. Noch immer rufen Leute an und bestellen Kränze für das Constantine-Begräbnis.« Nachdenklich verließ Meredith den Laden und suchte nach einem öffentlichen Telefon. Sie fühlte sich unbehaglich und schutzlos in der Telefonzelle, während sie Fosters Nummer eintippte. Es schien, als würde jeder, der vorbeiging, in das kleine Häuschen spähen, um zu sehen, wer dort telefonierte. Doch das war nur Einbildung. Sie hatte ihre Nerven weniger unter Kontrolle, als ihr lieb war.


  »Oh, Meredith! Wie kommen Sie zurecht dort unten?«, erkundigte sich Foster freundlich.


  »Den Umständen entsprechend, wie die Redensart so schön sagt. Die Beerdigung findet morgen statt. Familienangehörige haben sich nicht angekündigt, doch ich glaube, dass eine ganze Reihe anderer Leute auftauchen wird.«


  »Halten Sie einfach nur die Augen offen. Auch wenn es im Augenblick danach aussieht, als wäre Constantine ein unbeschriebenes Blatt.« Er stieß ein zischendes Geräusch aus.


  »Nun ja, es war sowieso nie mehr als eine vage Vermutung.«


  »Eine Sache wäre da noch. Möglich, dass jemand glaubt, ich wäre zu neugierig. Am Sonntagmorgen wäre ich fast von einer alten Ananas aus Stein erschlagen worden.« Auf der anderen Seite herrschte Schweigen. Dann fragte Foster:


  »Wie bitte? Ich glaube, ich habe Sie nicht richtig verstanden.«


  »Eine Steinananas. Eine Skulptur auf einem von diesen alten Torpfosten.« Sie meinte, ein Schnauben und unterdrücktes Lachen zu hören und rief ärgerlich:


  »Es war überhaupt nicht lustig! Jemand hat die Ananas mit Hilfe eines Seiles so manipuliert, dass sie mir fast auf den Kopf gefallen wäre!« Diesmal dauerte das Schweigen auf der anderen Seite länger.


  »Ich verstehe.« Fosters Tonfall hatte sich geändert.


  »Hören Sie, dass Sie verletzt werden, ist das Letzte, was wir wollen! Nach der Beerdigung packen Sie Ihre Sachen und verschwinden einfach von dort!«


  »Möglicherweise wird das nicht ganz so einfach. Superintendent Hawkins ist hier, und ich bin eigentlich ziemlich sicher, dass Mrs. Constantine von mir erwartet, dass ich bleibe, bis der Beamte von Scotland Yard wieder abgereist ist.«


  »Passen Sie auf sich auf.« Foster klang besorgt. Und völlig zu Recht!, dachte Meredith nachtragend, als sie die Telefonzelle verließ. Sie wanderte durch die Stadt, betrachtete Schaufensterauslagen und zögerte den Augenblick hinaus, an dem sie wieder nach Lynstone zurückmusste. Im Fenster eines Delikatessengeschäfts stand eine Reihe von Tonschüsseln mit den verschiedensten Pasteten von jenseits des Ärmelkanals. Sie hatte von Rachel erfahren, dass die Trauergäste im Anschluss an die Beerdigung zu einem kalten Büfett im Haus eingeladen werden sollten. Vielleicht war ein Beitrag dazu nicht verkehrt. Einer Laune folgend betrat Meredith das Geschäft und kaufte eine ganze Gänseleberpastete. Die Pastete befand sich in einer weißen Schale mit matten blauen Blättern und senffarbenen Blüten, die mit grober Hand darauf gemalt waren. Der Inhalt sah sehr vielversprechend aus, dekoriert mit zwei großen roten Beeren und zwei dunkelgrünen Lorbeerblättern unter glänzendem Aspik. Auf dem Rückweg nach Lynstone fiel ihr ein, dass Mrs. Pascoe wahrscheinlich verletzt reagieren und eine ganze Schale Pastete als stille Kritik an ihren Kochkünsten betrachten würde. Doch da Meredith die Schale kaum auf ihrem Zimmer aufbewahren konnte, musste sie die Pastete wohl oder übel aushändigen. In Malefis Abbey angekommen, trottete Meredith mit der Schale in der Hand in die Küche und murmelte verlegen:


  »Ich dachte, das hier wäre vielleicht ganz nützlich.«


  »Danke sehr, Miss Mitchell«, sagte Mrs. Pascoe steif.


  »Ich mache sie eigentlich immer selbst. Aber ich stelle sie in den Kühlschrank. Falls es knapp wird, kommt sie möglicherweise ganz gelegen.« Die Betonung des Wortes


  »möglicherweise« verriet Meredith, dass Mrs. Pascoe genau wie befürchtet reagierte und beleidigt war. Sie murmelte eine weitere zusammenhanglose Entschuldigung und begann sich aus der Küche zurückzuziehen. In der Tür hatte sie den rettenden Einfall.


  »Ich hab sie eigentlich nur wegen der Schale gekauft.«


  »Tatsächlich?« Mrs. Pascoe betrachtete die Schale mit einem Ausdruck von gelinder Überraschung. Die Schale war nicht einmal hübsch; grobes Steinzeug mit einer stümperhaften Bemalung in langweiligen Farben und mit schlechter Glasur.


  »Na schön, dann hebe ich die Schale für Sie auf.«


  »Ich dachte bei mir, sie wäre genau das Richtige, um im nächsten Winter Hyazinthen darin zu pflanzen«, beharrte Meredith. Erstaunlich, was der menschliche Verstand unter großem Druck alles aus seinen Tiefen hervorzaubern konnte.


  KAPITEL 14


  Der Dienstag begann hell und freundlich. Eine warme Frühlingssonne schien herab, als sie hinter der glänzenden schwarzen Limousine des Bestattungsunternehmens herfuhren, um Alex Constantine auf einem englischen Landfriedhof zur letzten Ruhe zu geleiten. Rachel war die einer Modezeitschrift entflohene Eleganz in Schwarz. Trauerklamotten vom Designer, dachte Meredith wenig freundlich und wurde augenblicklich von Schuldgefühlen heimgesucht. Meredith betrachtete sich selbst zweifelnd im Garderobenspiegel. Ein marineblauer Rock und ein dazu passender Blazer waren die dunkelste Kleidung, die sie mitgebracht hatte. Es musste reichen. In ihrer Zeit als Konsulin, als der Besuch von Beerdigungen und Gedächtnisfeiern Teil ihrer Arbeit gewesen war, hatte sie stets einen schwarzen Mantel und einen schwarzen Hut dabeigehabt. Doch der Mantel war längst auf einen Flohmarkt gewandert, und sie besaß keinen Hut mehr. Die sanfte Brise fing sich in ihrem Haar und brachte respektlos ihre Frisur durcheinander. Ein Kopftuch kam wohl kaum in Frage. Alan hingegen trug einen Hut, einen breitkrempigen, weichen Hut. Meredith hätte ihrer Bestürzung fast laut Luft gemacht, als sie es sah. Er kam zusammen mit Superintendent Hawkins vom Hotel herüber, um sich dem Leichenzug anzuschließen. Beide waren gekleidet, wie sich Polizisten nach Merediths Einschätzung für Beerdigungen eben anzogen, dunkle Anzüge, schwarze Krawatten und Hüte. Für sie gehörte es ebenfalls zur Arbeit. Meredith empfand ihr Erscheinungsbild als beunruhigend. Sie sahen aus wie königliche Beamte oder Gerichtsdiener. Am Eingang zum Friedhof hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt. Meredith nahm an, dass es sich um neugierige Dorfbewohner handelte; unter ihnen bemerkte sie George Nasebys Gehilfin. Das Sonnenlicht glitzerte auf ihrem goldenen Nasenstecker, und ihr Mund stand leicht offen. Sie pflückte ununterbrochen Strähnen ihres vom Wind zerzausten krausen Haars aus den Augen. Meredith fragte sich, wer in der Zwischenzeit an der Kasse im Mini-Mart stand. Vielleicht hatte das Mädchen den Laden einfach abgeschlossen und war für zehn Minuten hergekommen, um zu sehen, was hier geschah. In Church Lynstone gab es sonst nicht viel zu sehen. Wie sich herausstellte, war eine Person erschienen, die nicht im Dorf wohnte. Als sie ihre Plätze hinter dem Sarg einnahmen, erschien ein Mann mittleren Alters hinter einem Grabstein und schoss rasch ein Foto. Dann kletterte er über die niedrige Mauer, stieg auf ein Motorrad, das Meredith bis zu diesem Augenblick nicht bemerkt hatte, setzte sich einen Sturzhelm auf und donnerte über die Straße davon. Alles ging so schnell, dass keiner rechtzeitig reagierte, um es zu verhindern. Wütend murmelte Markby:


  »Die Presse! Ich wünschte, ich hätte ihn rechtzeitig bemerkt.«


  »Keine Sorge«, sagte der weltgewandte Hawkins.


  »Es war doch nur einer. Der Ärger fängt erst an, wenn sie in Rudeln jagen.«


  »Tut mir wirklich Leid«, flüsterte Meredith Rachel zu.


  »Spielt keine Rolle«, entgegnete Rachel hart.


  »Er ist ja weg.« Meredith fragte sich, ob sie den Fotografen gemeint hatte oder Alex. Die Sargträger setzten sich mit ihrer Last in Bewegung, und Rachel folgte ihnen in Richtung Kircheneingang, während sich die Dorfbewohner zu beiden Seiten in respektvolle Entfernung zurückzogen, um den Sarg und die Trauergäste passieren zu lassen. Das Innere der Kirche war viel hübscher, als Meredith von dem kurzen Blick durchs Fenster in Erinnerung hatte. Betkissen ließen vermuten, dass der Frauenverein hart gearbeitet hatte. Viele fleißige Hände hatten die Messingstatuen an den Wänden poliert, bis sie wie Gold glänzten. Der Küster spielte seine Orgel unsichtbar und leise auf seiner Empore. Rachel, Meredith und Markby nahmen nebeneinander in der ersten Reihe Platz als die


  »Familie« des Verstorbenen. Meredith empfand mehr Mitgefühl für Rachel denn je seit Alex’ Tod. Eine ehemalige Schulfreundin und ein Exehemann waren nur ein schwacher Ersatz für eine Schar von Verwandten. Markby hatte den Hut in der Kirche abgesetzt und auf die Bank zwischen sich und Meredith gelegt. Sie musste an Tristan denken, der sein Schwert zwischen sich und die schlafende Isolde gelegt hatte. Ein Symbol, dazu gedacht zu täuschen. Sie blickte verstohlen über die Schulter. Die kleine Kirche füllte sich rasch. Sie erkannte die beiden älteren Männer aus der Hotelbar, jeder nun in Begleitung einer dicken Ehefrau. Es gab mehrere andere Paare ähnlicher Erscheinungsform. Das müssen die Nachbarn sein, dachte Meredith, die in den anderen großen, abgeschiedenen, getrennt voneinander stehenden Häusern von Lynstone wohnen. Auch Troughton war da, begleitet von Mavis Tyrrell, die einen abgetragenen schwarzen Mantel anhatte und einen glänzenden schwarzen Strohhut auf dem Kopf. Die schwer zu fassende Mrs. Troughton war nicht aufgetaucht. Schade eigentlich, weil Meredith zu gerne herausgefunden hätte, ob sie die fremde Frau war, die sie am Abend ihrer Ankunft in der Auffahrt gesehen hatte. Allerdings war eine unbekannte junge Frau mit schulterlangem rötlichen Haar und einer grünen Jacke erschienen, und wie es aussah, war sie allein. Meredith fragte sich, wer sie war. Während Meredith noch zu ihr hinüberblickte, kam Nevil James zur Tür herein und nahm irgendwo hinten Platz. Er bemerkte Merediths Blick und erwiderte ihn herausfordernd. Meredith sah wieder nach vorn. Es würde interessant werden herauszufinden, ob der junge Nevil auch den Nerv besaß, sich nach der Beerdigung in Malefis Abbey beim Leichenschmaus zu zeigen. Ein Hauch von Parfüm drang an Merediths Nase. Rachel hatte ein Taschentuch hervorgezogen. Alan legte der Witwe in einer Geste, die ihn wahrscheinlich genauso sehr überraschte wie jeden anderen Anwesenden auch, den Arm um die Schultern und murmelte tröstend:


  »Halt durch, Rachel. Es ist bald vorbei.«


  Sie ließen den kurzen Gottesdienst über sich ergehen und sangen Henry Francis Lytes Abide with Me, die sicherlich traurigste Kirchenhymne, die je geschrieben worden war.


  Hinterher, draußen auf dem Friedhof, versammelten sie sich vor dem frisch ausgehobenen Grab, um auf den Sarg zu warten. Der Erdhügel neben dem Grab war mit einer Matte bedeckt, die aussah wie Gras. Sehr grün und sehr künstlich. All die Kränze und Blumengebinde, wegen derer sich Rachel sosehr gesorgt hatte, waren wie bestellt eingetroffen, und das Blumengeschäft hatte sich große Mühe gegeben. Das Gesteck der Witwe hatte bereits in der Kirche auf dem Sarg gelegen. Es bestand aus roten Rosen und Nelken mit Büscheln aus goldgerändertem schwarzen Band, vielleicht nicht nach dem Geschmack aller Leute, vermutete Meredith, doch bestimmt ganz im Sinne des verstorbenen Alex Constantine.


  Der Vikar, ein dünner, glatzköpfiger, farbloser Mann, unterhielt sich in gedämpftem Tonfall mit Rachel. In seiner Totenrede hatte er sehr begeistert über die Tugenden des Verstorbenen gesprochen. Alex hatte, so schien es, großzügig für den Fonds zur Renovierung des Kirchturms gespendet. Foster hatte erwähnt, dass Alex große Summen für wohltätige Zwecke ausgegeben hatte. Es war ein scharfsinniger Schachzug gewesen, auch in Lynstone für die gute Sache zu spenden. Sicher war die Spende äußerst dankbar angenommen worden.


  Meredith bewegte sich in den Hintergrund der kleinen Menge und fand sich unvermittelt neben Mavis Tyrrell wieder.


  »So ein schöner Tag«, flüsterte Mavis so laut, dass es ringsum deutlich zu hören war. Und fügte dann ohne jede Spur von Ironie hinzu:


  »Zu schade, dass der arme Mr. Constantine nicht hier sein kann, um ihn zu genießen.« Sie schnäuzte sich lautstark. Er war da, wenigstens was seine sterbliche Hülle betraf. Die Sargträger waren angekommen. Sie entfernten die Rosen vom Sarg und stellten sie neben das Grab. Während sie den Sarg mühsam in das Grab hinabließen, neigte dieser sich zur Seite, und ein Sonnenstrahl fiel auf die Messingplakette an der Seite. Meredith dachte über den Namen auf dieser Plakette nach. Niemand hatte bisher eine befriedigende Erklärung gefunden, warum Georges Wahid es für notwendig erachtet hatte, seinen Namen in Alex Constantine zu ändern. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr schien es Meredith, dass das Geheimnis seiner Ermordung in direkter Verbindung mit dem Wechsel der Identität stand. Warum sollte ein Mann so etwas tun? Und es war nicht die einzige grundlegende Veränderung in seinem Leben gewesen. Er hatte zweimal seinen Lebensmittelpunkt verlegt, zuerst aus dem Libanon nach Zypern, und dann war er aus Zypern weggegangen und nach England gekommen. Zudem hatte er auch noch die Nationalität gewechselt. Georges Wahid hatte effektiv eine ganz neue Person erschaffen: Alex Constantine. Es konnte nicht anders sein, als dass er versucht hatte, durch all diese Änderungen seine Spuren zu verwischen. Hatte er sich sosehr vor jemandem gefürchtet? Hatte er gefürchtet, dass dieser Jemand ihn eines Tages finden und Rache üben könnte? Rache weswegen? Meredith wusste es nicht. Doch es sah ganz danach aus, als hätte jemand Alex am Ende gefunden und ihn ins Grab geschickt. Sie sah, wie Rachel über die Planke neben dem Erdhügel zum Rand des Grabes wankte. Markby berührte sie am Arm, und ihr wurde bewusst, dass er ihr damit bedeuten wollte, als Nächste zu gehen. Gehorsam folgte sie Rachel, beugte sich herab, um ein paar Krumen der feuchten, klebrigen Erde aufzuheben, und warf sie auf den Sarg, wo die Erde prasselnd auf dessen Messingplakette landete und den Namen unkenntlich machte. Alex Constantine verschwand buchstäblich für immer von der Erdoberfläche. Gegangen, doch nicht vergessen, dachte Meredith. Wenigstens jetzt noch nicht. Früher oder später geraten wir alle in Vergessenheit, oder man erinnert sich unserer nur noch in Form einer verzerrten Legende wegen irgendeiner Leistung im Leben. Der Tod wischte die Realität aus wie ein nasser Schwamm Kreidezeichen auf einer Tafel. Nachdem Meredith ihre Pflicht erfüllt hatte, zog sie sich vom Sarg zurück und entfernte sich ein Stück weit von der Gruppe der Trauernden. Sie stand neben dem alten Grabstein mit der Inschrift, die sie bei ihrem ersten Besuch auf dem Friedhof sosehr beeindruckt hatte.


  »Wie ich einst war, so seid nun Ihr, wie ich nun bin, werd’t Ihr einst sein.« Die Worte unterstrichen Merediths eigene melancholische Gedanken. Alex war tot, und das war das Ende der Geschichte. Was auch immer er gefürchtet hatte, er musste es nicht mehr fürchten. Nicht mehr davonlaufen. Für ihn gab es nur noch die friedliche Stille des Grabes. Meredith sah auf und über den antiken Grabstein hinweg zur anderen Seite des Friedhofs. Das Grab lag im Schatten, den die Kirche warf, doch auf der anderen Seite herrschte heller Sonnenschein, und dort stand sie. Eine Frau. Meredith atmete scharf ein. Das war ohne jeden Zweifel die Frau, die sie an jenem Abend in der Einfahrt zu Malefis Abbey gesehen hatte! Eine Kollegin des Motorrad fahrenden Fotografen, die von der Beerdigung berichtete? Doch sie kam nicht von irgendeiner Zeitung, dessen war sich Meredith sicher. Die Kleidung war viel zu formell. Sie machte keine Notizen, sprach in kein Diktiergerät. Meredith blickte sich suchend nach Alan um, in der Hoffnung, seinen Blick einfangen und seine Aufmerksamkeit auf die Fremde richten zu können. Doch er stand mit gesenktem Kopf und respektvoll in der Menge, und Meredith hatte keinen Erfolg. Sie sah wieder zu der mysteriösen Fremden. Die Grabsteine zwischen ihr und der Frau verbargen den unteren Teil von deren Gestalt, doch ihr Oberkörper war deutlich zu erkennen. Sie trug Marineblau, genau wie Meredith. Meredith kam das Kostüm mit dem weißen, quäkerartigen Kragen nur zu bekannt vor, zu dem die Fremde jetzt einen passenden breitkrempigen Hut trug, der ihr Gesicht beschattete. Das lange Haar reichte bis auf die Schultern. Sie hatte die Hände vor dem Leib gefaltet; darin hielt sie zwei einzelne, langstielige Blumen, die aus der Ferne aussahen wie Lilien. Sie trug keine Handtasche. Das ist eigenartig!, dachte Meredith. Sie trägt einen Hut, aber keine Handtasche. Und überhaupt, was machte sie dort drüben? Warum kam sich nicht herbei und stellte sich zu den anderen? Die Lilien deuteten darauf hin, dass sie hergekommen war, um Alex die letzte Ehre zu erweisen, doch sie war nicht in der Kirche gewesen. Mit einem Mal verspürte Meredith unerklärliche Furcht in sich aufsteigen. Diese stille, reglose, vornehm gekleidete Gestalt zwischen den Grabsteinen hätte aus der alten Erde selbst aufgestiegen sein können. War es möglich, dass nur Meredith allein sie sehen konnte? Hatte sie denn niemand außer ihr bemerkt? Merediths Blick glitt wieder zu der Gruppe beim Grab. Mavis Tyrrell streute gerade Erde auf den Sarg von Alex. Sie tat es in einer methodischen Bewegung, vor und zurück, als wollte sie Mehl über einen Teig streuen. Niemand sah in Merediths Richtung. Die Fremde stand noch immer an der gleichen Stelle, als Meredith wieder zu ihr sah. Ein Anflug von Ärger hatte die Angst zurückgedrängt. Meredith hob die Hand und winkte der Frau, sich zu ihnen zu gesellen. Die Gestalt bewegte sich. Die Frau legte eine Hand an ihren Hut. Die Geste besaß etwas merkwürdig Vertrautes, das Meredith in diesem Augenblick nicht einzuordnen wusste. Es nagte wütend an ihrem Verstand, ein Fragment einer verlorenen Erinnerung. Schließlich wurde der Wunsch, das Rätsel zu lösen, einfach überwältigend. Meredith löste sich aus der Gemeinschaft der Trauernden und ging über den unebenen Rasen auf die unbekannte Zuschauerin zu. Augenblicklich wandte sich die Frau ab und eilte in Richtung des kleinen Tors, das auf einen Weg an der Seite des Friedhofs führte. Der Anstand verbot Meredith zu rennen, und als sie endlich das Tor erreicht hatte, war die Fremde verschwunden. Sie musste sich nach links gewandt haben, den Weg hinunter. Nach rechts wäre sie zur Hauptstraße gekommen und über die vordere Friedhofsmauer hinweg zu sehen gewesen. Meredith wandte sich ebenfalls nach links. Der Weg führte zwischen hohen Böschungen steil bergab und direkt in ein kleines Dickicht. Zu beiden Seiten bildete das Gewirr von Zweigen und Ranken wild wachsender Flora eine undurchdringliche Mauer. Um die Bäume herum wuchsen Brennnesseln und Brombeeren. Merediths Schritte hallten laut über den harten Asphalt der Straße und wurden von den Wänden aus Vegetation zurückgeworfen. Doch als sie stehen blieb, um zu lauschen, waren keine anderen Schritte zu hören, obwohl sie sicher war, dass sich die fremde Frau vor ihr befinden musste. Nichts außer dem Rauschen der Blätter, dem Knacken von Zweigen und dem vereinzelten Flattern von Vögeln. Sie spürte, dass sie aus der Sicherheit des Unterholzes heraus beobachtet wurde. Die Frau aber blieb wie vom Erdboden verschluckt. Es war ein feindseliger Ort, und Meredith war ein Eindringling. Sie wandte sich um und stieß einen erschrockenen Ruf aus. Ihr war nicht aufgefallen, dass Alan Markby sich aus der Trauergemeinde gelöst hatte, um ihr zu folgen. Doch er wartete ein Stück weit hinter ihr, oberhalb der Straße, seine Silhouette hob sich scharf vor dem hellen Himmel ab. Er trug seinen Hut.


  »Du hast mir einen Schreck eingejagt!«, rief sie ihm entgegen und fügte hinzu:


  »Setz diesen schrecklichen Hut ab! Du siehst aus, als wärst du von der Mafia!«


  »Diesen Hut habe ich extra für Beerdigungen gekauft.« Doch er setzte ihn ab und hielt in vor der Brust, während sie zu ihm kam.


  »Was machst du da unten? Ich hab gesehen, wie du weggegangen bist.«


  »Da war eine Frau …«, erwiderte Meredith lahm. Sie wandte sich um und deutete den verlassenen Weg hinunter.


  »Ich glaube, sie ist in diese Richtung gegangen. Hast du sie gesehen, auf dem Friedhof, meine ich? Sie stand ganz allein am anderen Ende, in der Nähe des kleinen Tors.« Markby schüttelte den Kopf.


  »Nein, tut mir Leid. Ich habe niemanden gesehen. Da unten?« Er deutete den Weg entlang.


  »Sie muss sich ziemlich schnell entfernt haben.« Er sah Meredith an.


  »Du siehst blass aus. Alles in Ordnung mit dir?«


  »Sie war da!«, beharrte Meredith halsstarrig.


  »Wir gehen besser zurück. Rachel wird sich schon fragen, wo wir sind.« Er streckte ihr die Hand hin. Sie nahm sie, froh über eine menschliche Berührung.


  »Ich habe sie gesehen, Alan! Mehr noch, es war die gleiche Frau, die am Abend meiner Ankunft das Haus beobachtet hat! Ich wünschte nur, ich …« Meredith runzelte die Stirn.


  »Sonst noch etwas, das dir Kopfzerbrechen bereitet?«


  »Ja. Aber ich weiß nicht, was es ist. Ich versuche mich an etwas zu erinnern. Grässlich, wenn irgendetwas in deinem Kopf festsitzt und du es einfach nicht zu fassen kriegst, wenn du es brauchst!«


  »Die Erinnerung kommt von allein, wenn du nicht mehr daran denkst.« Sie waren bei dem kleinen Friedhofstor angekommen. Alan ließ ihre Hand los, um das Tor zu öffnen, und hielt es ihr anschließend auf.


  »Sag mir Bescheid, wenn du sie noch einmal siehst. Wenn sie nichts hier zu suchen hat, dann können wir Rachel wenigstens den Gefallen tun, sie zu vertreiben.«


  »Ja.« Meredith blickte unbehaglich über die Schulter zurück auf den Weg, dann starrte sie Markby herausfordernd an.


  »Du glaubst mir doch, dass ich sie gesehen habe, oder nicht?«


  »Natürlich glaube ich dir. Aber bestimmt entpuppt sie sich als Dorfbewohnerin, genau wie die anderen am Friedhofstor, als wir hier angekommen sind. Vielleicht war es auch einfach nur jemand, der in der Zeitung von Alex’ Tod gelesen hat, und sich die Beerdigung ansehen wollte. Manche Leute haben merkwürdige Hobbys.«


  »Aber genau das ist es! Sie ist hergekommen, um sich die Beerdigung anzusehen. Sie war entsprechend gekleidet und hatte Blumen dabei, Lilien! Aber warum hatte sie keine Handtasche?«


  »Keine weltlichen Güter?«, sagte Markby leichthin. Sie waren beim Grab von Alex Constantine angekommen, umgeben von zahlreichen Kränzen und Blumen in allen Regenbogenfarben. Die Trauergemeinde hatte sich zurückgezogen und stand beim Tor. Der Sarg lag allein und verlassen in seinem Grab. Rachel stand bei der schwarzen Limousine und blickte ungeduldig zu ihnen hinüber. Sie winkte ihnen zu, sich zu beeilen.


  »Ich wünschte wirklich«, entgegnete Meredith mit Bedacht,


  »du hättest das nicht gesagt.«


  Mrs. Pascoe hatte ein wundervolles kaltes Büfett aufgebaut. Wenig überrascht stellte Meredith fest, dass ihre Pastete nicht unter den angebotenen Speisen war.


  Nachdem die Trauernden den Friedhof hinter sich gelassen hatten, zeigten sie die übliche Reaktion im Anschluss an Feierlichkeiten. Die Gespräche waren laut und lebhaft. Die dicken Damen hatten Rachel umringt und bekundeten energisch ihr Beileid. Meredith fand sich neben der rothaarigen jungen Frau wieder.


  


  »Penny Staunton«, stellte sie sich vor.


  »Ich bin die Frau des Doktors. Mein Mann wollte auch kommen, aber er hat Sprechstunde. Er hätte dem Toten zu gerne die letzte Ehre erwiesen, aber er hat einfach zu viel zu tun, um sich die Zeit zu nehmen. Ich persönlich habe Alex Constantine nie kennen gelernt, nur Rachel, und ich war erst ein einziges Mal in diesem Haus.«


  Die letzten Worte flüsterte sie mehr in atemloser Ehrfurcht vor der beeindruckenden Umgebung als wegen des traurigen Anlasses ihres Hierseins.


  


  »Man hat doch Ihren Mann gerufen, als Alex Constantine seinen Herzanfall hatte, nicht wahr? Oder war das nicht in Lynstone?«, fragte Meredith neugierig und ironisch amüsiert zugleich.


  


  »O ja! Ende letzten Sommers! Alex war eben erst von einer Geschäftsreise ins Ausland zurückgekehrt. Rachel hat gegen elf Uhr nachts angerufen. Als Pete hier ankam, war sie ganz außer sich. Pete hat Alex mit dem Krankenwagen ins Hospital einliefern lassen, um ganz sicherzugehen. Später war Alex bei einem Spezialisten in London. Ich komme einfach nicht darüber hinweg, wissen Sie? Alex und ermordet, es ist unfassbar!« Mit einem leisen Ächzen fuhr sie fort:


  »Also wirklich, sieh sich einer das an! Nevil James!«


  Nevil hatte also tatsächlich den Mut aufgebracht, sich beim Leichenschmaus zu zeigen. Er stand bei der Tür und wirkte unsicher und entschlossen zugleich. Niemand sprach ihn an.


  


  »Also das nenne ich peinlich«, murmelte Penny vertraulich.


  »Ich meine, es war natürlich nichts! Nur Gerüchte! Trotzdem, ich finde es taktlos von dem jungen Kerl!«


  Penny selbst hätte sicher auch keinen Preis für ihr Taktgefühl gewonnen, dachte Meredith. Doch Menschen wie sie waren manchmal ganz nützlich.


  »Er hat Rachel mit den Kanarien geholfen«, sagte sie.


  »Haben Sie die Voliere schon einmal gesehen?«


  


  »O ja! Sie ist fantastisch! Dieses ganze Haus ist einfach fantastisch! Ich persönlich bin ja sehr froh, dass Rachel jemanden hat, der ihr in dieser schweren Zeit hilft. Aber Sie wissen ja, die Menschen klatschen gern. Rachel ist eine richtige Schönheit, und der junge Nevil James ist allein stehend und … nun ja, Lynstone ist ein sehr kleines Dorf.«


  Nevil war zum Büfett gegangen und nahm sich etwas zu essen. Mavis Tyrrell sprach ihn an.


  »Jeder hier weiß«, fuhr Penny leidenschaftlich fort,


  »dass Rachel und Alex voller Hingabe für einander waren! Sie haben einander vergöttert!«


  Markby und Hawkins hatten sich wie durch eine unausgesprochene und gegenseitige Vereinbarung in den hinteren Teil des Raums begeben, wo sie nun nebeneinander standen und dem Gedränge zuschauten. Markby hielt ein Glas Wein in der Hand. Hawkins hatte sich seinen Teller mit kaltem Huhn und Schinken beladen und stocherte nun mit einer Gabel darin herum.


  


  »Eigenartige Trauergemeinde für einen Mann wie Constantine, finden Sie nicht?«, sagte Hawkins.


  »In welcher Beziehung?« Markby nahm einen Schluck von seinem Wein und beobachtete neugierig Nevil, der offensichtlich bemüht war, Sichtkontakt zu Rachel herzustellen, ohne Erfolg.


  »Keine hohen Tiere. Nur Nachbarn. Keine Familie.«


  »Constantine stammte aus dem Libanon.«


  »Und wo ist Mrs. Constantines Familie?«


  »Rachel hat keine große Familie.«


  »Ah, ja. Das wissen Sie ja wohl«, murmelte Hawkins mit vollem Mund. Vielleicht, um von diesem Fauxpas abzulenken, fügte er rasch hinzu:


  »Wir konnten übrigens zwischenzeitlich diesen Fußabdruck identifizieren, den Sie im Gebüsch bei der Mauer gefunden haben.«


  »Tatsächlich?« Markby starrte den Superintendent überrascht an.


  »Na ja, wenn ich sage identifizieren … Er stammt so gut wie sicher vom rechten Fuß eines Paares Gummistiefel, die in der Garage aufbewahrt werden. Sie gehörten Constantine. Er hat sie dort hingestellt, weil er manchmal, wenn er nach Hause kam, hineingeschlüpft ist und eine Runde durch den Park gemacht hat, bevor er ins Haus ging. Sie standen nicht in einem Schrank, sondern offen gleich neben dem Tor. Jeder konnte sie von weitem sehen.«


  »Wahrscheinlich wusste also eine ganze Reihe Leute von diesen Stiefeln«, sinnierte Markby.


  »Bestimmt. Jeder hätte sie benutzen können. Es sei denn natürlich, Constantines Geist persönlich steckt dahinter.« Hawkins schnaubte.


  »Muss ein ziemlich schwerer Geist gewesen sein.«


  »Ja. Aber unser Freund Constantine steckt voller Überraschungen, selbst noch, nachdem er in seinem Grab liegt.« Hawkins zeigte mit der Gabel auf Meredith und Penny Staunton.


  »Sehen Sie die Rothaarige? Die Frau des Hausarztes. Ich konnte mich gestern Abend auf ein Wort mit ihrem Mann unterhalten.« Hawkins senkte die Stimme, als sich jemand anderes näherte, dann verstummte er ganz.


  »Haben Sie die Voliere schon gesehen?«, fragte Markby unvermittelt.


  »Falls nicht, kommen Sie mit, ich zeige sie Ihnen!«


  »Nun«, stieß Hawkins ein paar Sekunden später aus,


  »das sagt doch wirklich alles!« Sie standen in der Orangerie vor dem Drahtkäfig. Obwohl es ein warmer Tag war, hatte niemand die Heizung hier drin heruntergedreht. Es war drückend heiß, und der Duft der Orangenblüten schien noch intensiver als gewöhnlich. Hawkins zog ein Taschentuch hervor und wischte sich über das Gesicht.


  »Das ist ja ein richtiges Treibhaus!«


  »Genau das war es tatsächlich. Eine Schande, dass es keine Pflanzen mehr gibt. Wenn ich richtig verstanden habe, dann haben die Constantines bei ihrem Einzug alles rausgerissen, bis auf den Orangenbaum, meine ich.«


  »Dieser schwere Geruch macht mich ganz benommen!«, brummte Hawkins, doch er setzte sich trotzdem in einen der dick gepolsterten Bambussessel, nachdem er misstrauisch seine Stabilität getestet hatte. Markby schätzte, dass der Superintendent an diesem Tag genau wie am vorangegangenen Morgen willig, ja sogar begierig war, mit ihm über den Fall zu reden oder wenigstens über die beiden Constantines. Der Mann aus London hatte wohl erkannt, dass es vielleicht nicht die klügste Vorgehensweise war, dem Chief Inspector die kalte Schulter zu zeigen. Markby trat zur Voliere und betrachtete die Kanarienvögel darin, während er geduldig wartete. Hawkins räusperte sich in seinem Sessel, doch dann kam er sogleich auf den Punkt.


  »Sie hat nie über die Herzattacke ihres Mannes gesprochen, oder? Seit Sie hergekommen sind, meine ich?« Also wälzte Hawkins ein spezifisches Problem und wollte eine schwierige Frage klären.


  »Nein. Abgesehen davon, dass sie immer wieder gesagt hat, wie sehr sie ihn vermisst, spricht sie nicht viel über ihn. Ich denke, sie ist ziemlich verärgert, dass sie sich nun um seine Vögel kümmern muss.« Hawkins schniefte.


  »Behalten Sie das, was ich Ihnen jetzt sage, unter allen Umständen für sich. Die Obduktion des Toten hat ein paar merkwürdige Befunde zu Tage gefördert. Letztes Jahr, so hat man uns zu verstehen gegeben, erlitt Constantine einen leichten Herzanfall. So was nennen sie manchmal einen Warnschuss. Er ließ sich behandeln, und es ging ihm ausgezeichnet bis eine Woche vor der Chelsea Flower Show, wo er erneut Stiche in der Herzgegend verspürte und seinen Hausarzt aufsuchte, Dr. Staunton. Staunton verschrieb ihm Medikamente und bat ihn wiederzukommen, falls die Schmerzen davon nicht weggingen. Und jetzt das Merkwürdige daran: Als unser Pathologe den Leichnam öffnete, fand er keinerlei Anzeichen einer Herzerkrankung. Die Arterien waren sauber wie Orgelpfeifen. Die Herzklappen alle einwandfrei. Abgesehen von den Schäden, die das Gift hervorgerufen hat, war sein Herz in einem ausgezeichneten Zustand. Vielleicht hatte er ein paar Probleme mit der Leber. Er hat wohl gerne hin und wieder ein Glas Wein getrunken. Der Pathologe fand Hinweise auf eine Zirrhose im Anfangsstadium. Doch Constantine hat gegenüber Staunton nie etwas von Leberbeschwerden erwähnt. Alles in allem machte er einen recht gesunden Eindruck.«


  »Also hatte er im vergangenen Jahr gar keinen Herzanfall?« Markby wandte sich von der Voliere ab und blickte Hawkins stirnrunzelnd an.


  »Sind Sie – ist Ihr Pathologe ganz sicher?«


  »So sicher, wie man als Nicht-Spezialist für Herzerkrankungen sein kann. Andererseits gilt das auch für Staunton. Er ist ein gewöhnlicher Hausarzt. Als ich ihn fragte, ob er seiner Diagnose sicher gewesen sei, wurde er ungehalten wie alle Ärzte in dieser Situation. Sie mögen es nicht, wenn Laien ihre Urteilsfähigkeit in Frage stellen. Doch das ist noch nicht alles. Wir fanden keinerlei Spuren der Medikamente, die Staunton dem Toten kurz vor seinem Besuch in Chelsea verschrieben hat. Es war eine Monatspackung Pillen, und das Medikament hätte unter allen Umständen noch in Constantines Leichnam nachweisbar sein müssen.«


  »Haben Sie Rachel – seine Frau – wegen der Medikamente gefragt? Hat Alex sie eingenommen? Manchmal vergessen die Leute das oder brechen eine Behandlung vorzeitig ab.«


  »Sie ist genauso ausweichend wie in allen anderen Fragen auch«, erwiderte Hawkins verärgert.


  »Sie meint, er habe sie genommen. Sie hat ihn aber nicht dabei gesehen. Sie hat die Tabletten nach seinem Ableben auch nicht im Haus gefunden.« Markby rieb sich beunruhigt über das Kinn.


  »Also hat Staunton die Symptome von Constantine falsch diagnostiziert? Aber war er nicht hinterher in London bei einem Spezialisten, der die Erkrankung bestätigt hat? Jedenfalls sagt Rachel das.«


  »Ja. Wir haben es überprüft. Als Constantine in London war, ging es ihm schon viel besser, und die Symptome waren abgeklungen. Der Spezialist hatte lediglich Stauntons Gutachten, in dem er den Patienten beschrieb und seine Meinung darlegte. Er führte selbstverständlich seine eigenen Untersuchungen durch und seine eigene Diagnostik. Das Ergebnis war definitiv eine Störung, die Art von Erkrankung, die man häufig in Fällen von Stress und Überarbeitung findet. Also bestätigte der Spezialist Stauntons Diagnose und riet seinem Patienten, in Zukunft langsamer zu treten und das Leben ein wenig leichter zu nehmen. Er verschrieb Medikamente und eine Diät, überreichte ihm seine Rechnung, und alle waren glücklich und zufrieden.«


  »Aber wenn es überhaupt keinen Herzanfall gegeben hat … was war dann los mit Alex? Irgendetwas, das nach außen hin ausgesehen haben muss wie ein Herzanfall und beide Ärzte getäuscht hat?« Markby betrachtete stirnrunzelnd die unschuldigen Kanarienvögel, die in ihrem Orangenbaum von Ast zu Ast flatterten.


  »Kann es sein, dass er sich etwas von diesen Vögeln eingefangen hat? Oder war es vielleicht nur die Leber und gar nicht das Herz? Aber das hätten die Tests des Spezialisten sicher ans Licht gebracht, nicht wahr, selbst wenn Staunton zu einer falschen Diagnose gekommen ist?«


  »Macht einen nachdenklich, was? Vielleicht hat ihm jemand etwas ins Essen oder in seine Drinks gemischt.« Hawkins rülpste diskret hinter vorgehaltener Hand, vielleicht beim Gedanken an die gewaltige Portion kaltes Huhn und Schinken, die er soeben vertilgt hatte.


  »Und vielleicht, nur ganz vielleicht war der erfolgreiche Anschlag auf Constantines Leben während der Chelsea Flower Show gar nicht der erste Versuch des Mörders!« Eine Pause entstand.


  »Er war eine Woche vor seinem Tod bei seinem Hausarzt?« Hawkins nickte.


  »Wenn Sie vorhätten, jemanden zu ermorden, und wenn Sie erfahren, dass dieser Jemand bei seinem Hausarzt in Behandlung ist, dann würden Sie diese Tatsache doch wohl berücksichtigen, oder? Vielleicht ist das der Grund, aus dem der Mordanschlag in London ausgeführt wurde.« Markby hatte die Antwort auf den Lippen und bemühte sich, auf eine Weise zu antworten, die dem ernsten Anlass angemessen war sowie der Tatsache, dass Hawkins ein ranghöherer Beamter war, doch es fiel ihm nicht leicht.


  »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Alles scheint auf eine intime Kenntnis des Lebens der Constantines hinzudeuten. Ich weiß, Sie verdächtigen Rachel, aber Sie haben sie heute selbst gesehen! Sie hat ihn geliebt! Außerdem, sehen Sie sich nur dieses Haus an! Ich würde nicht hier leben wollen, aber es entspricht ganz und gar Rachels Stil, und Alex war derjenige, der ihn ihr ermöglicht hat! Warum sollte sie jemandem helfen wollen, der ihren Mann …?« Hinter ihnen erklang ein leises Geräusch, und beide fuhren herum. Die Frau des Arztes, Penny Staunton, stand in der Tür. Sie errötete, und die Farbe ihrer Wangen stach sich mit dem Rot ihrer Haare.


  »Oh, bitte entschuldigen Sie! Ich dachte, hier draußen wäre niemand! Ich bin nur hergekommen, weil ich mir diese Voliere noch einmal ansehen wollte. Ich bin nämlich erst zum zweiten Mal in diesem Haus.« Sie klang melancholisch.


  »Das erste Mal war ein Wohltätigkeitskaffee, bei dem Rachel Gastgeberin war. Sie hat uns herumgeführt und uns alles gezeigt, einschließlich dieses Treibhauses! Es war einfach wundervoll! Aber natürlich wusste ich alles über Alex und Rachel, wie glücklich sie miteinander waren und so.« Sie bemerkte die steinernen Gesichter der beiden Männer, stieß ein leises, verlegenes Lachen aus, bemerkte, dass es unangemessen war, lief womöglich noch röter an und flüchtete zum entfernten Gemurmel im Salon, wo die anderen Gäste zu finden waren.


  »Sehen Sie?«, brummte Markby.


  »Informationen über Alex hätten beispielsweise von dieser Frau kommen können, die offensichtlich ein geborenes Waschweib ist. Oder von der Haushälterin. Oder einem Dutzend anderer Leute, die nicht in diesem Haus leben! Es ist eine kleine Gemeinde, und jeder könnte Constantine in der Sprechstunde gesehen haben. Wahrscheinlich wusste jeder, dass er im letzten Jahr einen Herzanfall erlitten hat. Um Himmels willen, in diesem Kaff geschieht so wenig, dass alles von Interesse ist! Das ist nicht wie in der großen Stadt, wo so viel passiert und die Menschen ihr ganzes Leben nicht ein einziges Mal mit den Nachbarn reden!« Markby wurde bewusst, dass er erregt gesprochen hatte, und verstummte unvermittelt. In ruhigerem Tonfall fügte er dann hinzu:


  »Ich möchte nicht unhöflich klingen, Sir, aber ich habe ein persönliches Interesse an diesem Fall, das gebe ich gerne zu, und ich arbeite ununterbrochen in kleineren Orten.«


  »Sagen Sie nur, was Sie denken, Chief Inspector!«, erwiderte Hawkins, offensichtlich höchst zufrieden, dass er Markby so weit gebracht hatte. Er nickte in Richtung des Speisesaals, aus dem das Gemurmel der Trauergäste drang.


  »Ich bin vielleicht nicht sosehr Stadtmensch, wie Sie glauben. Ich bin mir der Tatsache durchaus bewusst, dass alle den Toten kannten und alles über ihn wussten. Aber sie erzählen auch alle ununterbrochen, was für ein guter Mensch er doch war, ist Ihnen das nicht aufgefallen? Alle singen Alex Constantines Loblied!«


  »Das ist bei Beerdigungen nun einmal der Brauch.«


  »Es stinkt jedenfalls zum Himmel«, entgegnete Hawkins entschieden.


  »Völlig ausgeschlossen, dass jeder von ihnen eine derart hohe Meinung von ihm hatte. Einem muss er im Weg gestanden haben! Und es könnte jeder gewesen sein!«, schloss er düster. Markby seufzte.


  »Haben Sie schon mit dem jungen Nevil James gesprochen? Er ist wahrscheinlich immer noch nebenan im Speisesaal.«


  »Sie meinen Rachels jugendlichen Verehrer?« In Hawkins’ Gesichtszügen stand mühsam beherrschte Wut.


  »Habe ich. Er hat ein Alibi. Einen Corgi!«


  KAPITEL 15


  Als Meredith am Morgen nach Alex’ Beisetzung erwachte, strahlte die Sonne hell und freundlich, und die unsichtbare Beklemmung schien von Malefis Abbey gewichen zu sein. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich jetzt bald wieder von hier weg kann, dachte sie, während sie sich schwungvoll das Haar bürstete. Rachel konnte schließlich nicht erwarten, dass sie für immer blieb. Das Begräbnis war vorbei, und Superintendent Hawkins würde am Ende der Woche seine Ermittlungen abgeschlossen haben. Auch er konnte sicherlich nicht unbeschränkt bleiben. Selbst wenn er nichts fand, würde er in London gebraucht werden. Alan und sie konnten nach Hause fahren und die ganze elende Geschichte für eine Weile vergessen. Fast fröhlich lief sie die Treppe hinunter und platzte in das Frühstückszimmer. Zu ihrer Überraschung saß Rachel, die normalerweise alles andere als eine Frühaufsteherin war, bereits am Tisch. Auch sie wirkte bemerkenswert gut gelaunt und entspannt.


  »Guten Morgen!« Meredith setzte sich ihr gegenüber.


  »Du siehst aus, als hättest du gut geschlafen.«


  »Ja, das habe ich. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit! Seit Alex gestorben ist.« Rachel schlug mit einem Löffel die Schale ihres gekochten Eis auf.


  »Es ist vorbei, und das ist wirklich eine Erleichterung!«


  »Ich denke auch, die Beerdigung verlief erfreulich glatt«, antwortete Meredith vorsichtig.


  »Der Vikar hat nette Worte über Alex gefunden. Es war eine sehr gute Idee von Alex, der Kirche im Ort eine Spende zukommen zu lassen!«


  »Ja, es lief alles wunderbar, nicht wahr? Was den Kirchenfonds betrifft, so hat mich der Vikar gefragt, ob es in Ordnung wäre, das zu erwähnen, und ich habe ihm geantwortet, dass ich keinen Grund kennen würde, der dagegen spricht. Damals wollte Alex nicht, dass es bekannt wird. Er wollte niemals Publicity, wenn er Schecks für wohltätige Zwecke unterschrieb. Er meinte, es spiele keine Rolle, wenn niemand weiß, woher das Geld kommt. ›Gott wird es wissen!‹, hat er immer gesagt. Aber ich will, dass die Leute erfahren, wie großzügig er immer gewesen ist, ganz besonders, weil …« Sie brach ab.


  »Weil was?«, ermutigte Meredith sie.


  »Ach, du weißt schon, wenn jemand gestorben ist, dann reden alle anfangs so nett über ihn, aber später fangen sie an zu schwatzen und versuchen, seinen Ruf zu zerstören. Ich möchte, dass die Menschen erfahren, was für ein guter Mensch Alex gewesen ist!« Ihre grünen Augen glitzerten, wurden fast so dunkelgrün wie Jade.


  »Aber ich habe nicht nur das Begräbnis gemeint, als ich gesagt habe, es sei vorbei.« Ihre Unterhaltung geriet ein weiteres Mal ins Stocken, als Mrs. Pascoe mit einer Kanne frischen Kaffees eintrat. Sie fragte Meredith, ob sie ebenfalls ein gekochtes Ei wünsche und falls ja, ob es genauso hart gekocht sein solle wie beim letzten Mal.


  »Ich erinnere mich tatsächlich noch daran«, sagte Rachel verträumt, als die Haushälterin gegangen war.


  »Ist es nicht eigenartig, diese Begebenheiten, die man nicht vergisst? Damals in der Schule waren die Frühstückseier immer steinhart gekocht, und du warst die Einzige, die deswegen nicht gemurrt hat.«


  »In dieser Schule war das Frühstück die beste Mahlzeit des ganzen Tages!«, steuerte Meredith ihre eigenen Erinnerungssplitter bei.


  »Jede andere Mahlzeit war irgendwie ein Eintopf oder ein klumpiger Pudding.«


  »Am schlimmsten war der Summer Pudding«, sagte Rachel erschauernd.


  »Durchgeweichtes Brot mit vergammelten Früchten.«


  »Der Bread-and-Butter Pudding war noch grausiger! Wenn ich’s mir genau überlege, war jeder Pudding, den es gab, irgendwie mit Brot gemacht. Bloß nichts verschwenden!« Beide lachten. Rachel schlug sich schuldbewusst die Hand vor den Mund.


  »Wir sitzen hier und lachen, und der arme Alex liegt in seinem kalten Grab! Es ist so falsch! Er sollte hier bei uns sein!«


  »Oh, es tut mir Leid, Ray«, sagte Meredith mitfühlend.


  »Nein, du musst dich nicht entschuldigen. Wie ich schon sagte, es ist vorbei! Aus und vorbei. Ich habe dir gesagt, wenn Alex erst beerdigt ist, kann ich den Kummer verarbeiten und mein Leben weiterleben. Ich hoffe, es klingt nicht lieblos. In meinem Herzen werde ich ihn nie vergessen und immer um ihn trauern. Aber ich weiß, dass ich die Uhr nicht zurückdrehen kann. Er ist tot, und ich kann es nicht ändern. Ich habe glückliche Erinnerungen an die Zeit mit ihm, und das tröstet mich. Aber jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als wieder von vorn anzufangen.«


  »Du hast sehr viel Mut, Rachel«, sagte Meredith plötzlich. Rachel stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Hände. Sie schob die volle Unterlippe vor, als würde sie über Merediths Beobachtung nachdenken.


  »Ich weiß nicht. Ich bin im Grunde genommen ein praktisch veranlagter Mensch. Deswegen werde ich auch gleich morgen nach London fahren und das Haus zum Verkauf anbieten.«


  »Was?« Meredith verschüttete Kaffee in ihre Untertasse.


  »Du willst Malefis Abbey verkaufen?«


  »Ja, sicher, warum nicht – pssst!« Sie hörten, wie sich Mrs. Pascoe erneut näherte.


  »Ich habe Letty Pascoe noch nichts davon gesagt. Ich werde es gleich nach dem Frühstück tun«, flüsterte Rachel.


  »Hier, bitte sehr, Miss Mitchell.« Mrs. Pascoe servierte Meredith das Ei. Obenauf saß eine kleine gestrickte Kappe mit einer winzigen Bommel.


  »Genau wie Sie es mögen.« Sie ging nach draußen. Meredith nahm die Bommelmütze vom Ei und schlug mit dem Löffel gegen die Spitze. Er prallte ab, ohne die Schale auch nur zu ritzen.


  »Selbstverständlich muss man ein Haus wie dieses mit einem so großen Grundstück, das einiges an Personal erfordert, im ganzen Land anbieten«, fuhr Rachel flüsternd fort, für den Fall, dass Mrs. Pascoe noch in Hörweite war.


  »Ich dachte, wenn ich es in einem der exklusiven Magazine anbiete, beispielsweise in Country Life, dann sehen es genau die Leute, die sich für so etwas interessieren.«


  »Frag mich nicht«, entgegnete Meredith.


  »Ich fürchte, da kann ich dir nicht helfen. Ich habe noch nie ein Herrenhaus verkauft.« Sie grinste schief.


  »Du musst es vorher von einem Sachverständigen schätzen lassen.«


  »Das werden die Makler tun. Der Besitz ist in ausgezeichnetem Zustand. Der Park ist gepflegt, und das Haus wurde modernisiert. Ich weiß überhaupt nicht, wie diese dumme Ananas beinahe auf dich hat fallen können, Meredith! So etwas ist noch nie zuvor passiert!«


  »War wohl einfach Pech«, sagte Meredith ein wenig defensiv, weil es Rachel tatsächlich fertig brachte, dass es klang, als sei alles ganz allein Merediths Schuld. Dr. Staunton hatte es für unklug befunden, Rachels emotionale Anspannung noch zu vergrößern, also hatten sie der Witwe einstweilen nichts von den Nägeln in der Gartenmauer erzählt. Und jetzt davon anzufangen, hätte wenig Sinn gehabt, selbst wenn Meredith sich ärgerte, dass ihr jetzt die Verantwortung für den Unfall in die Schuhe geschoben wurde. Außerdem war Rachel schon immer so gewesen, erinnerte sich Meredith. Sie hatte nie die Verantwortung für ein Missgeschick oder einen Schulmädchenstreich übernommen, nicht einmal dann, wenn sie selbst die Idee gehabt hatte. Rachel hatte einem schon immer auf diese aufrichtig scheinende Art und Weise in die Augen sehen und sich selbst von jeder Mitschuld an der Tat freisprechen können. Wie Rachel selbst gerade eben noch gesagt hatte – manche Dinge vergaß man nie.


  »Was wirst du anfangen, Rachel, wenn du Malefis Abbey verkauft hast?« Meredith kam ein Gedanke.


  »Und was wird überhaupt aus Alex’ Geschäft?«


  »Ich fahre morgen auch in sein Londoner Büro. Ich werde den ganzen Tag unterwegs sein, Meredith, ich hoffe, es macht dir nichts aus! Ich wüsste keinen Grund, warum das Geschäft nicht weiterlaufen sollte wie bisher. Ich bin sicher, dass ich es leiten kann, wenn ich mich erst mit den Büchern vertraut gemacht und mit dem Manager gesprochen habe. Die grundlegenden Kenntnisse besitze ich schon jetzt. Alex hat darauf bestanden, dass ich sie mir aneigne, nach seinem Herzanfall im letzten Jahr. Er wollte, dass ich etwas von seinen Geschäften verstehe, sodass ich … nun ja, wenn er lange Zeit krank gewesen wäre, hätte ich weitermachen können. Also weiß ich ungefähr, wie alles funktioniert.« Diese Feststellung traf sie mit einer Ernsthaftigkeit, die nahe legte, dass sie entweder keinerlei Schwierigkeiten erwartete oder zuversichtlich war, alles in den Griff zu bekommen. Meredith konnte es nicht sagen. Sie hatte Mühe, dieses neue Bild von Rachel zu verdauen, einer Rachel, die von neun bis siebzehn Uhr arbeitete und in den erbarmungslosen Konkurrenzkampf des Geschäftslebens eingriff. Die sich jeden Tag mit ihrem Aktenköfferchen zu Besprechungen traf. Neu eingetroffene Warenlieferungen mit Feigen oder Datteln und die Ablaufdaten im Lagerhaus der Gesellschaft inspizierte. Harte Verhandlungen mit verschlagenen Partnern führte. Es würde eine ganz und gar andere Rachel Hunter sein als die, die Meredith kannte. Nachdenklich strich sie sich Butter auf ihren Toast. Hawkins würde ebenfalls mit Interesse feststellen, dass die Witwe nicht länger von Trauer gebeugt war, sondern im Begriff stand, aktiv ihre Karriere als Geschäftsfrau voranzutreiben. Rachel beabsichtigte allen Ernstes, in die Fußstapfen ihres toten Mannes zu treten, eine freie, unabhängige und reiche Frau. Es war eine Vorstellung, die leicht misszuverstehen war – und Hawkins ein Mann, dessen Misstrauen schnell erwachte. So taktvoll, wie es ihr möglich war, schlug Meredith vor:


  »Solltest du nicht lieber noch ein wenig damit warten, Ray?« Rachel hob überrascht die Augenbrauen.


  »Wozu? Bis das Testament rechtskräftig wird? Alex hat mir alles hinterlassen. Es wird keinerlei Probleme geben.«


  »Ich dachte nicht an das Testament, sondern daran, dass es normalerweise besser ist, derart weit reichende Entscheidungen nicht allzu schnell zu treffen, wenn man … wenn man in einer Situation wie der deinen steckt. Du hast einen sehr schweren Schicksalsschlag erlitten. Du handelst impulsiv. In ein paar Monaten, wenn du genügend Zeit zum Nachdenken gehabt hast, wirst du Malefis Abbey vielleicht überhaupt nicht mehr verkaufen wollen.« Rachel schüttelte die blonde Mähne und winkte ab. Ein Sonnenstrahl fing sich in den Diamanten ihres Rings und ließ sie glitzern.


  »Nein. Mein Entschluss steht fest. Ich bin absolut sicher.«


  »Und was ist mit der polizeilichen Ermittlung, Ray? Ich möchte dich nicht daran erinnern oder dich in Aufregung versetzen, aber dieser Hawkins mag sich vielleicht fragen, warum du so begierig darauf bist, so schnell in Alex’ Geschäft einzusteigen.«


  »Wer soll es denn führen, wenn nicht ich? Außerdem geht das diesen Mann überhaupt nichts an!« Ihre Augen wurden erneut dunkel vor Zorn.


  »In Lynstone herumzuschnüffeln, als wären wir alle verdächtig! Er sollte in London sein! Dort wurde der arme Alex ermordet! Ich sage dir, ich betrachte seine Arbeit als reine Verschwendung meiner Zeit und der Gelder der Steuerzahler, und wenn diese Sache vorbei ist, werde ich mich wahrscheinlich offiziell über ihn beschweren!« Sie zerknüllte ihre Serviette und warf sie mitten auf den Tisch zwischen sich und Meredith.


  »Ich brauche jedenfalls keinen Superintendent Hawkins, der mir sagt, was ich zu tun und zu lassen habe, Meredith!« Allem Anschein nach stand ihr Entschluss also fest. Meredith hätte weiter argumentieren können, doch dann dachte sie: Was soll’s? Rachel war schon immer eigensinnig gewesen. Jeder Mensch ging auf seine Weise mit einer emotionalen Krise um. Rachels Antwort bestand möglicherweise darin, sich in Arbeit zu stürzen.


  »Also gut, Ray. Aber wo wirst du in London leben?«


  »Ich weiß es noch nicht.« Rachel runzelte die Stirn.


  »Ich denke, es wird eine Zeit dauern, bis ich einen Käufer für Malefis Abbey gefunden habe. Große Herrenhäuser auf dem Land sind heutzutage schwer an den Mann zu bringen, schätze ich. Aber ich kann leben, wo immer ich will. Ich könnte sogar mein Geschäft ins Ausland verlegen, denke ich. Irgendwohin, wo es warm ist. Die Winter hier draußen in Lynstone sind arktisch! Wir sind regelmäßig eingeschneit. Außerdem wäre es vielleicht gar nicht verkehrt, in ein Land zu gehen, wo die Steuern niedriger sind.« Diese endgültige Verwandlung der Mrs. Constantine von der nervenschwachen Neurotikerin zur entschlossenen, machtbewussten Geschäftsfrau machte Meredith sprachlos. Doch sie fragte sich, während sie weiter frühstückte, was Alan zu alledem sagen würde.


  Alan nahm es überraschend gelassen hin. Es war später am gleichen Vormittag, und sie wanderten den schmalen Weg zur Anhöhe von Windmill Hill hinauf, während Meredith es ihm erklärte, so gut sie konnte – was nicht besonders gut war.


  


  »Ich bin von den Socken, milde ausgedrückt! Sie hat sich vollkommen verändert! Wenigstens muss ich jetzt nicht mehr länger hier bleiben. Sie braucht mich nicht mehr zur moralischen Unterstützung. Du wirst es selbst merken, obwohl ich vermute, dass sie dich noch hier behalten will, solange Hawkins herumschnüffelt. Ich gestehe, ich kann es kaum noch erwarten, nach Bamford zurückzukehren!«


  


  »Ich kenne sie besser als du«, sagte Alan, während er mit einem ehrwürdigen edwardianischen Gehstock, den er im Hotel in einem Ständer gefunden hatte, nach Brennnesseln schlug.


  »Ich habe immer gewusst, dass sie unter ihrer zerbrechlichen Schale hart ist wie Beton. Aber gut! Wir können beide nach Hause fahren!«


  


  »Ich begreife es immer noch nicht! Um die Wahrheit zu sagen, ich mache mir Sorgen, dass sie ihren Verlust möglicherweise überkompensiert und der eigentliche Zusammenbruch später kommt.«


  


  »Wieso?« Markby hob den Gehstock auf Augenhöhe und peilte über seine ganze Länge.


  »Sie ist entschlossen, auch ohne ihn zurechtzukommen. Ich würde ihre Entschlossenheit vielleicht sogar bewundern, wenn sie nicht so verdammt dickköpfig wäre. Es ist, als würde sie sich weigern zuzugeben, dass das Leben ohne Alex anders sein wird als früher. Selbst wenn sie davon redet, das Geschäft zu übernehmen, betont sie noch, dass sie lediglich seinen Anweisungen folgt. Als hätte sie eine Partnerschaft mit einem Toten! Vielleicht unterdrückt sie ihre Trauer und überdeckt sie mit Aktivität!«


  »Klingt viel zu tiefschürfend, wenn du mich fragst. Ich bin längst zum Zyniker geworden, was Rachel betrifft. Sie will die Quelle ihres Geldes kontrollieren, so sehe ich die Sache. Und wer kann schon sagen, ihre Instinkte wären nicht voll und ganz entwickelt? Nach allem, was ich gehört habe, war Alex äußerst erfolgreich.« Sie hatten das Ende des Weges erreicht und traten aus dem Schatten der Bäume auf offenes, freies und vom Wind gepeitschtes Gelände. Meredith sog überrascht die Luft ein und vergaß vorübergehend Rachel und ihre ehrgeizigen Pläne. Die Aussicht von hier oben, hoch über der umgebenden Landschaft, war einfach atemberaubend. Der Hügel senkte sich in ein schattiges Tal hinab und stieg auf der anderen Seite wieder an, durchzogen von schmalen Trockenmauern und übersät von kleinen Wäldchen. Ganz gleich, in welche Richtung sie blickte, überall präsentierte sich die gleiche Landschaft, wie hohe Wellen geschwungene Hügel, die sich ringsum erstreckten. In den Tälern sah man die Dächer alter Weiler, und hier und da ragte ein Kirchturm hinter einem Hügel auf und zeugte von einer weiteren Siedlung. Einsame Bauernhöfe klebten an den steilen Hängen. Es war eine Landschaft, an der die Zeit vorübergegangen zu sein schien.


  »Ein herrlicher Flecken!«, sagte Meredith ergriffen.


  »Kein Wunder, dass der arme Alex ihn so sehr geliebt hat!« Eine Weile suchten sie nach der Stelle, wo die alte Windmühle gestanden haben musste, doch ohne Erfolg.


  »Wahrscheinlich wurde sie vollständig abgerissen und die Trümmer weggekarrt«, sagte Markby schließlich, während er mit seinem nützlichen Gehstock Brombeerranken beiseite schob und in das Gewirr dahinter spähte.


  »Ich werde diese Frau, Mavis Tyrrell, fragen, sobald ich wieder im Hotel bin.« Bei der Erwähnung des Namens musste Meredith an Molly James und ihren Sohn Nevil denken.


  »Molly hat mich gefragt, ob Rachel nicht verkaufen will. Ich denke, sie wird erfreut sein, wenn sie erfährt, dass Malefis Abbey zum Verkauf steht. Nur der arme Nevil wird vor Kummer untröstlich sein.«


  »Ah, du meinst den schlaksigen jungen Burschen, der bei der Beerdigung war.«


  »Er sieht eigentlich gar nicht so schlecht aus. Die dicke Brille verbirgt es leider. Jedenfalls ist er verrückt nach Rachel. Ich frage mich, wie er auf die Nachricht reagieren wird.« Meredith strich sich ein paar vom Wind zerzauste Strähnen aus den Augen.


  »Ich denke, in Rachels Plänen ist kein Platz für ihn.«


  »Dann muss Nevil wohl oder übel die bittere Pille schlucken! Er soll froh sein, dass Rachel ihn nicht in ihre großartigen Pläne mit einbezogen hat«, kam Markbys wenig mitfühlende Antwort.


  »Jedenfalls setzt Rachel mit dem Verkauf von Malefis einen Schlussstrich unter diese kleine schmutzige Affäre. Sie wird den Staub von Lynstone von ihren teuren Schuhen schütteln, und mit der Zeit wird Nevil darüber hinwegkommen.«


  »Ich kann nur nicht glauben, dass alles so glatt zu Ende geht«, sagte Meredith unbehaglich.


  »Hör endlich auf, dir deswegen den Kopf zu zerbrechen!« Markby war offensichtlich immer noch daran interessiert, die Überreste der Windmühle zu finden, und nicht in der Stimmung, über Rachels Geisteszustand zu diskutieren. Er hob den Spazierstock und sagte:


  »Dort drüben haben wir noch nicht gesucht! Das sieht mir nach einer guten Stelle aus.« Ein schmaler, kaum erkennbarer Pfad wand sich über das Grasland zur Linken. Sie folgten ihm und kamen zu einem Hügel, der sich wie eine große Brandblase über der ihn umgebenden Ebene erhob. Dichtes büscheliges Gras und ein paar vereinzelte Brombeerranken bedeckten ihn mit einem rauen Mantel aus Vegetation im Gegensatz zu der glatten, elastischen Grasnarbe ringsum.


  »Hier weht der Wind jedenfalls ziemlich heftig«, brummte Meredith und kuschelte sich in ihren Mantel. Alan war ganz aufgeregt.


  »Sieh nur, hier wurde irgendetwas gebaut! Der Boden ist aufgeworfen. Das Gras konnte nicht so gut wachsen wie sonst überall, und die Fläche ist annähernd kreisförmig. Die Stelle ist zu ungeschützt für die Brombeeren, aber das Gras hat sich ganz gut geschlagen.« Merediths Gedanken waren zu heißem Tee gewandert, doch nun erwachte ihr Interesse ebenfalls.


  »Vielleicht hat hier etwas viel Interessanteres gestanden als die alte Windmühle? Etwas Prähistorisches? Oder vielleicht ist es ein alter Grabhügel?« Er trat mit der Schuhspitze gegen einen Vorsprung.


  »Hier ist Stein unter der Grasnarbe. Nein, ich schätze, das war die Windmühle.« Ihr gerade erst aufgeflackertes Interesse erstarb wieder.


  »Sehr schön. Können wir jetzt vielleicht umkehren?« Doch Markby kratzte bereits an der dünnen Erdschicht und bemühte sich, den darunter liegenden Stein freizulegen. Meredith seufzte und wanderte über einen schmalen Pfad zwischen kniehohem Gras, trocken und braun vom vergangenen Winter, obwohl sich das erste frische Grün bereits zeigte. Der Pfad führte zu einer kleinen, ebenen Fläche genau in der Mitte der kreisförmigen Stelle, wo sich die stumpfe Spitze des Erdhügels befand. Der Wind pfiff ihr scharf um die Ohren, bis sie brannten. Sie stieß einen empörten Laut aus.


  »Was ist denn?«, rief er.


  »Abfall, das ist! Warum müssen die Menschen ihren Dreck an einem so unberührten Ort liegen lassen? Es wäre doch wirklich nicht zu viel verlangt, den Abfall wieder mit nach Hause zu nehmen!« Markby war näher gekommen, während sie gesprochen hatte, und sie deutete auf die Quelle ihrer Verärgerung: Eine zerknitterte Zigarettenschachtel, ein paar leere Bierdosen zusammen mit der Plastikfolie, die sie in einem Sechserpack zusammengehalten hatte, und ein Haufen nasser Zigarettenkippen. Markby betrachtete die Ansammlung von Abfall und das umgebende flache Gras nachdenklich.


  »Eine Art Lager«, murmelte er.


  »Wer hier oben sitzt, ist von unten nicht zu sehen, versteckt hinter dem hohen Gras. Ich frage mich, wer es war? Jugendliche vielleicht, die sich hier oben zurückgezogen haben, um unerlaubterweise zu rauchen und zu trinken?« Meredith warf ihm einen fragenden Blick zu, doch sie sah, dass er lediglich laut dachte und mit sich selbst sprach.


  »Nein«, beantwortete er seine eigene Frage.


  »Nein. Nur eine Person. Wahrscheinlich ein Mann. Und so ein Schmutzfink war er auch nicht. Oder zumindest war er sich der Feuergefahr bewusst. Siehst du?« Er deutete mit dem Gehstock auf die Stelle. Ein Loch war in die Grasnarbe gescharrt, und darunter war der steinige Untergrund zu sehen. Es war mit Zigarettenstummeln gefüllt.


  »Er ist recht ordentlich und hat sich sogar einen Aschenbecher gebastelt. Mehr noch …«, Markby berührte die leere Schachtel mit der Spitze des Stocks,


  »er raucht eine ziemlich noble Marke. Keine Kinder, nein, bestimmt nicht. Irgendjemand, der ordentlich ist und etwas ganz Bestimmtes im Sinn hat.« Meredith blickte hinunter auf das zertrampelte Gras, die Sammlung von Abfall und insbesondere den irdenen


  »Aschenbecher«.


  »So viele Zigaretten«, sagte sie leise.


  »Und die Dosen. Er muss eine ganze Weile hier oben zugebracht haben.«


  »Oder er war häufiger hier.«


  »Warum? Was hat er hier gemacht?« Der Wind raschelte im umgebenden Gras, und ihr früheres Unbehagen kehrte zurück.


  »Er konnte von dieser Stelle aus unmöglich in das Tal sehen, nicht mit all dem hohen Gras ringsum.«


  »Wenn du wissen willst, was er gesehen hat, dann gibt es nur einen Weg, das herauszufinden.« Alan reichte ihr seinen Gehstock. Er setzte sich mitten in das niedergetretene Gras an eine Stelle, von wo aus er leicht mit ausgestreckter Hand den


  »Aschenbecher« erreichen konnte. Dann stützte er die Arme auf die angezogenen Knie und blickte sich um.


  »Ha! Er hatte eine Aussicht, auch wenn sie ein wenig eingeengt sein mag! Er konnte direkt über den flach getretenen Trampelpfad nach unten sehen, in die Richtung, aus der wir hergekommen sind.«


  »Und was genau kannst du jetzt sehen?«, fragte Meredith ungeduldig. Markby war verstummt und starrte geradeaus, durch die Gasse aus zertretenem Gras. Er blickte zu ihr auf.


  »Malefis Abbey.«


  »Was?« Markby sprang auf.


  »Sieh selbst’.« Meredith setzte sich vorsichtig an die Stelle, wo Markby gesessen hatte. Die Grasnarbe war hart und bestand wahrscheinlich nur aus einer dünnen Schicht Erdreich über dem alten Fundament der Windmühle, genau wie Markby schon vermutet hatte. Meredith stieß einen erstickten Überraschungsschrei aus. Der Trampelpfad war auf seine Weise so effektiv wie ein Zielfernrohr. Ihr Blick folgte dem Pfad zwischen dem hohen Gras rechts und links den Hügel hinab, durch eine Lücke in den Bäumen direkt zur Vorderseite von Malefis Abbey einschließlich zwei Dritteln der Auffahrt und der Rasenfläche vor dem Haus, alles in verblüffender Deutlichkeit. Die gotischen Fenster und fantasievollen Schornsteine sahen zwischen den umgebenden Bäumen unheimlicher aus als je zuvor, wie ein geheimnisvolles, verwunschenes Schloss in einem Märchen. Erschüttert sagte sie:


  »Er konnte jeden sehen, der ins Haus ging oder es verließ.« Sie sah zu Markby hoch und begegnete seinem spöttischen Blick. Er hatte sie beobachtet.


  »Alan, er hat das Haus überwacht! Er hat spioniert! Meinst du, dass er ein Fernglas dabeihatte? Jede Wette, dass er eins hatte! Er hat hier oben gesessen und jeden Besucher überprüft, der ins Haus gegangen ist! Wahrscheinlich hat er uns gestern alle gesehen, als wir zur Beerdigung gegangen sind! Vielleicht war er auch am Freitagmorgen hier, als ich angekommen bin! Falls ja, hat er mich vorfahren sehen, hat gesehen, wie ich ausgestiegen bin und mit Martin gesprochen habe, wie Martin meine Koffer ins Haus getragen hat … Und er wusste, dass ich bleiben würde!« Sie brach ab und ließ die Schlussfolgerung unausgesprochen, die da lautete: Und dann hat er angefangen, meinen Unfall zu planen! Stattdessen sagte sie:


  »Er kann weder das Tor noch die steinerne Ananas sehen. Sie sind hinter den Bäumen versteckt. Aber vielleicht hat er trotzdem Bescheid gewusst.« Alan reichte ihr die Hand und half ihr hoch. Sie klopfte sich das trockene Gras und den Schmutz aus der Kleidung.


  »Wer ist er, Alan?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Markby.


  »Aber es muss jemand sein, der sehr großes Interesse an Malefis Abbey hat.« Was weder Meredith noch Alan Markby von ihrem Aussichtspunkt aus gesehen haben konnten, selbst wenn sie zur rechten Zeit in die richtige Richtung geblickt hätten, war Gillian Hardy. Sie hatte sich von der Rückseite an Malefis Abbey herangeschlichen, durch den Garten, nachdem sie sich durch eine halb verborgene Tür in der Ummauerung Zutritt verschaff hatte. Sie wusste, dass es der gleiche Weg war, den Nevil normalerweise von der Tierpension aus nahm, während sie über den schmalen Pfad durch das Gebüsch wandere. Der Gedanke bedrückte sie und zementierte zugleich ihren Entschluss. Mavis war am Morgen in der Tierpension aufgelaufen, um sich zum Kaffee einzuladen, und hatte sie darüber informiert, dass der gut aussehende Polizist, der früher einmal mit Mrs. Constantine verheiratet gewesen war, mit Rachels alter Schulfreundin zu einem Spaziergang aufgebrochen war. Er hatte sich einen Spazierstock ausgeliehen, also sah alles danach aus, als sollte es eine größere Tour werden. Gillian hatte eine Entschuldigung gemurmelt und war nach draußen geschlüpft. Vielleicht bot sich für einige Zeit keine weitere Gelegenheit mehr, Rachel zu stellen, während ihre Freunde aus dem Weg waren. Sie berührte ihre Jackentasche und hörte das Knistern darin. Das kann Rachel unmöglich ignorieren!, dachte sie triumphierend. Am Rand des Gestrüpps blieb sie stehen, um das Haus zu beobachten, das in einiger Entfernung hinter dem weitläufigen Rasen lag. Während sie hinsah, verließ eine Gestalt den Küchenflügel. Es war Mrs. Pascoe, und sie war angezogen, als wollte sie zum Einkaufen. Gillian sah, wie die Haushälterin in einen kleinen Mini stieg, der neben der Küchentür geparkt stand, und Kieselsteine aufwirbelnd davonfuhr. Umso besser, dachte Gillian. Rachel war jetzt ganz allein im Haus. Trotzdem zögerte Gillian immer noch. Falls sie zur Vordertür ging und klingelte, würde Rachel ihr womöglich die Tür vor der Nase zuschlagen, bevor sie etwas sagen konnte. Warum machte sie nicht das Gleiche wie Nevil und nahm sich die Freiheit, uneingeladen durch die Orangerie hereinzuspazieren? Nevil hatte es immer so gemacht, bevor Alex gestorben war, in der ein wenig leichtfertigen Annahme, dass er als Freund der Familie befrachtet wurde, und nach Alex’ Tod hatte er es in seiner Eigenschaft als Pfleger der Kanarien weiter getan. Gillian gab ein verächtliches Schnauben von sich. Doch sie hatte einen Entschluss gefasst. Bedächtig setzte sie sich in Richtung des anderen Flügels in Bewegung, wo die Orangerie an die Seite des Hauses angebaut war. Die Sonne funkelte auf dem schrägen Glasdach, und sie bemerkte flüchtig die viktorianische Pracht der Konstruktion. Die zum Garten führende Tür war unverschlossen. Gillian drückte die Türe auf und trat leise ein. Ein Schwall heißer Luft schlug ihr entgegen, zusammen mit dem durchdringenden Geruch von Orangenblüten. Die Kanarien spürten den Luftzug und dass jemand eingetreten war. Sie flatterten aufgeregt durch ihre Voliere, und obwohl Gillian eigentlich gekommen war, um Rachel zu suchen, wurde sie von dem Anblick angezogen und trat näher, um die Vögel zu betrachten. Sie liebte alle Tiere ohne Unterschied, aber sie hatte nur wenig mit Vögeln zu tun. Die Kanarien taten ihr Leid, wie sie in dem beengten Raum ihrer Voliere umherflatterten. Es war reiner Luxus, verglichen mit allen anderen Vogelkäfigen, die sie kannte, trotzdem schien es Gillian irgendwie falsch, dass diese freiesten aller Geschöpfe Gottes durch Menschenhand so in ihrem Bewegungsspielraum eingeengt waren. Vielleicht spürte Gillian mehr Mitleid mit ihnen, weil sie genau wusste, wie es war, in einer Situation gefangen zu sein, die materiell vielleicht nicht unkomfortabel, doch in jeder anderen Hinsicht nur frustrierend war. Auch Gillian wünschte, sie könnte ihre Flügel ausbreiten und einfach davonfliegen, ganz weit weg. Doch sie liebte ihre Eltern, und sie wusste, dass sie ihre Eltern niemals würde verlassen können. Und sie liebte Nevil, obwohl sie wusste, dass sie ihn niemals bekommen würde. Wenigstens das hier konnte sie für ihn tun. Sie konnte ihn aus Rachel Constantines Klauen befreien. Bei diesem Gedanken zog sie eine der entstellten Fotografien von Mrs. James aus der Tasche und betrachtete sie eifrig. Sie hatte nur eins der beiden Bilder mitgebracht. Das andere ruhte in seinem Versteck in Gillians Schlafzimmer. Dieses Bild hier würde die Dinge ein für alle Mal in Ordnung bringen. Gillian erinnerte sich an den Tag, an dem sie den Umschlag aus Manilapapier gefunden hatte. Er hatte ihre Aufmerksamkeit erweckt, wie er aus dem schwelenden Tiermist geragt hatte, den sie regelmäßig verbrannten. Normalerweise war Gillian nicht besonders neugierig, doch irgendeine dunkle Ahnung hatte sie bewogen, das rauchende Stroh zur Seite zu schieben und den Umschlag mit der Schaufel herauszuziehen, bevor das Feuer ihn erfassen konnte. Der Umschlag war an den Rändern ein wenig angesengt gewesen, doch der Inhalt war unbeschädigt geblieben. Hier und jetzt, in diesem Augenblick der Erinnerung, spürte Gillian immer noch den gleichen Schock wie damals, als sie zum ersten Mal gesehen hatte, was sich in diesem Umschlag verbarg. Schock, gefolgt von Aufregung, weil sie zwei Fotografien in den Händen gehalten hatte, die ihr eines Tages vielleicht die Macht geben würden, die Dinge zu ändern. Gillian wollte sich von der Voliere abwenden, doch als sie es tat, bemerkte sie, dass die Wasserschale leer war, die unten am Boden stand. Die kleinen Vögel hüpften trostlos um die Schale herum. Einer war sogar hineingesprungen und saß nun in der Mitte, als erwartete er, dass das Wasser zurückkehrte. Gillians Verantwortungsbewusstsein drängte augenblicklich jeden anderen Gedanken in den Hintergrund. Sie war ein Mensch, der sein ganzes Leben damit verbracht hatte, sich um die Nöte von Tieren zu kümmern. Also stopfte sie das Bild achtlos in ihre Tasche zurück und blickte sich suchend um. Ja, dort war ein Wasserhahn, über einem italienischen Marmorbecken. Vorsichtig öffnete Gillian die Drahttür der Voliere und schob sich hinein. Die Vögel flatterten alarmiert auf. Gillian schloss hinter sich die Tür, bevor eines der Tiere entweichen konnte, und holte die leere Schüssel. Dann verließ sie die Voliere wieder, mit genau der gleichen Sorgfalt, und ging zum Hahn, um die Schüssel zu füllen. Wie typisch das doch für Rachel ist, dachte sie ärgerlich, während das Wasser lief, die armen Tiere dursten zu lassen! Normalerweise war es das Erste, was man am Morgen tat – nachsehen, ob die Tiere versorgt waren. Jeden Morgen! Doch sie wartete wahrscheinlich auf Nevil und darauf, dass er sich um alles kümmerte. Nun, Nevil würde nicht mehr viel länger kommen! Er würde wütend sein, natürlich, wenn er herausfand, was Gillian getan hatte. Doch es war zu seinem Besten, dass sie es tat. Manchmal musste man grausam sein, um Gutes tun zu können, es ging eben einfach nicht anders. Wenn Nevil erst einmal nicht mehr unter Rachels Einfluss stand und seinen Kummer überwunden hatte, würde er verstehen. Und er würde Gillian verzeihen. Sie trug die gefüllte Wasserschüssel zur Voliere und trat ein. Die Vögel hoch oben im Orangenbaum beobachteten sie, als sie sich bückte und die Schale an ihren alten Platz zurückstellte.


  »Was machen Sie hier?« Die Stimme kam von hinter ihr, die Worte leise und anklagend. Gillian stieß einen unterdrückten Schreckensruf aus und erhob sich hastig, wobei sie sich zur Tür der Voliere umdrehte.


  »Die Vögel …«, plapperte sie.


  »Die Vögel hatten kein Wasser mehr … ich habe die Schüssel gefüllt, dort drüben am Wasserhahn.« Sie deutete nervös auf das italienische Becken.


  »Ich möchte wissen, was Sie überhaupt hier machen? Sie haben hier nichts zu suchen. Sind Sie vielleicht eine Diebin?« Der Draht war zwischen ihnen, doch Gillian befand sich in der Voliere, und sie hatte das überwältigende Gefühl, in der Falle zu sitzen. Die Ungerechtigkeit der Anschuldigung steigerte ihre Panik. Sie zerrte die entstellte Fotografie aus der Tasche.


  »Nein! Selbstverständlich bin ich nicht hergekommen, um zu stehlen! Ich habe das hier mitgebracht!« Trotzig hielt sie das Bild hoch. Ein leiser Seufzer.


  »Geben Sie es mir.« Die Drahttür wurde geöffnet, und Gillian war nicht mehr allein in der Voliere. Eine Hand griff nach der Fotografie.


  »Nein!« Gillian stolperte zurück, stieß die frisch gefüllte Wasserschüssel um und verschüttete den Inhalt auf den sandigen Boden. Sie packte das Bild fest und drückte es an ihre Brust.


  »Wie dumm Sie doch sind«, sagte die leise Stimme.


  »Und wie hässlich.«


  Ein paar Minuten später klickte die Drahttür der Voliere ins Schloss. Die Vögel hatten sich auf die obersten Zweige ihres Baums zurückgezogen, wo sie sich schweigend und furchtsam dicht zusammendrängten. Das einzige Geräusch stammte vom Wasserhahn, der in das italienische Becken tropfte, ein monotones, leises, unablässiges Platschen, als ein Tropfen nach dem anderen auf dem Marmor zerplatzte. Schließlich flog ein Kanarienvogel, tapferer als seine Artgenossen, hinunter zum sandigen Boden der Voliere. Er hüpfte zur Wasserschüssel, sprang auf den Rand und trank. Die anderen fassten Mut. Auch sie kamen herab, und durstig wie sie waren, entstand bald ein Gedränge an der Schüssel. Der erste Kanarienvogel stieg aus dem Getümmel auf und landete auf dem Kopf der reglos daliegenden Gestalt in der Ecke der Voliere. Auf seinem neuen Aussichtspunkt angekommen, öffnete er den Schnabel und begann zu zwitschern.


  KAPITEL 16


  Als Meredith und Alan


  Markby nach Malefis Abbey zurückkamen, war Mrs. Pascoe gerade dabei, einen Stapel dicker Einkaufstüten vom Supermarkt aus dem Mini zu laden. Sie eilten herbei und halfen ihr, die schweren Tüten in die Küche zu tragen.


  


  »Ich schätze, das habe ich die längste Zeit gemacht«, sagte die Haushälterin, während sie die Einkäufe flink in der Speisekammer, im Kühlschrank oder in der Tiefkühltruhe verstaute.


  Meredith wechselte einen Blick mit Markby, der nur die Schultern zuckte.


  »Hat Mrs. Constantine …?« Meredith zögerte.


  »Ob sie mir gesagt hat, dass sie das Haus verkaufen will?« Mrs. Pascoe wandte sich in der Speisekammer um. Sie hielt ein Paket Puderzucker in der Hand.


  »Ja. Nach dem Frühstück ist sie zu mir gekommen. Ich kann nicht sagen, dass ich überrascht war. Ich konnte mir denken, dass sie nicht mehr hier leben will, allein und ohne Mr. Constantine. Ich habe nie ein Paar gekannt, das sich so sehr geliebt hat. Es ist nicht übertrieben, wenn ich sage, dass sie füreinander geschaffen waren.« Sie starrte auf den Puderzucker in ihrer Hand, als wüsste sie mit einem Mal nicht mehr, wo er so plötzlich hergekommen war, und murmelte:


  »O ja!« Dann wandte sie sich wieder um und stellte das Paket in das Regal hinter ihr.


  »Es tut mir sehr Leid, wie Sie sich denken können. Ich war sehr glücklich in diesem Haus.«


  »Wissen Sie schon, was Sie dann machen werden?«, fragte Markby. Mrs. Pascoe faltete die leeren Einkaufstüten zusammen.


  »Ich werde eine Weile in Urlaub gehen, denke ich. Mr. Constantine war so freundlich, mich in seinem Testament zu erwähnen. Es ist noch nicht eröffnet, doch wenn es so weit ist, habe ich für eine Weile keine Geldsorgen mehr. Colonel Soames und seine Frau, hier aus Lynstone, waren gestern beim Büfett und haben gesagt, falls ich einmal nach einer neuen Anstellung suchen würde, solle ich an sie denken. Aber ich weiß nicht, ob ich hier bleiben möchte, mitten unter so vielen traurigen Erinnerungen.« Sie riss sich zusammen. Forsch fuhr sie fort:


  »Was halten Sie von einem Mittagessen? Ich wollte einen Salat oder so etwas machen. Wir haben noch reichlich kaltes Fleisch von gestern übrig und die Pastete, die Sie gekauft haben, Miss. Wie wäre es damit? Dazu gibt es frisches Vollkornbrot und Butter.«


  


  »Was hältst du davon?«, flüsterte Meredith, als sie die Küche verließen.


  »Von was?«


  »Du weißt schon, was ich meine! Dieses ununterbrochene Gerede davon, wie sehr sie sich geliebt haben, Alex und Rachel. Ich habe während unseres Spaziergangs Zeit gehabt, um darüber nachzudenken, und ich denke, irgendetwas stimmt da nicht!«


  »Es scheint die allgemein verbreitete Meinung zu sein, also vermute ich, dass es nichts daran auszusetzen gibt.« Markby zog die Schultern hoch.


  »Ich kann nicht sagen, dass Rachel und ich in unserer kurzen gemeinsamen Zeit wunschlos glücklich gewesen wären, aber ich versuche, mich nicht davon gegen sie einnehmen zu lassen. Ich bin sicher, sie und Alex sind wunderbar miteinander ausgekommen. Er war genau die Sorte Mann, nach der sie ihr ganzes Leben lang gesucht hat. Jede Wette, dass sie am Boden zerstört ist.«


  »Ist sie das tatsächlich? Das dachte ich auch, bis ich sie heute Morgen gehört habe. Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll! Sie ist plötzlich voller Energie, will sich in ihr neues Leben stürzen und hat Witze gemacht über das Frühstück damals in der Schule! Oh, sicher, sie hat Lippenbekenntnisse von sich gegeben, wie sehr sie Alex doch vermisst, und immer wieder betont, welch ein Heiliger er doch war und dass sie ihn niemals vergessen wird, doch in Wirklichkeit hatte sie nur den Verkauf von Malefis Abbey im Kopf und dass sie das Geschäft ihres toten Mannes übernehmen will! Wir haben ihn erst gestern beerdigt, Alan! Entweder, sie redet sich ein, dass er noch immer an ihrer Seite ist, was ich anfangs dachte, oder … oder …« Meredith zögerte, dann platzte sie heraus:


  »Oder sie spielt uns etwas vor! Ich weiß nicht, was ich denken soll!«


  »Frag mich nicht!«, gab Markby ärgerlich zurück.


  »Außerdem geht es uns nichts an, Meredith. Ich persönlich bin froh, dass Rachel nun neue Interessen gefunden hat. Es bedeutet, dass du und ich umso schneller von hier verschwinden können. Mit ein wenig Glück hat sie morgen, wenn sie aus London zurückkommt, schon beschlossen, dass sie uns nicht länger braucht. Wir veranstalten ein gemeinsames Abschiedsessen und dann – stell dir vor, am Freitag könnten wir schon beide zurück in Bamford sein!« Das klang verlockend, und beide seufzten unisono und aus vollem Herzen. Wie durch alte Gewohnheit waren sie in Richtung der Orangerie gegangen. Bisher hatten sie noch keine Spur vom Gegenstand ihrer Unterhaltung gesehen, doch Rachel musste irgendwo im Haus stecken.


  »Das war ein ziemlich ermüdender Spaziergang«, sagte Meredith, als sie den großen Anbau mit den gläsernen Wänden betraten.


  »Ich bin froh, wenn ich mich vor dem Essen noch fünf Minuten setzen und einfach nur diesen Vögeln zusehen kann.«


  »Ich gehe und suche Rachel, dann können wir vor dem Essen einen Sherry nehmen«, sagte Markby und wandte sich zur Tür.


  »Alan!« Das Entsetzen in ihrer Stimme ließ ihn für einen Augenblick erstarren, dann wirbelte er herum.


  »Was ist denn?«


  »Sieh nur … da drin …«, flüsterte Meredith und deutete auf die Voliere, die Augen vor Schreck und Abscheu geweitet. Markbys Blick folgte ihrer zitternden Hand. Die Kanarienvögel hüpften und flatterten scheinbar unbekümmert umher, trotz der Tatsache, dass auf dem Boden ihrer Voliere, an die Wand aus Maschendraht gelehnt, eine junge Frau saß. Markby drückte Meredith beruhigend die Schulter, als er an ihr vorbei und zum Draht eilte, um die groteske, stille Gestalt von der anderen Seite zu betrachten. Er kannte sie nicht. Vermutlich war sie eine Einheimische. Sie trug Arbeitskleidung, braune schwere Kordhosen, feste Schuhe und eine alte Tweedjacke. Ihre Augen und ihr Mund standen offen, das schlecht geschnittene Haar hing unordentlich rechts und links an ihrem Gesicht herab. Markby betrachtete sie mit dem leidenschaftslosen Auge des Polizisten. Sie war nie eine Schönheit gewesen, so viel stand fest. Ihr Teint war schlecht, ihre Gesichtszüge plump. Jetzt war sie über und über mit Vogelexkrementen beschmutzt. Sie sah aus wie eine Vogelscheuche, die jemand achtlos weggeworfen hatte, weil er sie nicht mehr brauchte.


  »Warte dort«, sagte er leise über die Schulter zu Meredith. Er öffnete vorsichtig die Volierentür. Die Kanarien flatterten hinauf in den Orangenbaum. Markby schlüpfte durch den schmalen Spalt und schloss hinter sich die Tür. Bevor er sich der zusammengesunkenen Gestalt näherte, sah er sich den sandigen Boden der Voliere genauer an. Er war ziemlich aufgewühlt, und um nicht mögliche Spuren zu verwischen, ging er vorsichtig um den Baum herum und näherte sich dem Leichnam von der anderen Seite. Denn ein Leichnam war es, so viel stand fest. Nichtsdestotrotz musste er nachsehen. Er beugte sich über sie und suchte nach einem Lebenszeichen. Die blicklosen Augen, blass und blau, starrten ihn an. Sie hatten bereits angefangen sich zu trüben. Die Tote hatte ein Bein angezogen, das andere lag ausgestreckt vor ihr. Ihre Arme hingen schlaff an den Seiten herab, und ihre Hände mit den kurzen Stummelfingern und der rauen Haut lagen mit der Handfläche nach oben im Sand. Ihr Wollpullover unter der Tweedjacke war dunkel und glänzte feucht von etwas, das nur Blut sein konnte. Vorsichtig schob Markby seine Finger an die Stelle, wo ihre Halsschlagader hätte pulsieren müssen, doch er wusste, dass es sinnlos sein würde. Sie war noch nicht kalt. Höchstens eine Stunde oder so, dachte er bei sich. Viel länger kann sie nicht tot sein. Er sah auf seine Armbanduhr. Zwölf Uhr vierzig. Also gegen elf Uhr an diesem Morgen, während er und Meredith auf den Windmill Hill geklettert waren und Mrs. Pascoe Einkäufe in der Stadt gemacht hatte. Er berührte den Leichnam nicht mehr, obwohl er zu gerne den Arm der Toten angehoben hätte, um zu sehen, wie weit die Leichenstarre fortgeschritten war. Doch das alles musste er anderen überlassen. Er bemerkte die ersten Anzeichen, den herabhängenden Unterkiefer. Der weit offen stehende Mund verstärkte noch die allgemeine Unansehnlichkeit des Gesichts. Dann, als er sich wieder aufrichtete, sah er, dass die Finger der einen Hand etwas hielten. Er bückte sich erneut, um es zu betrachten. Es war nur ein abgerissener Fetzen Papier. Doch es sah nicht aus wie gewöhnliches Papier, eher wie eine Art Karton. Er wünschte, er könnte es besser sehen, doch ohne es aus ihrem Griff zu lösen, was überhaupt nicht in Frage kam, konnte er es nicht deutlich erkennen. Es schien dreieckig zu sein, mit zwei glatten Seiten und einer zerfetzten. Eine Ecke von einem Stück also, das jemand ihr aus den Fingern gerissen hatte, während sie versucht hatte, es festzuhalten. Eine Seite war weiß und leer, die andere glänzend und bunt. Ein großes Foto!, dachte Markby. Es muss eine Ecke von einem großen Foto sein!


  »Alan?« Merediths Stimme war genau hinter ihm.


  »Ich komme.« Er zog sich auf dem gleichen Weg aus der Voliere zurück, auf dem er eingetreten war, und ging zu ihr. Sie war sehr blass, aber nicht in Panik.


  »Tot, fürchte ich«, bestätigte er Merediths Vermutungen.


  »Ich werde augenblicklich Hawkins anrufen. Du weißt nicht rein zufällig, wer sie ist, oder?«


  »Doch. Gillian Hardy. Das arme Ding – sie arbeitet … sie hat als Gehilfin bei Molly James in der Tierpension gearbeitet.«


  »Oh?« Markby runzelte die Stirn.


  »Kam sie häufiger hierher zu Besuch?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Ich hab sie jedenfalls nie hier gesehen.« Meredith zögerte.


  »Sie … ich glaube, sie war ziemlich verliebt in Nevil James, Mollys Sohn.« Sie sah Markby aus sorgenvollen Augen an.


  »Wo steckt Rachel?«


  »Mein Gott! Rachel! Bleib hier und lass niemanden rein, auch nicht Mrs. Pascoe! Ich komme so schnell zurück, wie ich kann. Fass nichts an!« Markby rannte durch die Glastür ins Haus und brüllte:


  »Rachel! Rachel, wo steckst du? Ist alles in Ordnung mit dir?« Zu seiner Erleichterung hörte er ihre Stimme von irgendwoher:


  »Alan! Ich bin im Arbeitszimmer! Was ist denn los?« Der erste Anflug von Erleichterung schwand und wurde von Niedergeschlagenheit abgelöst, während er in die Richtung rannte, aus der ihre Stimme gekommen war. Sie saß in einem kleinen Arbeitszimmer an einem Schreibtisch, der mit Papieren übersät war. Selbst in diesem Augenblick von Fassungslosigkeit verlor er noch ein wenig mehr die Fassung, als er sah, dass sie zum Lesen eine Brille aufgesetzt hatte. Markby hatte nicht gewusst, dass sie eine benötigte, und mit einem Gefühl von aufwallender Traurigkeit dachte er, dass selbst Rachel älter wurde. Sie sah auf, als er eintrat, und er war erstaunt über den Unterschied im Aussehen, den die Brille bei ihr bewirkte. Sicher, sie stand ihr gut, doch sie verwandelte Rachel in einen anderen Menschen. Ja, dachte Markby. Sie ist jetzt eine Geschäftsfrau! Sie bemerkte seine Überraschung, verzog das Gesicht, setzte die Brille ab und schob das dichte, honigfarbene Haar mit beiden Händen nach hinten.


  »Alan? Seid ihr schon zurück? Du hast mein kleines Geheimnis entdeckt!« Sie winkte mit der Brille in der Hand, dann sah sie auf ihre Armbanduhr.


  »Meine Güte, schon so spät? Mrs. Pascoe hat bald das Mittagessen fertig. Komm, wir gehen nach unten und nehmen einen …«


  »Rachel!« Sie hatte sich halb aus ihrem Sessel erhoben und erstarrte nun mit einer Hand auf der Lehne. Markby sah, wie zuerst Überraschung, dann Schrecken in ihren Augen stand.


  »Was ist passiert, Alan? Ist etwas mit Meredith? Sie hatte doch wohl nicht noch einen Unfall?«


  »Nein. Setz dich, Rachel. Ich möchte dir ein paar Fragen stellen. Überleg genau, bevor du antwortest. Es ist wichtig!« Sie setzte sich und starrte ihn halb verwirrt, halb amüsiert an.


  »Was hat das alles zu bedeuten? Willst du mich in die Mangel nehmen? Meine Güte, warum siehst du mich so ernst an?« Er ignorierte ihre Worte und fragte rundheraus:


  »Wo warst du den Morgen über, seit Meredith und ich zu unserem Spaziergang aufgebrochen sind?«


  »Hier! Wo sonst? Sieh dir all diesen Papierkram an! Wer soll ihn erledigen, wenn ich mich nicht selbst hinsetze?«


  »Du hast das Zimmer nicht verlassen? Ganz sicher nicht? Denk nach, Rachel!«, drängte er.


  »Warst du vielleicht am Telefon oder im Badezimmer? Irgendwo?« Sie zog die sauber nachgezogenen Augenbrauen hoch.


  »Ich hab ein eigenes Telefon hier drin!« Sie deutete auf den Apparat.


  »Ich war die ganze Zeit über hier! Alan, warum stellst du diese Fragen?« Er beachtete ihren Einwand nicht.


  »Also schön. Hast du Besucher empfangen? Irgendjemanden? Hast du jemanden draußen vor dem Fenster vorbeilaufen sehen?« Jetzt wurde sie sichtlich ärgerlich. Sie funkelte ihn aus grünen Augen an.


  »Nein! Alan, was um alles in der Welt hat das zu bedeuten? Irgendein albernes Spiel? Ist dir dein Beruf zu Kopf gestiegen? Reicht es nicht, dass ich mich mit Hawkins …«


  »Das ist kein Spiel, Rach. Besser, du machst dich auf das gefasst, was ich dir jetzt sagen muss. Es hat eine weitere Tote gegeben. Ein Mädchen namens Gillian Hardy.«


  »Hardy? 1st das nicht dieser große, unbeholfene Trampel, der bei Molly James die Zwinger säubert? Was meinst du damit, sie ist tot? Ist in der Tierpension etwas passiert?«


  »Es ist hier passiert, Rachel. Sie liegt in der Orangerie. Hawkins kommt bald hierher.« Verspätet fügte er hinzu:


  »Es tut mir Leid, Rachel.« Sie schüttelte den Kopf, die Augen voller Angst und Unverständnis.


  »Aber das ist unmöglich! Tot in meinem Wintergarten? Was hatte sie dort zu suchen?« Panik in der Stimme.


  »Aber wenn es stimmt, dann wird Hawkins mich auf kleiner Flamme grillen, wegen dieser Sache genauso wie wegen Alex! Er wird mir noch mehr Scherereien machen als bisher! Warum muss das ausgerechnet mir passieren? Was ist denn bloß los? Dann wird es hier vor Polizisten nur so wimmeln!« Sie stürzte vor und griff nach seinen Händen.


  »Das darfst du nicht zulassen! Erklär ihnen doch, dass ich das alles nicht mehr aushalte! Ich kann keine Fragen mehr beantworten! Und außerdem weiß ich nichts über dieses Mädchen oder warum es tot ist! Halte diese Leute von mir fern, Alan!«


  »Das kann ich nicht«, erwiderte er ernst. Er löste die Hände aus ihrem Griff und legte sie ihr stattdessen beruhigend auf die Schultern.


  »Ich werde jetzt gehen und Hawkins anrufen. Er ist wahrscheinlich im Hotel. Kopf hoch, Rachel! Es ist ein Schock, aber wenn du die ganze Zeit hier drin gewesen bist und nichts von alledem weißt, sag ihnen das einfach, dann hast du nichts zu befürchten.« Die Panik in ihren Augen wich Zorn gepaart mit dem ihr eigenen Starrsinn. Sie riss sich gewaltsam von ihm los.


  »Ich soll das alles ertragen für etwas, das überhaupt nichts mit mir zu tun hat?! Nein, das kommt nicht in Frage, unter keinen Umständen.« Und mit blitzenden grünen Augen fügte sie hinzu:


  »Es sollte eigentlich deine Aufgabe sein, Alan, mich vor alledem zu schützen!«


  KAPITEL 17


  Die Polizei hatte ein lokales Einsatzzentrum im rückwärtigen Teil des Lynstone House Hotel errichtet. Der kleine Besprechungsraum lag in der Nähe der Hotelküche, und Markby stieg der Geruch von gebratenen Zwiebeln in die Nase. Der Duft machte ihn hungrig, obwohl er am Morgen sehr gut gefrühstückt hatte. Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her und fragte ohne viel Hoffnung:


  »Ist noch etwas Kaffee in der Kanne?«


  »Das bezweifle ich«, antwortete Sergeant Weston, doch er nahm den Deckel ab und sah hinein.


  »Nein. Ich gehe Mrs. Tyrrell bitten, ob sie uns neuen macht.« Während der Sergeant die Besorgung erledigte, lehnte Markby sich zurück und musterte die beiden anderen. Sie starrten hölzern zurück. Es herrschte vollkommenes Schweigen. Einschließlich des abwesenden Weston waren sie an diesem Morgen, dem Tag nach der Entdeckung von Gillian Hardys Leichnam, zu viert in der Einsatzzentrale: Markby selbst, Superintendent Hawkins, Weston und ein neuer Beamter, einer von Westons Vorgesetzten, ein Chief Inspector Selway. Selway war nun mit von der Partie, weil dieser letzte Mord in seinem Zuständigkeitsbereich stattgefunden hatte und genau genommen nicht Hawkins Fall war, auch wenn er aller Wahrscheinlichkeit nach mit diesem in Verbindung stand. Das hier war Selways Revier, Selways Ermittlung und Selways Einsatzzentrum. Es bestand nicht der geringste Zweifel, dass Selway, obwohl Hawkins der ranghöhere Beamte war, die Leitung der Ermittlungen übernommen hatte. Es würde, sinnierte Markby nicht ohne eine gewisse Schadenfreude, ein paar sensible und sehr genau abgesteckte Grenzen und deshalb auch ein paar ziemlich platt getrampelte Constable-Zehenspitzen geben. Hawkins sah schon jetzt wenig zuversichtlich aus, etwas, das Markby kurze Zeit zuvor für schlichtweg unmöglich gehalten hatte. Seine Gesichtszüge besaßen etwa den Ausdruck von Verzweiflung, den Masken im griechischen Drama zeigten, und er hing, dürr wie er war, über dem Tisch wie ein halb aufgeklappter Deckstuhl auf einem Kreuzfahrtschiff. Hawkins wirkte alles andere als glücklich über die Entwicklung. Selway war in jeder Hinsicht das Gegenteil seines Kollegen aus London: Ein breitschultriger, raubeiniger Bursche mit kleinen, listigen Augen in einem roten Gesicht. Er trug eine abgewetzte Tweedjacke und rauchte Pfeife. Der Tabakqualm war der Grund dafür, dass eines der Oberlichter geöffnet worden war, durch das nun im Gegenzug der Duft nach gebratenen Zwiebeln hereinkam. Manchmal kann man einfach nicht gewinnen, dachte Markby. Oder jedenfalls sah es so aus, als könnte er es nicht. Gestern noch hatte er mit Meredith darüber gesprochen, spätestens bis Freitag zurück in Bamford zu sein, und jetzt sah es danach aus, als müsse er seine Rückkehr auf unbestimmte Zeit verschieben. Sowohl er als auch Meredith hätten besser daran getan, ein wenig hartherziger zu sein und unmittelbar nach Alex’ Beerdigung abzureisen. Der Tag, der nach der Entdeckung von Gillian Hardys Leiche vergangen war, war äußerst chaotisch verlaufen. Die Mannschaft der Spurensicherung war mitsamt all ihren Geräten in Malefis Abbey eingefallen. Man hatte die gesamte Orangerie einschließlich der Voliere abgesperrt, zum großen Schrecken ihrer gefiederten Bewohner, die ihre Missbilligung auf die althergebrachte, allen Vögeln eigene Weise demonstriert hatten. Dies wiederum hatte den Männern der Spurensicherung nicht gefallen, und sie hatten sich schließlich aus der Voliere zurückgezogen, um unter leisem, wütendem Fluchen ihre Kleidung, Kameras, Scheinwerfer und die restliche Ausrüstung mit Kleenextüchern abzuwischen. Nachdem der Leichnam entfernt und auf seine traurige Reise ins Leichenschauhaus gebracht worden war, hatten sich die Ermittlungen zunächst auf Rachel konzentriert. Markby zuckte immer noch innerlich zusammen, als er daran dachte. Rachel hatte eine Demonstration in Schauspielkunst abgeliefert, die selbst die berühmte Sarah Bernhardt in den Schatten gestellt hätte. Sie hatten Dr. Staunton rufen müssen. Selway, der Rachel vorher noch nicht gekannt hatte, war ziemlich ratlos gewesen. Markby und Meredith hatten kurz geschildert, wie sie den Leichnam gefunden hatten, und waren anschließend informiert worden, dass man sie zu einem späteren Zeitpunkt eingehend vernehmen würde. Daher Markbys Anwesenheit hier und heute. Alles noch einmal durchgehen zu müssen, war sowohl ermüdend als auch ärgerlich, und es war eine heilsame Lektion darüber, wie sich Zeugen fühlten. Er würde in Zukunft verständnisvoller sein. Trotzdem, es war immer noch besser als in Malefis Abbey zusammen mit Rachel sitzen zu müssen. Nachdem ihre Fahrt nach London unabänderlich gestrichen war und weitere polizeiliche Vernehmungen in Aussicht standen, war sie so umgänglich wie eine hungrige Tigerin. Meredith hielt sich tapfer, doch Markby merkte ihr an, dass sie die Nase langsam gestrichen voll hatte. Sie sei, hatte sie ihm bissig mitgeteilt, keine psychiatrische Krankenpflegerin, und sie kam überhaupt nicht mit der Situation zurecht. Sie schien zu glauben, dass Markby aus seiner früheren Ehe mit Rachel gewappnet war, mit dieser Art von Gemütszuständen umzugehen, als könnte er irgendeine magische Formel sprechen, um Rachel zu beruhigen. Hoffnungslos. Rachel gab ihm die Schuld dafür, dass die Polizei sie belästigte. Hawkins machte ihn dafür verantwortlich, dass sich ein weiterer Mord ereignet hatte, und selbst Mrs. Pascoe schien zu glauben, dass Markby ihnen allen das Mittagessen verdorben habe. Kurz gesagt: Alle hatten sich auf ihn eingeschossen. Selway klopfte mit seinem Pfeifenkopf auf das maschinengeschriebene Blatt vor sich.


  »Und sonst haben Sie nichts zu sagen, Markby? Fällt Ihnen wirklich nichts mehr ein, das vielleicht Licht auf diese Sache werfen könnte? Sie kennen die Situation besser als wir.«


  »Nein, mehr weiß ich nicht zu sagen!«, antwortete Markby verärgert.


  »Mir scheint aber, als müssten Sie noch etwas wissen«, entgegnete Selway ungerührt.


  »Sie waren früher mit Mrs. Constantine verheiratet, und wie es scheint, waren Sie bei allen, äh, signifikanten Ereignissen in der Nähe.« Reine Zeitverschwendung, zum wiederholten Male zu erklären, dass er genau wie Meredith bis zu jenem verhängnisvollen Besuch der Chelsea Flower Show Rachel seit Jahren nicht gesehen hatte. Oder dass Gillian Hardy mausetot gewesen war, als sie sie gefunden hatten.


  »Im Augenblick fällt mir nichts mehr ein«, sagte Markby deswegen scharf.


  »Aber sollte ich mich an etwas erinnern, werde ich Sie selbstverständlich auf der Stelle informieren.«


  »Ja, natürlich«, murmelte Selway beschwichtigend. Weston kehrte zurück, gefolgt von einer aufgeregten, hochroten Mavis Tyrrell, die ein Tablett mit frischem Kaffee und sauberen Tassen trug. Sie wechselte es gegen das Tablett mit dem benutzten Geschirr aus und fragte:


  »Werden Sie alle zu Mittag essen, Gentlemen?« Ein konfuses Gemurmel war die Reaktion, und Selway ergriff im Namen aller das Wort.


  »Ja. Sagen Sie Troughton, gegen ein Uhr wäre es uns recht.«


  »Das ist gut. Ich werde einen Tisch in einer stillen Ecke für Sie decken.«


  »Ich werde wohl in Malefis Abbey essen«, sagte Markby.


  »Für mich bitte kein Gedeck, Mavis.«


  »In Ordnung, Sir«, sagte Mavis, doch dann zögerte sie, das Tablett in den Händen, und blickte Selway fragend an.


  »Ja?« Selway hob die buschigen Augenbrauen. Mavis errötete womöglich noch stärker.


  »Nichts, Sir. Es ist nur … ich hoffe, Sie fangen diesen Kerl! Sie war so ein harmloses junges Ding, die arme Gillian! Sie könnte nie jemandem etwas zu Leide tun! Es ist wirklich schrecklich, dass ausgerechnet ihr so etwas widerfahren ist! Sie war ein einfaches, altmodisches Mädchen, eine fleißige Person und von Grund auf ehrlich! Molly James wird Mühe haben, sie zu ersetzen – und erst ihre armen Eltern! Sie sind in einem schrecklichen Zustand!«


  »Wir tun unser Bestes«, sagte Selway und lächelte sie an. Sein tiefer Bariton und seine kompetente, entspannte Art reichten aus, um sie zu beruhigen. Sie nahm das Tablett und trottete davon. Hawkins spielte mit einem Kugelschreiber auf eine Weise, die für die anderen höchst irritierend war, und murmelte:


  »Wahrscheinlich erwartet sie, dass wir den Täter zum Tee festgenagelt haben.«


  »Er ist eine Art Künstler, der alte Hardy«, sagte Sergeant Weston unvermittelt. Die anderen sahen ihn fragend an, und eingeschüchtert von den scharfen Blicken dreier ranghöherer Offiziere gleichzeitig lief der glücklose Sergeant puterrot an und sprudelte hervor:


  »Ich dachte nur, ich sollte es vielleicht erwähnen.«


  »Ganz recht, Gary«, sagte Selway.


  »Jede Information hilft! Schenken Sie uns doch noch eine Tasse Kaffee ein.« Während Weston Kaffee in und um die vier Tassen schüttete, fragte Markby:


  »Können Sie mir etwas über das Ergebnis der Obduktion mitteilen, oder möchten Sie die Einzelheiten vorläufig lieber für sich behalten?«


  »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.« Selway löffelte großzügig Zucker in seine Tasse.


  »Es war ein einzelner Messerstich. Eine lange, dünne Klinge, sehr scharf. Kein Küchen- oder Handwerksmesser, eher ein Stilett. Die Art von Waffe, die ein Profi benutzen würde, geführt von jemandem, der genau wusste, was er tat. Das Mädchen wurde von vorn angegriffen; der Stoß ging genau ins Herz. Sie muss auf der Stelle tot gewesen sein. Wir haben keine Waffe am Tatort finden können, daher gehen wir davon aus, dass der Täter sie mitgenommen hat.«


  »Und Sie glauben, die Tat steht mit dem anderen Mord in Verbindung, mit Alex Constantine?« Markby blickte von Selway zu Hawkins.


  »Alles spielt sich um das Haus herum ab. Meiner Meinung nach suchen wir nur nach einem Täter«, sagte Hawkins düster. Sich überlappende Ermittlungen waren wie ein Minenfeld.


  »Obwohl mir rätselhaft ist, warum er das Mädchen umbringen musste. Trotzdem, ich habe von Anfang an vermutet, dass der Täter hier in Lynstone zu suchen ist und nicht in der Stadt.«


  »Sie meinen in Chipping Norton, Sir?«, fragte Weston verständnislos.


  »In der Stadt!«, bellte Hawkins.


  »London! Nicht Chipping Pingpong!« Die beiden einheimischen Beamten starrten den Superintendent beleidigt an, und Weston machte eine kampflustige Miene. Selway klopfte seine zu Ende gerauchte Pfeife aus und stopfte sie gleich wieder aus einem vor ihm auf dem Tisch liegenden Tabaksbeutel. Markby nutzte die Gelegenheit, um sich zu erheben.


  »Ich denke, Sie werden mich für eine Weile nicht mehr brauchen. Falls Sie nichts dagegen haben, lasse ich Sie nun allein.«


  Vielleicht war es ganz gut, dass Markby nicht hören konnte, was in dem Raum besprochen wurde, den er soeben verlassen hatte.


  


  »Dieser Chief Inspector Markby und seine Freundin scheinen immer in der Nähe zu sein, wenn Leichen auftauchen.« Selway hielt ein Streichholz an den Pfeifenkopf und sog prüfend am Mundstück.


  »Was hat er gemacht, als Constantine seinen Fahrschein in die Ewigkeit bekam?«


  »Markby? Er hat ein verdammtes Foto von den beiden


  Frauen geschossen!«, antwortete Hawkins verbittert.


  »Haben Sie es gesehen? Dieses Foto?«


  »Noch nicht. Sein Sergeant in Bamford schickt den entwickelten Film hierher zu ihm. Müsste eigentlich in der Zwischenzeit angekommen sein.«


  Nach längerem Schweigen, während Selway paffte und Hawkins mit dem Kugelschreiber spielte, sagte Weston schüchtern:


  »Eine Frau könnte das Messer benutzt haben.«


  


  »Mrs. Constantine?« Hawkins zog die Oberlippe zu einem wölfischen Grinsen zurück.


  »Eine sehr gefährliche Person, wenn Sie mich fragen. Aber sie kann unmöglich an zwei Orten zugleich gewesen sein, was uns wieder zu diesem Foto bringt, das Markby geschossen hat, als Constantine attackiert wurde.«


  


  »Aber sie hat kein Alibi für den Zeitpunkt von Gillian Hardys Ermordung«, erwiderte Weston womöglich noch schüchterner.


  »Angeblich hat sie im Arbeitszimmer ihres verstorbenen Mannes Schreibarbeiten erledigt. Doch die Haushälterin war einkaufen, und Chief Inspector Markby und die andere Lady waren spazieren. Sie bürgen gegenseitig für sich. Zu schade, dass niemand sonst sie dort oben auf dem Windmill Hill gesehen hat.«


  Die beiden anderen starrten ihn an. Weston, der seinen Gedankengang unbedingt zu Ende führen wollte, sprach im Tonfall eines Mannes, der das Undenkbare in Worte fasst.


  »Ich vermute, sie haben nicht alle drei gemeinsame Sache gemacht? Ich meine, dieser Markby war mit Mrs. Constantine verheiratet, und die Frau ist eine Freundin aus der Schulzeit!« Hawkins schien sich von diesem schlimmsten nur denkbaren Szenario angezogen zu fühlen. Er blickte auf seine Uhr.


  »Wir sollten diese Miss Mitchell noch vor dem Essen befragen, oder? Ansonsten geben wir ihnen noch mehr Zeit, als sie bereits hatten, sich eine gemeinsame Geschichte auszudenken!«


  »Vergessen wir da nicht etwas? Immerhin gab es diesen Anschlag am Tor von Malefis Abbey, wo Miss Mitchell fast von einem Stein erschlagen worden wäre«, erinnerte sie Selways gemütlicher Bariton.


  »Der Stein hat sie verfehlt!«, sagte Hawkins.


  »Es gibt keinerlei Zeugen für den Vorgang, und wir haben lediglich ihre Schilderung. Wir wissen nicht, ob es tatsächlich so abgelaufen ist, wie sie sagt. Markby fand sie zwischen den Torpfosten am Boden liegend, jedenfalls behauptet er das. Selbst wenn es stimmt, wer sagt, dass nicht alles gestellt war? Noch eine Sache: Wer hat die Nägel in der Mauer entdeckt? Waren Sie das, junger Mann?«


  »Nein, Sir!«, antwortete Weston.


  »Mr. Markby hatte sie bereits entdeckt, bevor ich am Tatort eintraf. Er hat sie mir gezeigt.« Hastig fügte er hinzu:


  »Aber ich hätte sie bestimmt auch entdeckt!« Wieder trat Schweigen ein, dann sagte Weston:


  »Ich wollte niemanden verdächtigen. Es war wirklich reine Spekulation. Schließlich ist Mr. Markby ein Chief Inspector!« Die beiden älteren Männer wechselten Blicke.


  »Die Boulevardfritzen!«, sagte Hawkins mit hohler Stimme.


  »Was ist denn mit den Boulevardfritzen, Sir?«, fragte Weston.


  »Normalerweise interessieren sie sich nicht für das, was hier auf dem Land geschieht«, sagte Selway.


  »Wie gesagt, normalerweise.«


  »Da haben Sie wirklich Glück«, entgegnete Hawkins.


  »Ich muss mich ständig mit diesen Leuten auseinander setzen!« Er atmete tief durch.


  »Und sie mögen nichts lieber, als wenn wir bei unseren Ermittlungen danebenliegen!«


  Markby war nach Malefis Abbey zurückgekehrt, um Meredith an Rachels Seite abzulösen. Meredith brach zur Einsatzzentrale auf, um ihrerseits zum Auffinden von Gillian Hardys Leichnam auszusagen.


  Es war eine unbehagliche Erfahrung. Natürlich ahnte sie nichts von den alarmierenden Theorien, die seit Markbys Weggang unter den drei verbliebenen Beamten aufgekommen waren, doch sie spürte deutlich die in der Luft liegende Nervosität. Sie setzte sich Selway und Hawkins gegenüber, während Weston sich im Hintergrund hielt. Selway war ihr auf Anhieb sympathisch; er sah freundlich aus und lächelte, auch wenn seine Augen kalt blieben. Hawkins funkelte sie an. Weston wirkte nervös, und sein offenes Gesicht verriet dies nur zu deutlich.


  


  »Sie sind noch nicht lange in Lynstone, nicht wahr?«, begann Selway mit einem Blick in seine Notizen.


  »Trotzdem haben Sie diese junge Frau, Gillian Hardy, gleich erkannt, als Sie ihre Leiche in der Voliere gefunden haben, daher nehme ich an, dass Sie Miss Hardy bereits vorher kennen gelernt haben?«


  


  »Wir sind uns begegnet. Ich war bei Mrs. James in der Tierpension. Sie hatte mich zum Kaffee eingeladen. Ihr Sohn und Gillian waren ebenfalls dort. Gillian Hardy hat nicht viel gesagt.«


  


  »Wie kam sie Ihnen vor? Was für ein Mensch war sie Ihrer Meinung nach?« Meredith dachte nach.


  »Ein wenig unbeholfen, doch nicht böswillig. Sie hat einen Kaffeebecher zerbrochen.«


  »Vielleicht war sie nervös? Wurde etwas gesagt, das der Grund dafür sein könnte?«


  »Ich … wir haben über Alex Constantines Tod gesprochen.« Meredith wandte sich an Hawkins.


  »Ich habe keine Einzelheiten erzählt. Ich bin nicht so dumm. Aber natürlich wurde darüber geredet. Sie wollten wissen, wie es Mrs. Constantine gehe und ob sie vielleicht nun daran dächte, das Haus zu verkaufen.«


  »Und? Will sie?« Hawkins ruckte hoch.


  »Ja, sie will es tatsächlich. Das kann Sie doch nicht überraschen. Das Haus ist viel zu groß für sie allein, und die Erinnerungen würden sie nur unglücklich machen.« Selway riss die Leitung von Merediths Befragung wieder an sich.


  »Wurde bei dieser Gelegenheit etwas gesagt, das auf eine Absicht seitens Gillian Hardy hindeutete, Malefis Abbey zu besuchen? Hat sie davon gesprochen, sich mit Mrs. Constantine zu treffen? Oder hatte sie vielleicht sonst einen Grund hinzugehen?«


  »Nicht dass ich wüsste. Sie hat kaum ein Wort gesprochen. Sie kam mir eigentlich nicht sonderlich nervös vor, eher mürrisch. Ich dachte, dass sie wahrscheinlich einfach so ist.« Sie gingen alles noch einmal durch, dann durfte Meredith gehen. Vermutlich, dachte sie, will Selway endlich sein Mittagessen. Auf Meredith wartete ebenfalls ein Mittagessen, in Malefis Abbey, doch vorher hatte sie noch etwas zu erledigen. George Naseby hatte am Morgen keine Zeitungen ausgeliefert. Meredith stieg in den Wagen und fuhr zum Mini-Mart nach Church Lynstone. Das kleine Geschäft war leer, als sie eintrat, bis auf das Mädchen mit den krausen Haaren. Sie saß gelangweilt hinter ihrem Tresen, wo sie abwechselnd aus einem Becher Tee trank und in einen Schokoladenriegel biss, den sie in der anderen Hand hielt. Ihre Augen waren rot gerändert, und selbst ihre Frisur hing schlaff herab.


  »Hallo«, sagte Meredith.


  »Ich bin wegen der Zeitungen für Malefis Abbey gekommen.« Das Mädchen stellte den Becher laut klirrend ab. Sie musterte Meredith mit wildem Blick, dann brach sie in Tränen aus und flüchtete in den hinteren Teil des Ladens, wo Meredith sie nicht mehr sehen konnte. Unsichtbar fing sie an zu schimpfen:


  »Ich will niemanden mehr sehen, der dort wohnt!«


  »Hör zu, Mädchen!«, erwiderte eine grollende Bassstimme.


  »Ich bezahle dich, damit du meine Kundschaft bedienst! Sei nicht so dumm. Geh und gib der Dame ihre Zeitungen, ja?«


  »Du verstehst das nicht, George! Ich kann sie nicht ertragen! Ich kann niemanden aus diesem grässlichen Haus ertragen!« Eine ernste Hysterie schien sich anzubahnen.


  »Hör endlich auf mit diesem Unsinn! Wenn du dich nicht zusammenreißen kannst, dann gehst du besser nach Hause! Aber ich bezahle dich nicht für die verlorene Zeit, damit das gleich klar ist! Du bist nicht krank, du spielst die ganze Geschichte nur unnötig hoch! Du solltest deine Fantasie ein wenig mehr unter Kontrolle halten, weißt du? Hör endlich auf, diese dämlichen Magazine zu lesen!« Schwere Schritte kamen näher, und ein stämmiger Mann in einem Overall erschien. Er roch nach Öl und Benzin und wischte sich die Hände mit einem schmutzigen Lappen ab.


  »Hallo, Miss. Tut mir wirklich Leid. Auch wegen der Zeitungen. Der Junge ist heute einfach nicht gekommen. Ich wollte den Wagen nehmen und sie selbst austragen, aber ich war sehr beschäftigt, und mit dem Mädchen ist heute Morgen nichts anzufangen! Sie haben sie selbst gehört. Völlig durchgedreht, das ist sie. Sie hatte noch nie viel Verstand, aber heute hat sie ihn ganz zu Hause liegen lassen!« Meredith nahm die beiden Zeitungen.


  »War sie eine Freundin von Gillian Hardy? Sie müssen sich gekannt haben. Ich schätze, sie ist ein wenig fassungslos.«


  »Wir alle kannten Gillian. Das arme Ding! Die Familie lebt seit Menschengedenken in Lynstone. Wally Hardy malt Häuserschilder und so weiter. Sie haben sie bestimmt schon überall gesehen. Das hier ist er.« George deutete auf die Notiz auf seinem Tresen, in dem Hardy sein Schildergeschäft anpries.


  »Nein, Tina hier war nie eine besonders enge Freundin von Gillian Hardy. Sie hatten einfach nichts gemeinsam. Gillian hatte das Herz am richtigen Fleck! Sie hat hart gearbeitet und war ein sensibles Mädchen. Die hier …«, er deutete mit dem Kopf verächtlich nach hinten, wo seine Gehilfin durch eine Tür verschwunden war,


  »die hier hat nie einen Funken Verstand besessen. Ich lasse sie nur hier arbeiten, weil sie die Nichte meiner Frau ist. Sie hat nur Jungen und Popmusik und diese törichten Magazine im Kopf.« Vertraulich beugte er sich vor.


  »Jede Wette, dass wieder mal ein Junge dahinter steckt!«


  »Oh?« Meredith nahm sich Zeit beim Zusammenrollen der beiden Zeitungen.


  »Sie hat einen Freund hier aus der Gegend, oder wie?«


  »Einen Freund?« George Naseby lachte brüllend los. Dann hielt er unvermittelt inne und blickte Meredith abschätzend an.


  »Ah, ja. Das würde einiges erklären, finden Sie nicht auch?« Beim Mittagessen in Malefis Abbey herrschte nach allem, was sich vorher ereignet hatte, eine angespannte Atmosphäre. Rachel schob das Essen mit der Gabel auf ihrem Teller herum und murmelte:


  »Wir werden sie niemals los! Was hatte dieses dumme Ding in meinem Wintergarten zu suchen? Was hat sie dort gewollt?«


  »Das wissen wir nicht«, erwiderte Markby.


  »Wahrscheinlich wollte sie sich nur die Vögel ansehen.«


  »Pah! Red keinen Blödsinn, Alan!«


  »Dann wollte sie vielleicht mit dir reden?«


  »Das ist noch lächerlicher! Warum mit mir? Ich glaube nicht, dass ich je mehr als drei, vier Worte mit ihr gewechselt habe! Und dann höchstens ›Guten Morgen‹ oder ›Auf Wiedersehen‹!«


  »Vielleicht wollte sie dir eine Nachricht von Molly oder Nevil bringen?« Meredith gab ihre Versuche, etwas zu essen, endgültig auf.


  »Und warum konnte sie kein Telefon dazu benutzen? Und außerdem – in der Voliere! Was hatte sie in der Voliere zu suchen?« Rachels Laune war noch immer durch und durch schlecht, und sie ließ es jeden spüren. Wie üblich, dachte Markby seufzend, der sich an manchen heftigen ehelichen Streit erinnerte. Merediths Gesichtsausdruck verriet, dass sie sich unschlüssig war, ob sie einfach in den Wagen steigen und nach Bamford fahren sollte – gleichgültig, was Hawkins und Selway dazu sagen mochten – oder die nächste Gemüseschüssel nehmen, um diese Rachel über den Kopf zu stülpen. Markby konnte nur hoffen, dass die vielen Jahre im diplomatischen Korps und die Ausbildung im Umgang mit schwierigen Situationen Meredith davon abhielten, etwas Dummes zu tun. Nach dem Essen sagte er daher mit verständlicher Besorgnis:


  »Ich möchte dich wirklich nur ungern hier im Stich lassen, aber da ist jemand, mit dem ich reden muss. Es dauert höchstens eine Stunde oder zwei. Kommst du solange allein zurecht?« Sie fauchte ihn förmlich an, mit flammenden Augen, während Strähnen ihres glänzend braunen Haares ihr wild ins Gesicht hingen.


  »Zurecht? Wenn das hier noch länger dauert, kannst du die Männer in den weißen Kitteln anrufen, damit sie mich holen kommen! Aber um deine Frage zu beantworten: Ich denke, eine oder zwei Stunden halte ich gerade noch aus! Sie hat einen verdammten Wutanfall nach dem anderen, weißt du? Sie hat sich nicht einmal den Leichnam des armen Mädchens angesehen. Sie ist … sie ist einfach unmöglich!«


  KAPITEL 18


  Der Fußweg den Hügel hinunter nach Church Lynstone dauerte länger, als Markby erwartet hatte. Die Fahrt im Wagen bei Alex’ Beerdigung war nur kurz gewesen, und jetzt stellte Markby überrascht fest, dass es gute anderthalb Meilen waren. Es war gegen vier, als er in Church Lynstone ankam. Bei den Zapfsäulen von Naseby’s Garage standen zwei Wagen, und zwei junge Frauen mit Kleinkindern unterhielten sich draußen vor dem Mini-Mart. Doch Markby war nicht wegen George Nasebys Geschäft gekommen. Er interessierte sich vielmehr für die Reihe alter, aus Bruchstein erbauten Cottages gegenüber von The Fox. Auf der Straßenseite eines der Häuser waren die Vorhänge vor sämtlichen Fenstern zugezogen, auch wenn es noch helllichter Tag war. Auf dem Land hielten sich die alten Sitten und Gebräuche. In diesem Haus herrschte Trauer. Markby fragte sich, ob im Innern auch die Spiegel verhangen worden waren, wie es früher Brauch gewesen war bei einem Todesfall. Doch Markby klopfte nicht an der niedrigen Tür. Er riskierte es, das Gartentor an der Seite zu öffnen, ging über einen schmalen Weg an der Seite des Hauses vorbei und gelangte in einen ungepflegten Garten. Vor ihm stand ein Holzschuppen. An die Wand genagelt hing ein Schild im mittlerweile vertrauten Stil, das


  »Lynstone Craft Studio« verkündete. Markby klopfte an der Tür und musterte anschließend seine Knöchel, um sich zu überzeugen, dass die Aktion ihm keine Holzsplitter eingebracht hatte. Eine Stimme im Innern antwortete und bat ihn einzutreten. Markby hob den rostigen Schnappriegel. Ein Schwall warmer Luft schlug ihm entgegen, schwer vom Geruch nach Farbe und Terpentin. Ein Mann mittleren Alters mit schütterem grau-rötlichen Haar drehte sich mitsamt seinem Rollstuhl zu ihm um und starrte ihn an, den Pinsel in der Hand.


  »Ja? Wer sind Sie?« Markby erklärte es ihm.


  »Es tut mir Leid, Sie zu stören. Sie sind offensichtlich beschäftigt, und sicher machen Sie und Ihre Familie gerade eine schwierige Zeit durch. Trotzdem würde ich mich sehr gerne auf ein paar Worte mit Ihnen unterhalten, falls Sie sich dazu im Stande fühlen.«


  »Im Stande fühlen? Ha! Sie waren schon hier, die anderen Polizisten! Ich konnte den anderen genauso wenig sagen wie Ihnen, und aus meiner Frau kriegen Sie im Augenblick kein vernünftiges Wort heraus!« Mr. Hardy saugte die eingefallenen Wangen ein, schürzte die Lippen und bedachte Markby mit einem vielsagenden Blick. Mit seinem rötlichen, grau durchsetzten Haar sah er aus wie ein Fuchs, wie die Kreatur, die er gerade auf dem großen Holzbrett auf seiner Staffelei malte.


  »Ich möchte vorab betonen, dass ich nicht offiziell in diesem Fall ermittle. Ich habe also überhaupt kein Recht, Ihnen Fragen zu stellen.«


  »Nun, wenigstens sind Sie ehrlich! Fragen Sie mich, was immer Sie wollen, aber wie schon gesagt, Sie werden nichts erfahren, weil es nichts zu erfahren gibt! Mein Mädchen ist tot. Vielleicht finden sie den Bastard, der es getan hat, vielleicht auch nicht. Was auch geschieht, unsere Tochter kommt dadurch nicht mehr zurück.« Er senkte den Kopf.


  »Nein«, sagte Markby.


  »Setzen Sie sich doch.« Markby setzte sich auf einen Küchenstuhl neben den Künstler, der sich wieder seiner Arbeit zugewandt hatte.


  »Ein Kneipenschild«, erklärte Mr. Hardy, ohne aufzublicken.


  »Für das Pub auf der anderen Straßenseite.«


  »Sehr hübsch«, bemühte sich Markby um ein passendes Kompliment.


  »Es muss ein schönes Gefühl für Sie sein zu wissen, dass Ihre Arbeit in ganz Lynstone zu sehen ist.«


  »Das hier ist Church Lynstone«, sagte Mr. Hardy kleinlich. Er beugte sich vor und tupfte Schwarz auf die Nase der Füchsin.


  »Den Hügel hinauf, den Sie heruntergekommen sind, das ist Lynstone. Wenn es überhaupt irgendwo ist. Als all die großen Häuser dort oben gebaut wurden, wollten sie sich auch Church Lynstone nennen, doch die Gemeinde war dagegen. Zu Recht! Die Häuser waren jenseits der Gemeindegrenzen. Also haben sie keine Ruhe gegeben, bis die Grenzen verschoben wurden. Es hat ihnen nicht viel genutzt. Die Gegend heißt immer noch Lynstone, kurz und bündig, und sie hat nicht das Geringste mit uns zu tun.« Offensichtlich hatte es erbitterte Auseinandersetzungen über dieses Thema gegeben, und der Kampf war noch nicht vergessen. Noch immer durchzog eine Grenze die Gemeinde, und die Neuankömmlinge, die sich in Lynstone niedergelassen hatten, wurde noch immer abgelehnt.


  »Es tut mir wirklich sehr Leid um Ihre Tochter«, sagte Markby ernst. Hardy grunzte zustimmend.


  »Meine Frau ist fix und fertig.«


  »Genau wie Sie, stelle ich mir vor.«


  »O ja«, antwortete Hardy gedankenverloren.


  »Ich auch. Das arme, kleine dumme Ding!« Er deutete auf Markbys Stuhl.


  »Sie hat immer dort gesessen und mit mir geredet, während ich gemalt habe.« Er verstummte, und nach einer Weile fuhr er fort, so leise, dass Markby die Worte mehr erahnen als hören konnte:


  »Ich kann nichts unternehmen. Ich sitze in diesem verdammten Rollstuhl fest. Ich kann nicht das Geringste unternehmen!« Die Worte, so leise sie auch gewesen sein mochten, erfüllten den Schuppen mit so viel Bitterkeit und Schmerz, dass die Wildheit der Emotion Markby traf wie ein elektrischer Schlag.


  »Dafür gibt es die Polizei«, sagte er.


  »Um etwas zu unternehmen. Das ist unser Beruf.«


  »Statistiken!«, entgegnete Hardy scharf.


  »Unsere Gillie ist für Leute wie euch doch nur ein Fall für die Kriminalstatistik!« Er atmete tief ein und legte den Pinsel beiseite.


  »Nun, dann will ich Ihnen noch ein paar Fakten und Zahlen nennen. Es macht einen Unterschied für unser Leben, dass Gillie nicht mehr da ist, keine Frage! Sie hat nicht viel verdient mit ihrer Arbeit in der Tierpension, aber es half! Ich bin schwerbehindert, wie Sie sehen können, und ich bekomme eine Rente, wenn man das so nennen kann. Ich verdiene hin und wieder ein wenig Taschengeld damit, dass ich Schilder wie das hier male«, er deutete mit dem Kopf auf die Holztafel.


  »Schilder, wie Sie sie überall im Ort gesehen haben. Meine Frau war nie arbeiten, weil es für sie in dieser Gegend keine Arbeit gibt, außer Putzen. Dann ist da noch der Wagen. Meine Frau fährt nicht Auto, aber Gillie hat sie damit herumkutschiert. Sie nach Chippy gefahren und so weiter. O ja, es wird einen gewaltigen Unterschied machen!«


  »Hat Gillian ihre Arbeit in der Tierpension gemocht?«


  »Sie mochte Tiere.«


  »Wie stand es mit den Menschen?« Hardy musterte Markby aus zusammengekniffenen Augen.


  »Sie kam eigentlich nur mit Molly gut aus – und sie war unglücklich verliebt in den jungen Nevil. Ist es das, was Sie hören wollten?«


  »Ich weiß nicht genau, Mr. Hardy, was ich gerne hören würde. Das heißt, natürlich möchte ich etwas hören, das mir ermöglicht, die Identität des Mörders aufzudecken. Ich möchte etwas erfahren, ganz gleich was, das mich vielleicht zu ihm führt.« Hardy fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe.


  »Kommen Sie mit ins Haus«, sagte er.


  »Ich stelle Ihnen meine Frau vor. Sie hat etwas gefunden, das Sie vielleicht interessiert. Offen gestanden, wir wissen nicht so recht, was wir damit anfangen sollen. Vielleicht können Sie uns etwas dazu sagen.« Das beengte kleine Wohnzimmer des Hauses strahlte eine ärmliche Gemütlichkeit aus. Das meiste Mobiliar war billig und abgenutzt, doch Markby entdeckte auch ein paar schöne alte Stücke aus der Zeit der Jahrhundertwende. Sie waren liebevoll poliert und standen dort, wo die Sonne nicht hinfiel und die Hitze des offenen Kamins ihnen keinen Schaden zufügen konnte. Markby schätzte, dass es sich um Familienerbstücke handelte, die für die nächste Generation aufgehoben worden waren. Eines Tages, wenn alles verlaufen wäre wie geplant, hätte Gillian das dunkle Eichensideboard und den Klapptisch auf seinen Chippendalefüßen geerbt. Doch die Dinge waren anders gekommen, und Gillians Tod hatte die Kette reißen lassen und eine Tradition zerstört. Markby hoffte, dass es noch jemand anderen gab, irgendeinen Verwandten, der eines Tages das Mobiliar würde erben können. Er hasste die Vorstellung, dass so penibel gepflegte alte Stücke eines Tages in einem Antiquitätenladen oder schlimmer noch, in einem SecondhandMöbelgeschäft landeten und jegliche Erinnerung an die mit ihnen verbundene Geschichte verloren ging. Mrs. Hardy war genauso klein und ärmlich wie ihr Wohnzimmer, die Augen dick geschwollen vom vielen Weinen. Sie sah aus, als sei sie am Ende. Markby wünschte, er könnte sie irgendwie trösten, doch nichts, was er hätte sagen oder tun können, würde diese arme Frau wieder aufrichten, der das Leben so schlimm mitgespielt hatte. Sie war nur noch eine ausgebrannte Hülle und zeigte kaum mehr Leben als der Leichnam ihrer Tochter.


  »Ich weiß es einfach nicht, Sir«, sagte sie zu Markby.


  »Ich weiß nicht, warum jemand der armen Gillie so etwas antun konnte.« Erneut schossen ihr die Tränen in die Augen, und sie wischte sie mit einem Schürzenzipfel ab. Mr. Hardy beugte sich in seinem Rollstuhl vor.


  »Zeig ihm das Foto, Irene.« Markby blickte überrascht auf. Durch den zusammengesunkenen Körper Mrs. Hardys ging ein Ruck, als hätte jemand sie mit einer Nadel gestochen. Ihre blassen Augen flackerten, und Markby meinte, Furcht darin zu erkennen.


  »Nein, Wally …«, flüsterte sie.


  »Das ist nicht schicklich!«


  »Aber irgendwann müssen wir es jemandem zeigen, also können wir es genauso gut jetzt tun!«, beharrte er.


  »Los, geh schon und hol es her.« Sie erhob sich unwillig und stand händeringend da.


  »Er wird schlecht über Gillian denken, Wally! Es ist nicht richtig! Sie war ein gutes Mädchen! Dieses Foto wird ihr Andenken beschmutzen und ihren guten Namen!«


  »Keine Sorge, Mrs. Hardy«, sagte Markby sanft.


  »Nichts wird das Andenken ihrer Tochter beschmutzen, aber alles könnte helfen, ihren Mörder zu finden.« Sie wirkte wenig überzeugt, doch dann ging sie zu dem Eichensideboard und öffnete eine Schublade. Mit der Hand in der Lade wandte sie sich um und erklärte:


  »Ich habe das hier in Gillies Zimmer gefunden! Ich habe aufgeräumt und bin all ihre Sachen durchgegangen …« Ihre Stimme brach. Als sie sich wieder gefasst hatte, fuhr sie fort:


  »Ich fand dieses Stück Papier, oder jedenfalls dachte ich, dass es eins wäre, eingeklemmt zwischen der Wand und ihrem Schrank. Ich hab daran gezogen … ich dachte ja nicht, dass es versteckt sein könnte, verstehen Sie? Ich dachte, es sei ein Brief, der dort hingerutscht sein könnte. Aber es war das hier.« Sie zog ein dünnes Stück Karton aus der Schublade und brachte es Markby. Es war eine Fotografie, und sie war auf eine Weise verstümmelt, die auf einen unglaublichen Hass schließen ließ.


  »Ich nehme an, das soll Mrs. James sein?«, fragte Markby.


  »Das ist sie, ja. Warum … warum hätte Gillie so etwas tun sollen? Sie mochte Molly!« Mrs. Hardy sah ehrlich verwirrt aus.


  »Und so etwas Schreckliches hat sie noch nie im Leben gemacht! Es war überhaupt nicht ihre Art!«


  »Das war nicht Gillian!«, donnerte ihr Ehemann so heftig, dass der Nippes auf dem Kamin klirrte.


  »Sie soll ein Bild von Molly James zerschnitten haben?! Warum um alles in der Welt hätte sie das tun sollen? Ich will Ihnen etwas über mein Mädchen sagen, Markby! Sie war loyal. Sehen Sie sich nur an, wie lange sie hier bei ihrer Mutter und mir geblieben ist! Molly war Gillies Arbeitgeberin, und das da hätte Gillie nie getan!« Er deutete mit dem Finger auf die Fotografie.


  »Aber dieses Bild befand sich in Gillians Besitz?«, erkundigte sich Markby.


  »Das heißt überhaupt nichts!«, schnappte Hardy.


  »Wie Sie sich als Detective und schlauer Bursche bestimmt selbst denken können!«


  »Also schön, wer hat das Bild zerschnitten? Haben Sie einen Verdacht?«


  »Ja, rein zufällig kann ich mir denken, wer es war und auch warum! Wenn man es genau bedenkt, ist es offensichtlich!« Mr. Hardy grinste freudlos.


  »Mamas Junge war es. Nevil.«


  »O nein, Wally! Nicht das Bild der eigenen Mutter!«, unterbrach ihn Irene Hardy schockiert.


  »Dieser Junge ist nicht normal! Kein Wunder, wenn man bedenkt, was er für ein Leben geführt hat.« Hardy stieß den Zeigefinger in die Luft, während er jedes Wort mit Nachdruck betonte.


  »Gillie ist bei uns geblieben, weil sie ein gutes Mädchen war. Nevil ist bei der alten Molly geblieben, weil er einfach nicht den Mumm hatte zu gehen! Er würde so gerne gehen, weiß Gott, das würde er! Aber er ist schwach, und schwache Menschen sind gefährliche Menschen, Mr. Markby. Glauben Sie nicht, ich wüsste nicht Bescheid über die Menschen und wie ihr Verstand funktioniert, nur weil ich an dieses Ding gefesselt bin! Ich sage Ihnen was, meine Beine mögen mir vielleicht nicht mehr gehorchen, aber mein Verstand ist messerscharf! Wenn ein Mann all seine Zeit im Rollstuhl verbringt, wie ich es tue, dann hat er eine Menge Muße, andere zu beobachten und über sie nachzudenken. Mir fallen Dinge auf, die andere übersehen. Ich habe von Anfang an gewusst, dass dieser Nevil ein komischer Kerl ist! Ich habe versucht, Gillie zu warnen, aber sie, sie musste natürlich glauben, er wäre ein verdammtes Weltwunder!«


  »Mir ist er eigentlich immer als angenehmer junger Mann erschienen, bei den wenigen Gelegenheit, wo er zu Besuch war«, unternahm Mrs. Hardy einen letzten Versuch, Nevil zu verteidigen.


  »Verschlagen war er, und er hat einen nie direkt angesehen! Nichts an ihm war echt. Ich sage dir, im Kopf von diesem Jungen spielen sich Dinge ab, die weder du noch ich wissen wollen!« Nun, das ist deutlich, dachte Markby. Er nahm das Foto zur Hand.


  »Darf ich das hier behalten? Ich werde es an die richtigen Personen weitergeben.«


  »In Ordnung, aber geben Sie drauf Acht!« Mr. Hardy sank in seinen Stuhl zurück und tat das Bild mit einer Handbewegung ab.


  »Wir wollen es nicht in unserem Haus haben. Es ist etwas Böses, genau das ist es!«


  Wieder auf der Straße, zögerte Markby einen Augenblick. Die Fotografie in seiner Innentasche knisterte beim Gehen. Es war tatsächlich eine böse Geschichte, da hatte Hardy Recht. Ob er allerdings auch Recht hatte mit seiner Behauptung, dass Nevil das Foto auf diese Weise beschädigt hatte, war eine andere Sache. Doch in Markby regte sich der Verdacht, dass es wohl doch so gewesen war.


  Der Friedhof lag ein kleines Stück hinter den Cottages. Markby fragte sich, ob die Blumen immer noch auf Alex’ Grab lagen, zwei Tage nach der Beerdigung, und in welchem Zustand sie waren. Er lenkte seine Schritte in diese Richtung.


  Die Blumen lagen noch auf dem Grab, und sie hatten sich unerwartet gut gehalten, auch wenn der Tau das schwarzgoldene Band von Rachels Kranz beschädigt hatte und die Rosen die Köpfe hängen ließen. Außer Markby war noch jemand auf dem Friedhof. Er stand über Constantines Grab gebeugt und studierte die letzten Grüße auf den zahlreichen Kränzen und Gestecken oder las die Namen auf den Karten. Er richtete sich auf, als er Markby bemerkte, und seine stämmige Gestalt verriet ihn augenblicklich.


  


  »Ich werfe nur einen Blick auf seine Blumen«, sagte Chief Inspector Selway.


  »Recht ansehnliche Menge. Mir persönlich erscheint es immer ein wenig wie Verschwendung, Blumen zur Beerdigung. Als meine Eltern gestorben sind, haben wir um Spenden für wohltätige Zwecke statt Kränze und Bouquets gebeten, weil es uns sinnvoller erschien. Ich muss gestehen, dass Kränze und Gestecke schon so etwas wie Respekt ausstrahlen. Ohne sie erscheint so ein Grab einfach nackt. Irgendwie nicht schicklich, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Vorsichtig erwiderte Markby:


  »Genau genommen interessieren Sie sich nicht so sehr für ihn wie für den Mord an Gillian Hardy, nicht wahr?«


  


  »Ich interessiere mich für jeden Mord, wenn der Täter in meinem Zuständigkeitsbereich zu finden ist.« Selway musterte Markby aus zusammengekniffenen Augen.


  »Diese Geschichte hat Sie ziemlich in die Ecke gedrängt, wie?«


  »Könnte man so sagen, ja«, gestand Markby.


  


  »Sieht in den Augen gewisser Leute vielleicht gar nicht gut aus.«


  


  »Da haben Sie wohl Recht. Ich kann nicht sagen, dass ich gerne auf der anderen Seite des Verhörtisches sitze. Am meisten stört mich, dass mir die Hände gebunden sind und ich anderen die Ermittlungsarbeit überlassen muss. Das soll keine Kritik an Ihren oder den Fähigkeiten von sonst irgendjemandem sein. Es liegt einfach daran, dass ich Polizist bin und meine Instinkte mich drängen, der Geschichte auf den Grund zu gehen.«


  Selway kicherte, dann nickte er mit dem Kopf in Richtung Grab.


  »Kannten Sie ihn gut?«


  »So gut wie überhaupt nicht. Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet. Ich wurde ihm vorgestellt, und keine halbe Stunde später war er tot. Das Gleiche gilt für Miss Mitchell. Wir sind ihm gemeinsam begegnet. Aber Sie kennen ja den Bericht.«


  »Hmmm. Was führt Sie um diese Tageszeit nach Church Lynstone hinunter? Wollten Sie sich nur ein paar feuchte, schlaffe Nelken ansehen?«


  »Ich war bei Mr. und Mrs. Hardy, um ihnen mein Beileid auszusprechen.«


  »Oh, tatsächlich?« Selway musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen.


  »Hatten sie etwas Interessantes mitzuteilen?« Markby wich einer direkten Antwort aus. Stattdessen begann er:


  »Als ich das Mädchen in der Voliere fand, hielt es etwas in den Fingern. Ich hielt es zuerst für ein Stück von einer Karte. Ich konnte es nicht genau erkennen.« Selway schaukelte auf den Absätzen und beobachtete Markby.


  »Ja?«, sagte er auffordernd.


  »Vielleicht die Ecke einer Fotografie.«


  »Das ist richtig!« Selways Stimme hatte einen scharfen Unterton angenommen.


  »Haben Sie den Rest davon gefunden?«


  »Nein. Noch nicht.« Markby schob die Hand in die Innentasche und zog das zerschlitzte Hochglanzfoto hervor, das die Hardys ihm gegeben hatten.


  »Ich könnte mir denken, dass darauf, falls Sie es finden, etwas abgebildet ist, das diesem Motiv hier ähnelt. Und es würde mich nicht überraschen, wenn das Foto im gleichen Zustand wäre.«


  KAPITEL 19


  Rachel war den ganzen Nachmittag über ruhelos und verdrossen. Schließlich gelang es Meredith, die meinte schreien zu müssen, wenn sie nicht bald wenigstens eine Stunde Ruhe bekam, Rachel dazu zu überreden, etwas von dem schwachen Sedativum einzunehmen, das Dr. Staunton ihr verschrieben hatte, und sich vor dem Abendessen ein wenig hinzulegen.


  »Ruf mich, wenn Alan zurück ist!«, befahl Rachel und warf sich schmollend auf ihr Riesenbett.


  »Sicher, versprochen.«


  »Wo steckt er überhaupt?« Sie ballte die Faust und schlug eine tiefe Delle in das oberste Kissen. Sie hatte die Frage wenigstens ein Dutzend Mal im Verlauf des Nachmittags gestellt, und Meredith konnte jetzt nicht mehr anders:


  »Ich weiß es nicht!«, giftete sie. Doch dann wurde ihr die traurige Bedeutung von Rachels Frage bewusst, und sie schämte sich wegen ihrer Schroffheit. Diese Monstrosität von einem Ehebett mit dem golden eingerahmten Samtkopfteil war Rachels und Alex’ gemeinsame Schlafstatt gewesen. Es war seine Abwesenheit in diesem Bett und in ihrem Leben, verschlimmert noch durch den Mord an Gillian, die seine Witwe dazu brachte, sich derart unmöglich zu gebärden. Jetzt, nach Gillian Hardys Tod, bestand die Gefahr, dass sich alle auf diese letzte Tragödie konzentrierten und die vergaßen, die sie alle hierher geführt hatte. Mehr noch, sie hatte immer noch nichts herausgefunden, das sie Foster in London hätte berichten können. Meredith hockte auf der Satinbettdecke am Fuß von Rachels Bett.


  »Ray? Wusstest du eigentlich, dass Alex früher mit Nachnamen Wahid geheißen hat? Warum hat er seinen Namen geändert?« Rachel schob den Arm unter den Kopf.


  »Natürlich weiß ich das! Dieser lächerliche Hawkins stellt mir ununterbrochen die gleiche Frage! Als spielte es noch eine Rolle, um Himmels willen! Ich hab dir doch erzählt, dass Alex den Libanon verlassen und seine Geschäfte eine Weile von Zypern aus geführt hat. Vielleicht spürte er auf der Insel Vorurteile gegen seinen arabisch klingenden Namen. Er hat einen griechisch klingenden angenommen. So einfach ist das alles!«


  »Hat er denn keine Familie im Libanon zurückgelassen?«


  »Die Männer kamen alle bei den Unruhen dort um. Ich weiß nicht, was aus den Frauen wurde. Fang du jetzt nicht auch noch an, Meredith! Hawkins allein ist schlimm genug! Das alles ist über fünfundzwanzig Jahre her! Ich kannte Alex damals noch nicht. Er hat nicht gerne darüber gesprochen. Es war ziemlich schmerzhaft für ihn. Genau wie es für mich schmerzhaft ist, das alles wieder und immer wieder erzählen zu müssen!«


  »Bitte entschuldige, Ray.« Meredith stand auf.


  »Du ruhst dich jetzt ein wenig aus. Sollen Stauntons Pillen ihr Werk tun. Hinterher fühlst du dich viel besser, du wirst sehen.« Auf dem Weg nach unten überlegte sie, dass sie Rachel wirklich nicht hätte sagen können, wo Alan steckte, weil sie es tatsächlich nicht wusste. Er hatte lediglich vage angedeutet, dass er jemanden besuchen wolle. Falls dieser Jemand in Lynstone wohnte, konnte er nicht weit weg sein. Meredith sah auf ihre Armbanduhr. Es war kurz vor sechs. Alan war sicher längst von seinem geheimnisvollen Besuch zurück und im Hotel, wo er ausharrte, bis es Zeit zum Abendessen war. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Doch auch sie brauchte eine Pause, musste eine Weile aus dem Haus und an die frische Luft. Meredith zog einen Pullover an und machte sich auf den Weg zum Hotel. Draußen vor dem Tor stand ein Wagen am Wegesrand geparkt. Daneben lehnte ein junger Mann in einem Regenmantel und trank aus einem Plastikbecher. Ein zweiter junger Mann saß im Wagen und hielt eine Thermoskanne. Sobald der erste Mann Meredith erblickte, schob er seine Tasse durch das offene Wagenfenster und kam entschlossen auf sie zu.


  »Hallo, hätten Sie vielleicht einen Augenblick Zeit?«, fragte er mit einem aufmunternden Lächeln.


  »Um der Presse ein Interview zu geben? Nein.« Sie wollte an ihm vorbei. Er trat ihr in den Weg.


  »Nur zwei Fragen! Ich muss meinem Redakteur etwas vorweisen! Kannten Sie das Mädchen, dessen Leiche man in der Voliere gefunden hat? War sie häufig in diesem Haus zu Besuch? Stimmt es, dass Mrs. Constantine allein im Haus war, als es geschah? Sind Sie eine Verwandte?«


  »Ich zähle vier Fragen, und ich werde keine einzige davon beantworten. Gehen Sie zu Chief Inspector Selway. Er ist der ermittelnde Beamte in diesem Fall.«


  »Wir ziehen die persönliche Sichtweise vor«, antwortete der Mann vertraulich.


  »Nun, von mir erfahren Sie jedenfalls nichts.« Sie machte einen Schritt um ihn herum und ging davon. Kurz bevor sie außer Hörweite war, hörte sie ihn zu seinem Kollegen im Wagen sagen:


  »Blöde Ziege! Sollte mich nicht wundern, wenn kein Mann der etwas abgewinnen kann!« Das war zwar reine Gehässigkeit, doch es tat dennoch weh. Es war wohl unausweichlich, nachdem Gillian in Malefis Abbey gestorben war, dass das abgekühlte Interesse der Presse von neuem aufflackerte. Foster würde in der Zeitung über den Mord gelesen haben. Sie bezweifelte, dass er ihr eine Nachricht zukommen lassen würde, ihre persönliche Sicherheit vor die Pflichterfüllung zu stellen. Er hatte ihr gesagt, dass sie nach der Beerdigung abreisen könne, und sie hatte es nicht getan. Also war er von jeglicher weiterer Verantwortung befreit. Vielleicht hatte er irgendwie gespürt, dass Meredith nicht zu den Menschen gehörte, die gingen, bevor die Arbeit ganz getan war.


  Den größten Teil des späteren Nachmittags war ein steifer Wind über die Hügel gestrichen. Die Kälte war nun deutlicher spürbar, nachdem die warme Frühlingssonne am frühen Abend untergegangen war. Die Bäume bogen sich und raschelten, als Meredith die Windmill Lane hinunterspazierte, und Blätter wirbelten über die Straße. Dunkle Wolken zogen von Westen herbei, und alles sah ganz danach aus, als würde es bald anfangen zu regnen. Vielleicht stand wirklich ein Wetterumschwung bevor.


  Als sie die Auffahrt zum Lynstone House Hotel betrat, hupte hinter ihr jemand. Meredith trat zur Seite, und ein schicker kleiner Sportwagen, hellrot mit einem schwarzen Stoffverdeck, schoss an ihr vorbei und kam in einer Wolke von Kieselsteinen vor dem Eingang des Hotels zum Stehen. Die Fahrertür wurde aufgestoßen, und ein langes, schwarz bestrumpftes Bein erschien, gefolgt von seinem Gegenstück. Dann tauchte ein Schopf üppigen, rötlichbraunen Haars auf und ein Arm, als die weibliche Fahrerin sich zur Seite drehte und nach unten beugte, um die Schuhe, die sie zum Fahren getragen hatte, abzustreifen. Sie schlüpfte geschickt in hochhackige Pumps, nachdem sie die flachen Sportschuhe hinter sich in den Wagen geworfen hatte. Schließlich mühte sie sich unter einigen Schwierigkeiten aus dem niedrigen Sitz und stand auf, um die Wagentür hinter sich zuzuwerfen.


  Meredith war unterdessen fast bei ihr angekommen. Die Frau schob die Hände in die Taschen ihres weiten, braunen Mantels und lehnte sich abwartend gegen den Wagen.


  


  »Hallo«, sagte sie liebenswürdig, als Meredith vor ihr stand.


  »Wohnen Sie hier?« Ihre Stimme klang rauchig und besaß einen ausländischen Akzent. Ihr Alter war schwer zu bestimmen. Es war offensichtlich, dass sie früher einmal eine Schönheit gewesen sein musste. Doch jetzt wurden die Fältchen um Augen und Mund und die verlorene straffe Kinnlinie durch die Anwendung von reichlich Mascara und Lippenstift überkompensiert und verliehen ihren noch immer edlen Gesichtszügen einen künstlichen, zu rötlichen Teint. Ihr schulterlanges Haar schimmerte unecht kastanienbraun. Nichtsdestotrotz ging von ihr ein gewisser Glanz aus, und der Wagen, der braune Wollmantel sowie der golden und schwarz gemusterte Seidenschal, den sie achtlos um den Hals geschlungen trug, waren allesamt kostspielig.


  »Nein«, antwortete Meredith und hatte Schwierigkeiten, sich ihre Faszination nicht allzu offen anmerken zu lassen.


  »Ein Freund von mir wohnt hier im Hotel. Ich wollte nachsehen, ob er zu Hause ist.«


  »Oh?« Plötzlich lächelte die Frau und streckte Meredith ihre schlanke, beringte Hand entgegen.


  »Ich bin Miriam Troughton. Mein Mann ist der Inhaber dieses … dieses alten Kastens!« Sie nickte geringschätzig in Richtung des Hotels in ihrem Rücken. Meredith schüttelte die dargebotene Hand und spürte die schweren goldenen Ringe in ihrem Handteller. Sie nannte ihren eigenen Namen und fügte hinzu:


  »Ich bin zu Besuch bei Rachel Constantine.« Miriam Troughton musterte sie unter langen, schweren Lidern hindurch.


  »Der arme Alex«, sagte sie mit einer Stimme, die noch rauchiger und noch ausländischer klang als zuvor.


  »Ich war wirklich entsetzt, als ich davon erfuhr! Ich war zu der Zeit unterwegs. Was für ein Schock! Wie geht es der armen Rachel?«


  »Sie hält sich eigentlich ganz gut, wirklich«, sagte Meredith diplomatisch, wenn auch nicht ganz ehrlich.


  »Alex und ich haben von Zeit zu Zeit gemeinsam einen Drink genommen.« Miriam zuckte die Schultern.


  »Ich habe nie verstanden, wie er hier leben konnte! Er hätte sich überall auf der Welt ein Haus kaufen können. Er war ein steinreicher Mann!« Sie gurrte die letzten Worte mit fast sinnlicher Bewunderung. Dann beugte sie sich zu Meredith vor und zischte wütend:


  »Was mich betrifft, ich muss von Zeit zu Zeit hier weg, sonst werde ich noch verrückt!« Ihre Worte wurden von einer dramatischen Geste begleitet, als wollte sie das Lynstone House Hotel vom Erdboden wegwischen, dann tippte sie sich an die Stirn. Die letzte pantomimische Geste war überflüssig. Meredith bekam auch so eine Ahnung vom mentalen Zustand ihres Gegenübers. Wo um alles in der Welt hatte Jerry Troughton diese Frau aufgegabelt? Mavis schien zu glauben, dass er sie im Nahen Osten kennen gelernt hatte, und es war sicherlich interessant zu spekulieren, unter welchen Umständen diese schicksalhafte Begegnung stattgefunden hatte. Vielleicht hatte Miriam als Tänzerin oder Sängerin in einem Nachtlokal gearbeitet. Oder vielleicht als Hostess, was auch immer darunter zu verstehen war. Oder sie war die Gespielin eines reichen Mannes gewesen, der ihrer müde geworden war. Mehr als ein Detail wies darauf hin, dass Mrs. Troughton eine poule de luxe war, doch auf der anderen Seite zeigte sich in ihren geschminkten Zügen eine Verschlagenheit, die vermuten ließ, dass sie nicht aus einem respektablen Elternhaus stammte. Wie allerdings eine derart beeindruckende Lady dazu kam, den gewöhnlichen kleinen Jerry Troughton zu heiraten, das war vielleicht viel weniger rätselhaft, als es auf den ersten Blick aussah. Meredith hatte schon häufiger mit Zweckehen dieser Art zu tun gehabt. Wo auch immer Jerry seiner Miriam begegnet war, sie hatte wahrscheinlich ziemliche Schwierigkeiten gehabt und konnte nicht schnell genug verschwinden. Höchstwahrscheinlich waren ihre Lebensumstände derart, dass sie weder in Europa noch in den Vereinigten Staaten permanent hätte bleiben können, selbst wenn die Behörden ihr zunächst eine Einreisegenehmigung erteilt hätten. Mr. Jerry Troughton war genau im richtigen Augenblick vorbeigekommen, wie ein fahrender Ritter längst vergangener Zeiten, und hatte die junge Dame aus ihrer Not errettet. Damals war sie bestimmt dankbar gewesen, und es musste eine seltene und berauschende Erfahrung für Jerry Troughton gewesen sein, eine so wunderschöne, kluge Frau im Arm zu halten und in seiner Schuld zu wissen. Doch Dankbarkeit hat ihre eigenen Gesetze, und sie hält in der Regel nicht lange vor. Ohne Zweifel war Miriam bald zu dem Schluss gekommen, dass jegliche Verpflichtung ihrem Retter gegenüber längst eingelöst war. Jerry hingegen hatte sicher reichlich Zeit, seinen ritterlichen Impuls zu bereuen. Miriam beugte sich vor.


  »Dieses Mädchen, das man tot gefunden hat – stimmt es, dass es im Vogelkäfig war? Kann das sein?« Sie hob eine fein nachgezogene Augenbraue.


  »Das ist vielleicht bizarr! Ein Leichnam, und all die kleinen Vögel flattern um ihn herum. Grotesk, aber durchaus interessant, meinen Sie nicht?«


  »Ja, man fand sie in der Voliere. Wir wissen nicht, wie sie dorthin gekommen ist oder was sie dort zu suchen hatte.« Meredith hätte ihr noch darin zugestimmt, dass es bizarr war. Doch einen Mord als


  »interessant« zu beschreiben, das ging ihr entschieden zu weit.


  »Ehrlich gesagt, es war ein ziemlicher Schock.« Miriam schob die Hände zurück in die Taschen und zog die Schultern hoch. Der Wind zerzauste ihr langes Haar, und zusammen mit dem flatternden Seidenschal sah sie mit einem Mal aus wie eine Hexe.


  »Nichts an diesem Ort könnte mich schockieren, meine Liebe. Er sendet schreckliche Schwingungen aus. Ich kann so etwas spüren. Sie vielleicht auch?«


  »Ich bin nicht übersinnlich veranlagt, falls Sie das meinen«, antwortete Meredith.


  »Nein? Macht nichts.« Miriam streichelte Meredith mitfühlend den Arm.


  »Es ist eine sehr seltene Gabe, und nicht jeder besitzt sie, wissen Sie?« Urplötzlich zerrte sie an ihrem Seidenschal und zog eine dünne Goldkette hervor, an der eine Art Amulett aus grünem Stein baumelte.


  »Das hier habe ich immer an! Es schützt mich gegen den bösen Blick!« Sie drehte den Kopf zur Seite, hob die Hand und spuckte sauber zwischen Mittel- und Ringfinger hindurch. Inzwischen hatte sich Meredith der Meinung Rachels angeschlossen, dass Mrs. Troughton verrückt sein musste. Wenn auch vielleicht nicht ganz irre, dann doch auf jeden Fall sehr merkwürdig und ziemlich Furcht einflößend. Unvermittelt änderte sich Miriams Gesichtsausdruck. Die braunen Samtaugen ruhten rätselhaft auf Meredith.


  »Aber wenigstens hat der arme Alex jetzt seine Ruhe. Was glauben Sie?« Ohne eine Antwort abzuwarten, marschierte sie an Meredith vorbei ins Hotel. Als Meredith in der Halle ankam, war Miriam bereits verschwunden, wahrscheinlich in irgendeinen privaten Bereich. So faszinierend es auch sein mochte, mehr über die Lady in Erfahrung zu bringen, jede Anstrengung in dieser Richtung wäre eine interessante, doch wenig hilfreiche Ablenkung, denn einer Sache war sich Meredith inzwischen ganz sicher: Die Frau, die sie auf dem Gelände von Malefis Abbey und später bei Alex Constantines Beerdigung gesehen hatte, war nicht Miriam Troughton gewesen. Alan war nicht auf seinem Zimmer. Meredith fragte sich, was ihn so lange aufgehalten haben mochte. Sie würde ihm später von Miriam erzählen. Wie es schien, fand sie keine Antworten auf ihre Fragen, sondern ständig weitere, neue Geheimnisse. Der Grund, aus dem Markby noch nicht wieder ins Hotel zurückgekehrt war, lag darin, dass er zusammen mit Selway im The Fox saß, das gerade für den Abend geöffnet hatte. Im Augenblick war das Pub noch schwach besucht. Der Wirt polierte hinter dem Tresen Gläser, und ein paar ältere Einheimische hatten sich in einer Ecke auf der anderen Seite des Lokals versammelt, wahrscheinlich ihrem Stammplatz. Dort saßen sie nebeneinander und starrten die beiden Fremden an, während sie gelegentlich von ihren Humpen tranken. Sie unterhielten sich nicht; wahrscheinlich hatten sie schon vor langer Zeit damit aufgehört, weil sie sich alles gesagt hatten, was es zu sagen gab. Einer der Männer hatte einen Hund mitgebracht, der durch das Lokal wanderte, den fleckigen Bodenbelag beschnüffelte und alte Kartoffelchips und Erdnüsse verschlang, die zwischen die Stühle gefallen waren. Selway kehrte vom Tresen zurück und stellte die beiden Pints auf den Tisch. Bier schwappte über den Glasrand und tropfte auf die von eingetrockneten Ringen übersäte Tischplatte.


  »Ich mag Pubs wie dieses«, gestand Selway, während er sich auf einen geschwärzten Eichenstuhl setzte.


  »Kein Firlefanz, keine Auswärtigen, keine Städter, die über das Land fahren und irgendein Countrypub einen ganzen Abend lang in Beschlag nehmen und es dadurch nutzlos machen für die Einheimischen.« Markby trank von seinem Bier.


  »Ich bin ein Auswärtiger, könnte man sagen.«


  »Sie sind ein echtes Problem, wissen Sie das eigentlich?«, grunzte Selway.


  »Das war mir bewusst, ja«, antwortete Markby. Er musste grinsen.


  »Ich verstehe Sie sehr gut. Wäre ich an Ihrer Stelle, hätte ich mich auch gefragt, welche Rolle ich in dieser Sache spiele.«


  »Wir haben über die Möglichkeit gesprochen, dass Sie uns in die Irre führen.« Selways gemütlicher Bariton schwächte die anklagenden Worte zu einer nüchternen Feststellung ab.


  »Wir mussten der Möglichkeit nachgehen, insbesondere im Hinblick auf Ihre frühere Beziehung mit der Witwe. Sie stecken ziemlich tief in der Geschichte drin, drehen Sie es, wie Sie wollen!«


  »Das lag nie in meiner Absicht!« Markby klang bitter.


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß! Ich kann Sie nur bitten, mir zu glauben.«


  »Ich glaube Ihnen. Außerdem …«, Selway klopfte auf seine Brusttasche,


  »… außerdem haben Sie soeben ein sehr wichtiges Beweisstück übergeben. Ich denke, das entlastet Sie ausreichend. Aber vergessen Sie nicht, dass ich nicht für den Superintendent sprechen kann.«


  »Hawkins? Ich bin ein Mann, der Fotos von Rosen schießt, während keine sechs Meter entfernt jemand ermordet wird! Das wird er mir niemals verzeihen!« Er sah seinem Gegenüber in die Augen.


  »Irene Hardy wollte mir dieses Bild zuerst gar nicht geben. Sie sorgt sich, es könnte in der Gemeinde der Eindruck entstehen, dass Gillian dafür verantwortlich ist. Ich habe ihr versprochen, dass die Polizei Stillschweigen bewahrt. Beide Eltern behaupten felsenfest, dass Gillian niemand war, der sinnlos Zerstörung angerichtet hätte. Wally hat seine eigenen Vermutungen, wer dahinter stecken könnte.«


  »Das haben Sie erwähnt, ja. Glauben Sie, er hat Recht, und der junge Nevil James hat das Bild zerschnitten?« Selways Augenbrauen zuckten fragend über dem Rand seines Bierglases.


  »Ich halte es zumindest für sehr wahrscheinlich. Nach allem, was ich über Gillian in Erfahrung bringen konnte, war sie tatsächlich nicht der Typ. Sie scheint ein einfacher Mensch gewesen zu sein – damit meine ich nicht zurückgeblieben, sondern unkompliziert. Sie ist Probleme wohl eher direkt angegangen, ohne irgendwo Stolperfallen zu bemerken. Sie scheint außerdem heimlich in Nevil verliebt gewesen zu sein. Falls Nevil psychiatrische Behandlung benötigt, wie das Foto nahe zu legen scheint, dann würde Gillian das sicher nicht erkannt haben. Sie würde ihn für verwirrt und unglücklich gehalten und seine verhängnisvolle Vernarrtheit in Rachel dafür verantwortlich gemacht haben. Er konnte nicht von Rachel lassen, wie Gillian es sah, also musste sie Rachel dazu bringen, Nevil den Laufpass zu geben. Normale Argumente hätten das nicht bewirkt. Also hat sie versucht, Rachel Angst zu machen.« Markby trank einen Schluck von seinem Pint und fügte hinzu:


  »Ich versuche, Ihnen Gillians Sichtweise zu erläutern. Ich sage nicht, dass ihre Sicht der Dinge richtig gewesen ist. Offen gestanden, ich kann mir nicht vorstellen, dass Rachel je etwas von Nevil gewollt hat oder will! Gillian sah es anders, und Gillian ist möglicherweise zu dem Schluss gekommen, dass sie Rachel das Foto zeigen muss und ihr sagen, dass Nevil es getan hat. Nur dadurch konnte sie Rachel genügend erschrecken, um mit Nevil zu brechen.«


  »Hmmm.« Selway suchte nach seinem Tabaksbeutel.


  »Also geht die junge Gillian mit dem Foto nach Malefis Abbey und schlüpft durch den Wintergarten ins Haus, in der Absicht, Rachel Constantine zu suchen und ihr den Beweis zu zeigen. Doch Mrs. Constantine behauptet, nie mit Gillian gesprochen zu haben. Falls sie uns die Wahrheit gesagt hat …«, Selway schoss aus kleinen glitzernden Augen einen Blick auf Markby ab,


  »… falls sie uns die Wahrheit gesagt hat, dann war sie den ganzen Morgen ungestört in ihrem Arbeitszimmer, ohne zu bemerken, dass jemand das Haus betreten hatte. Aber Gillian Hardy ist im Wintergarten jemandem begegnet. Nicht Mrs. Pascoe, die sich in der Stadt aufgehalten und Einkäufe gemacht hat. Und auch nicht Martin, dem Gärtner, der ausgesagt hat, dass er auf der anderen Seite des Grundstücks gearbeitet und niemanden gesehen habe. Was bedeutet, dass entweder jemand lügt oder dass wir nach jemandem suchen, an den wir bisher noch überhaupt nicht gedacht haben. Hätten Sie eine Idee, wer das sein könnte?«


  »Ich wünschte, ich hätte eine«, sagte Markby niedergeschlagen. Selway stopfte seine Pfeife und sog am Mundstück, bis sie brannte. Der Hund, ein älterer Greyhound, kam zu Markby und beschnüffelte sein Knie. Markby tätschelte den knochigen Kopf, doch da er kein Leckerchen anzubieten hatte, wanderte der Greyhound bald weiter.


  »Hat es vielleicht etwas mit Constantine zu tun?«, fragte Selway abrupt.


  »Oder suchen wir nach zwei verschiedenen Mördern und zwei verschiedenen Motiven?«


  »Ich weiß zwar noch nicht, wie Constantines Tod in das Bild vom Mord an Gillian Hardy passt, aber irgendwie müssen die beiden Taten im Zusammenhang stehen«, antwortete Markby entschieden.


  »Ich bin so gut wie sicher, dass es ein und derselbe Täter war, auch wenn Modus Operandi und Tatwaffe unterschiedlich sind. Das kommt wohl daher, dass er ursprünglich nicht beabsichtigt hat, Gillian zu töten; er hatte keine Zeit, ihren Tod zu planen wie bei Alex. Irgendwie muss ihm das arme Kind in die Quere gekommen sein, und er hat sie getötet, weil er sich in die Enge getrieben fühlte. Warum in der Voliere? Das wissen wir nicht. Allerdings können wir davon ausgehen, dass die Tat des Mörders durch das Foto ausgelöst wurde, schon allein deswegen, weil er seine Flucht lange genug hinausgezögert hat, um der Toten das Foto zu entwinden. Die arme, einfache Gillian Hardy wusste, dass es im Stande war, Ärger zu verursachen. Was sie hingegen nicht wusste, ist die Tatsache, dass es reinstes Dynamit war!« Markby fauchte frustriert.


  »Es ist wie ein halb gelöstes Puzzlespiel, bei dem die unbenutzten Steine durcheinander in der Schachtel liegen.«


  »Die eingeordneten Teile helfen uns nicht viel weiter«, sinnierte Selway durch eine Wolke von aromatischem blauen Qualm hindurch.


  »Wir haben einen Mann, der in Lynstone gelebt hat, aber in London ermordet wurde. Plus einer ziemlich schlimm verunstalteten Fotografie einer exzentrischen, doch ansonsten harmlosen Einheimischen, versteckt im Schlafzimmer eines dummen jungen Mädchens, das in einem Vogelkäfig umgebracht wird! Wo ist die Verbindung? Nevil James? Er war am Tag von Constantines Ermordung nicht in London! Er hat Zeugen, die bestätigen, dass er zum fraglichen Zeitpunkt hier in Lynstone gewesen ist!«


  »Einer davon war Gillian selbst, und sie ist tot«, erinnerte Markby.


  »Außerdem noch eine Frau, eine gewisse Mrs. Lang, die an jenem Tag einen Hund in der Pension abgeliefert hat, und zwar bei Nevil. Sie wurde bereits vernommen, und ihrer Aussage nach besteht kein Zweifel, dass es Nevil war. Sie gehört zu den Frauen, die sich an junge Männer erinnern. Nevil muss ziemlichen Eindruck bei ihr hinterlassen haben. Mrs. Lang ist eine unvoreingenommene Zeugin, und selbst der Superintendent hat akzeptiert, dass Nevil als Täter ausscheidet. Aber das ist Hawkins’ Fall. Meiner ist die Ermordung von Gillian Hardy.«


  »Ihr Tod war die Folge einer Panikreaktion«, sagte Markby langsam.


  »Ich habe das sichere Gefühl, dass es so war. Der Täter geriet in Panik. Und vielleicht wiederholt sich diese Situation, wissen Sie?«


  »Wir sagen ständig ›er‹.« Selways wacher Blick ruhte auf Markby.


  »Aber ein weiterer Teil unseres Puzzles ist eine schöne und wohlhabende Frau. Wie Sie wissen, lautet eine der ersten kriminalistischen Fragen nach einer Tat: Wem nutzt sie? Und bis jetzt scheint nur eine Person von Alex Constantines Tod zu profitieren, und das ist seine Witwe; die ein sehr ansehnliches Vermögen erbt. Ich weiß, es ist schwierig für Sie, aber Sie sollten sich darauf gefasst machen, dass Rachel Constantine ihre Hand im Spiel gehabt haben könnte.« Markby schwieg eine Weile, bevor er antwortete.


  »Ich weiß. Aber rein physisch kann sie ihren Ehemann nicht umgebracht haben, weil sie für ein Foto posiert hat, als er von der Giftnadel getroffen wurde. Ich kann auch nicht glauben, dass sie den Mord an ihm in Auftrag gegeben haben soll. Warum hätte sie das tun sollen? Er hat ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen und ihr alles gegeben, was sie sich gewünscht hat. Warum hätte sie ihn umbringen sollen oder umbringen lassen sollen? Um es ganz plump zu sagen: Warum die Gans töten, die goldene Eier legt? Wenn sie ihn loswerden wollte, hätte sie sich auch von ihm scheiden lassen und eine hübsche Abfindung von ihm verlangen können. Glauben Sie mir, so hätte Rachel es gemacht.« Markby verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Ich muss es schließlich wissen!« Nachdem er sich von Selway verabschiedet und dessen Angebot, ihn zu fahren, dankend abgelehnt hatte, machte sich Markby zu Fuß auf den Heimweg zum Hotel. Der Hinweg hatte ständig bergab geführt, der Rückweg bergauf war nun sehr anstrengend. Markby hatte Selways Angebot nicht abgelehnt, weil er sich auf die Aussicht gefreut hatte, gegen den Wind einen steilen Berg hinaufzumarschieren, sondern weil er vermeiden wollte, dass Superintendent Hawkins ihn in Selways Wagen zurückkehren sah. Es nutzte niemandem, wenn der Superintendent sich in den Kopf setzte, dass Markby und der einheimische Beamte eine Art Allianz gegen ihn gebildet hatten. Markby war nicht der Einzige, der zu Fuß unterwegs war. Nach einer ganzen Weile, als ihn die Beine schon schmerzten und ihm die Erkenntnis dämmerte, dass er längst nicht so fit war, wie er geglaubt hatte, bemerkte er eine andere Gestalt ein Stück weiter vor sich. Ein junger Mann, wie es aussah, und er kam noch langsamer voran als Markby. Entweder war er noch weniger fit, oder er trödelte, weil er nicht früher ankommen wollte, als er unbedingt musste, wohin auch immer er ging. Als Markby langsam näher kam, stellte er fest, dass es Nevil James war, der mit den Händen in den Taschen und gesenktem Kopf durch die Gegend schlurfte.


  »Hallo!«, rief Markby ihm freundlich zu. Nevil blickte über die Schulter nach hinten und blieb stehen, bis Markby bei ihm war. Er sah nicht sonderlich begeistert über die Begegnung aus und erwiderte Markbys Gruß lustlos. Doch der Wind hatte seine bleiche Gesichtsfarbe aufgefrischt und sein Haar durcheinander gebracht, sodass er mehr wie ein gewöhnlicher Landbewohner und nicht ganz so verschlossen wirkte wie üblich.


  »Ich war bei den Hardys zu Besuch«, informierte ihn Markby.


  »Der Tod ihrer Tochter ist ein schrecklicher Schlag für die beiden.«


  »Ich weiß«, murmelte Nevil.


  »Ich komme auch gerade von dort. Sie haben erzählt, dass Sie da gewesen sind.« Markby fragte sich, wie die Hardys Nevil empfangen hatten, insbesondere nachdem Mr. Hardy Markby gegenüber seiner unverblümten und wenig schmeichelhaften Meinung über den jungen Mann Ausdruck verliehen hatte. Als wüsste er genau, was Markby dachte, fuhr Nevil fort:


  »Ich weiß nicht, ob sie mich gerne gesehen haben. Irene hat ununterbrochen geweint. Wally mochte mich noch nie, und jetzt scheint er mich noch weniger zu mögen. Sie scheinen einen guten Eindruck bei den beiden hinterlassen zu haben. Irene nannte Sie einen ›echten Gentleman‹.« Bei diesen Worten wurde Markby mit einem Seitenblick bedacht, aus dem viel Groll und eine Andeutung von Spott sprach. Markby ignorierte es, doch er glaubte erklären zu müssen, wo er die restliche Zeit nach seinem Besuch verbracht hatte.


  »Ich war noch auf ein Pint im Pub. Ein wenig trostlos ist es dort.«


  »Was hatten Sie denn in dieser Gegend anderes erwartet?«, entgegnete Nevil.


  »Ich verstehe, was Sie meinen. Es ist sehr still hier. Haben Sie nie überlegt wegzugehen? Sich irgendwo anders eine Arbeit zu suchen, in einer Stadt?«


  »Gedacht schon«, gestand Nevil leise.


  »Aber es auch tun ist etwas ganz anderes. Haben Sie meine Mutter kennen gelernt?«


  »Nein, nicht wirklich. Ich habe eine Menge über sie gehört. Sie scheint eine Persönlichkeit in Church Lynstone zu sein.«


  »Ma?« Nevil warf Markby einen verbitterten Blick zu.


  »Oh, vermutlich hat sie jede Menge Charakter. Sie hatte ein schweres Leben. Mein Vater hat uns sitzen lassen, wissen Sie.«


  »Das wusste ich nicht, aber es tut mir Leid, das zu hören.«


  »Sie müssen sich nicht bei mir entschuldigen. Ich erinnere mich nicht einmal an ihn. Aber Ma kann ihn nicht vergessen, das ist ihr Problem! Ich kann sie und die Zwinger nicht im Stich lassen! Sie würde nicht zurechtkommen ohne mich. Verstehen Sie …« Nevil blieb erneut stehen und wandte sich seinem Begleiter zu.


  »Verstehen Sie, Ma ist nicht so tüchtig, wie sie glaubt. Oh, sie ist äußerst entschlossen und fleißig und alles, aber sie hat ihre schwachen Stellen.«


  »Wie Achilles«, lächelte Markby.


  »Haben wir die nicht alle?«


  »Achilles? Ach ja, der Bursche mit der vertrackten Sehne. Hören Sie, stimmt es, dass Sie früher einmal mit Rachel verheiratet waren?«


  »Ja. Stört es Sie?« Nevil wirkte ein wenig sprachlos.


  »Nein … äh, ja. Ich meine, macht es Rachel nicht nervös, wenn Sie wieder in ihrer Nähe sind? Ist das nicht ein wenig taktlos?«


  »Sie hat mich gebeten zu kommen«, antwortete Markby ein wenig vorwurfsvoll.


  »Aber sie hat mich!« Nevils Stimme nahm einen klagenden Tonfall an. Er klang wie ein Kind, dem ein Erwachsener sein Lieblingsspielzeug weggenommen hat.


  »Nevil …« Markby zögerte. Es war nicht an ihm, diesem jungen Romantiker zu sagen, dass Rachel nicht einen Penny auf ihn gab. Er würde es irgendwann selbst herausfinden. Wahrscheinlich wusste er es in seinem Herzen längst und weigerte sich nur, es zu akzeptieren.


  »Lassen Sie Rachel doch selbst entscheiden, was sie will und was nicht«, sagte er diplomatisch.


  »Sie glauben, Rachel will mich nicht?« Nevils blasses Gesicht leuchtete rot, entweder vom kalten Wind oder vor Zorn.


  »Was zur Hölle wissen Sie schon davon?«


  »Nichts.« Es war an der Zeit, das Thema zu wechseln.


  »Sie und Ihre Mutter müssen sehr aufgebracht sein wegen Gillian Hardys Ermordung. Sie haben jahrelang eng zusammengearbeitet; Gillian muss fast schon eine Freundin gewesen sein.« Die Energie, die Nevil aus seinem Zorn gezogen hatte, verschwand schlagartig. Er wich vor Markby zurück und begann eiligen Schrittes den Berg hinaufzumarschieren. Doch er konnte sein eigenes Tempo nicht halten, und schließlich wurde er langsamer und rang nach Atem. Markby holte ihn wieder ein.


  »Sie war ein gutes Mädchen«, sagte Nevil mit schwerer Zunge zwischen zwei Atemzügen. Er hielt den Kopf gesenkt, und Markby konnte sein Gesicht nicht sehen.


  »Ihre Eltern waren jedenfalls sehr auf Gillian angewiesen«, erwiderte Markby.


  »Sie werden es schwer haben, ohne ihre Tochter zurechtzukommen, insbesondere, wo sie die Einzige mit einem Führerschein war und ihr Vater schwerbehindert ist. Sie sitzen jetzt in ihrem Cottage wie ein Fisch auf dem Trocknen.«


  »Das weiß ich alles selbst!«, rief Nevil, und der Wind wehte ihm die Worte von den Lippen.


  »Ich war eben erst bei ihnen, oder haben Sie das vergessen? Sie müssen mir keine Vorträge darüber halten! Wer sind Sie überhaupt? Sie kommen hierher, mischen sich in unsere Angelegenheiten, stecken Ihre Nase in alle möglichen Dinge …« Seine Stimme bebte vor Zorn, und er marschierte von neuem los, entschlossen, Markby abzuhängen. Diesmal ermattete er nicht so schnell wie beim ersten Mal, und da es so aussah, als würde er lieber vor Erschöpfung umfallen, bevor er sich noch einmal einholen lassen würde, ließ Markby ihn ziehen. Als er beim Hotel ankam, war Nevil außer Sicht. Mr. Troughton begrüßte ihn in der Empfangshalle.


  »Ihre Freundin Miss Mitchell war hier, Chief Inspector! Sie hat nach Ihnen gesucht, denke ich.« Er schüttelte traurig den Kopf.


  »Sie haben sie verpasst.«


  Nachdem sie Alan nicht vorgefunden hatte und keine Lust verspürte, unverrichteter Dinge nach Malefis Abbey zurückzukehren, war Meredith zum Windmill Hill spaziert, vorbei an den beiden jungen Männern, die noch immer vor dem Tor warteten, und hinauf bis zum Gipfel des Hügels. Inzwischen wehte der Wind kräftig und eiskalt, ging durch ihren Pullover hindurch. Die Aussicht von oben war genauso atemberaubend wie zuvor, wenn auch um einiges trostloser. Es hatte etwas Prähistorisches. Die Landschaft hatte sich in Jahrhunderten kaum verändert, nicht seit der Zeit, da der Mensch seine ersten Hütten aus Lehm und Stroh in dieser Gegend errichtet hatte.


  Der Gedanke an primitive Behausungen erinnerte sie an das Lager, das sie und Alan bei ihrem letzten Besuch hier oben entdeckt hatten. Sie trottete mit gegen den Wind gesenktem Kopf über den schmalen Trampelpfad und durch das hohe, im Wind raschelnde Gras in Richtung der runden Erhebung.


  Die zertrampelte Wiese war vom Wind zerzaust, doch ansonsten war alles, wie sie es zwei Tage vorher verlassen hatten – mit einer Ausnahme. Eine zweite Zigarettenschachtel lag neben der ersten ursprünglichen. Meredith blinzelte. Sie war sicher – oder jedenfalls beinahe sicher –, dass dort vorher nur eine Schachtel gelegen hatte. Sie konnte sich irren. Diese zweite Schachtel hatte vielleicht unbemerkt in der Nähe im hohen Gras gelegen und war nun vom Wind zu der anderen geweht worden. Es war die gleiche Marke.


  Dann fielen ihr die beiden Journalisten ein, die den Eingang von Malefis Abbey belauerten.


  »Die Presse!«, rief sie erzürnt.


  »Sie hatten einen Mann hier oben, wahrscheinlich mit einem Fernglas. So eine Unverfrorenheit!« Sie funkelte die Zigarettenschachteln an.


  Trotzdem empfand sie diese wahrscheinliche Erklärung als beruhigend. Sie fühlte sich sehr allein hier oben und warf einen beunruhigten Blick über die Schulter. Falls, wer auch immer die erste Packung zurückgelassen hatte, wieder hierher gekommen war, dann konnte er – oder konnten sie – jederzeit erneut auftauchen. Presse oder nicht, Meredith wollte ihnen nicht begegnen. Ihr wurde bewusst, dass sie fror. Sie rieb sich die Arme. Froh über die Ausrede, gehen zu können, eilte sie den Hügel hinunter, zurück nach Malefis Abbey. Als sie das Tor mit den beiden Pfosten erreichte, einer mit Steinananas und einer ohne, platschten ihr die ersten dicken Regentropfen ins Gesicht.


  Entweder der Regen oder Merediths eigenes mürrisches Verhalten von vorhin hatten die Reporter vorläufig vertrieben, daher konnte sie nicht fragen, ob sie einen Spitzel auf dem Hügel abgestellt hatten. Sie fragte sich, während sie ins Haus rannte, ob Rachel oben noch wach war. Die Antwort kam sogleich. Aus dem hinteren Teil des Hauses, dort, wo die Orangerie angebaut war, ertönte ein schrilles Kreischen, gefolgt von unterdrückten Schreien:


  »Geh weg! Geh weg!«


  


  »Rachel!« Merediths Herz schlug bis zum Hals, als sie durch das Haus rannte und in die Orangerie platzte. Die Tür zum Garten stand weit offen. Rachel kauerte in der Mitte der gläsernen Halle, die Hände schützend über den Kopf geschlagen. Rings um sie flatterten die Kanarienvögel, die ihrem Drahtgefängnis entkommen waren und ihre neue Freiheit genossen. Sie schwärmten und flatterten und zwitscherten aufgeregt. Einer kam sogar herab und landete auf Rachels Nacken, während sie sich noch tiefer zusammenduckte.


  »Nimm dieses Viehzeug von mir!«, kreischte sie unter den schützenden Armen hervor.


  »Sie können dir nichts tun, Rachel!« Meredith packte sie verärgert an der Schulter und zog sie hoch.


  »Um Himmels willen, Rachel, das sind nur kleine Vögel und keine Geier! Wie sind sie überhaupt herausgekommen? Und ich dachte, du würdest schlafen!«


  »Ich hasse sie! Ich hasse sie!« Rachel schlug wild nach einem kreisenden Kanarienvogel.


  »Ich bin aufgewacht und nach unten gegangen, weil Stauntons alberne Pillen nicht gewirkt haben. Ich hab nur versucht, diese elenden Vögel zu füttern! Nevil ist heute Morgen nicht vorbeigekommen, um es zu machen. Ich schätze, weil die Polizei hier gewesen ist und überall herumgeschnüffelt hat. Also hab ich mir ein paar Körner genommen, die Tür geöffnet und mir ein Herz gefasst, um reinzugehen, und wusch! Die undankbaren Bestien sind alle direkt an mir vorbei nach draußen gerauscht! Wie um alles in der Welt sollen wir sie wieder in ihre Voliere kriegen?«


  »Ich weiß es nicht. Aber wir können sie alle in der Orangerie lassen und fangen einen nach dem anderen wieder ein. Wir stellen Körner in der Voliere auf. Sie werden hungrig sein und fliegen dann von alleine wieder hinein.«


  »Sie können von mir aus alle verhungern! Ich werde bestimmt nicht mehr in ihre Nähe gehen! Ich rufe morgen beim Vogelzüchterverband an und bitte sie, diese Biester allesamt abzuholen! Sie können sie geschenkt haben!« In diesem Augenblick klapperte die Tür zum Garten, und Meredith ruckte rechtzeitig herum, um zu sehen, wie die Tür geöffnet wurde und Martin im Durchgang stand.


  »Passen Sie auf!«, rief sie.


  »Die Vögel sind ausgebrochen!« Ein paar der Kanarien flatterten bereits auf Martin zu, angezogen von dem Schwall frischer Luft, der hinter ihm hereinwehte. Martin hob automatisch die Arme, um sein Gesicht zu schützen, doch glücklicherweise besaß er genügend Geistesgegenwart, um ganz einzutreten und die Tür hinter sich zuzuziehen.


  »Wer hat die Vögel herausgelassen?«, fragte er ernst.


  »Ich habe durch das Glas gesehen, wie die Tierchen überall umherflattern!«


  »Ich habe sie nicht rausgelassen!«, brüllte Rachel ihn an.


  »Sie sind ausgebrochen!« Der Gärtner hob beruhigend die Hände.


  »Schon gut. Ich werde mich darum kümmern, Madame. Hören Sie, Madame?« Rachel presste die Hände auf die Ohren.


  »Gehen Sie zurück ins Haus, ich fange sie irgendwie wieder ein.«


  »Machen Sie das!« Rachel rannte durch die Tür ins Wohnzimmer.


  »Mademoiselle?« Martin sah Meredith an, die reglos dagestanden und den Gärtner angestarrt hatte.


  »Sie können ebenfalls gehen. Ich kümmere mich um das hier.«


  »Was? Oh, ja, ja …« Meredith folgte Rachel langsam nach draußen. Irgendetwas war soeben geschehen. Irgendetwas, das eine vergessene Saite in ihrem Gedächtnis zum Schwingen gebracht hatte, doch der Anstoß war nicht stark genug gewesen. Irgendetwas, aber was?


  KAPITEL 20


  Als Markby am folgenden Morgen den Frühstücksraum des Hotels betrat, hörte er seinen Namen rufen.


  »Chief Inspector! Da ist Post für Sie gekommen!« Markby wandte sich um. Troughton eilte herbei, aufgeregt schwitzend, das dünne Haar zerzaust und dicke Ringe unter den Augen, und übergab Markby einen wattierten Umschlag.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Markby besorgt. Troughtons Stupsnase zuckte, und in seinen Augen leuchtete Panik.


  »Ja, ja. Es ist alles, äh, in Ordnung. Meine Frau ist nach Hause gekommen, verstehen Sie …?« Er machte kehrt und eilte in die Küche zurück. Markby zuckte die Schultern. Wir haben alle unsere Probleme. Auch Mavis wirkte nicht so gemütlich wie sonst, als sie Markby das Frühstück aus gebratenem Schinkenspeck und Eiern servierte. Selbst der Schinkenspeck sah verschrumpelt aus, als schämte er sich seiner selbst, und die Tomaten waren sogar angebrannt.


  »Stimmt etwas nicht, Mavis? Troughton sieht aus, als hätte er Stress.«


  »Sehen Sie sich diese Tomaten an, Chief Inspector!«, erwiderte Mavis und deutete auf den Teller vor ihm.


  »Hätte ich es früher bemerkt, hätte ich sie Ihnen gar nicht erst serviert! Sie kam in die Küche und hat mich belästigt, während die Tomaten im Backofen waren, und ich hätte sie fast vergessen! Bevor ich mich versah, war der Backofen viel zu heiß. Die Würstchen in der Pfanne sahen aus wie Holzkohlestäbchen! Ich musste sie wegwerfen. Deswegen habe ich Ihnen keine gebracht.«


  »Mrs. Troughton?«, erkundigte sich Markby. Mavis seufzte tief.


  »Sie haben ja keine Ahnung, Chief Inspector! Es ist so still und friedlich hier, solange sie nicht da ist! Sobald sie zurückkommt, verwandelt sie das Hotel in einen Hexenkessel. Alles geht schief! Der Backofen wird zu heiß, Tassen zerbrechen, Lieferanten lassen uns sitzen! Wussten Sie, dass heute Nacht ein ganzes Regal mit Pfannen umgefallen ist?«


  »Ich glaube, ich habe etwas klappern gehört.« Markby nahm Messer und Gabel zur Hand und bereitete sich darauf vor, trockenen Schinkenspeck und karamellisierte Tomaten zu vertilgen.


  »Das ist sie!«, flüsterte ihm Mavis zischend ins Ohr.


  »Ich bin wirklich nicht abergläubisch, aber ich schwöre, dass ich merke, wenn sie in der Nähe ist! Es ist ein ganz eigenartiges Gefühl! Und die Katze wagt sich auch nicht in ihre Nähe!« Mit diesen Worten stapfte sie davon, das Tablett unter dem Arm. In der Tür begegnete sie Hawkins.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte der Superintendent, während er am Nachbartisch Platz nahm.


  »Hexen am Werk«, berichtete ihm Markby.


  »Die sind alle völlig daneben hier unten!«, lautete Hawkins’ Meinung, während er die Tageszeitung aufschlug. Amüsiert stellte Markby fest, dass es eines der geschmähten Boulevardblättchen war.


  »Ich möchte nach London und zu normalen Menschen, das ist alles, was ich will!« Während Hawkins sich vernehmlich über die barbusige Schönheit auf Seite drei entrüstete, öffnete Markby den Umschlag, den Troughton ihm gegeben hatte. Er enthielt die entwickelten Abzüge seines Chelsea-Besuchs. Markby öffnete den Mund, um den Superintendent zu informieren, doch dann änderte er seine Meinung. Sollte Hawkins ruhig zuerst sein Frühstück beenden und seine Zeitung fertig lesen; auf diese Weise hatten er und Meredith Gelegenheit, die Bilder zuerst und in Ruhe zu betrachten. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass sie etwas bemerkte, was ihm entging. Ein Schatten strich vor dem Fenster vorbei, und Markby blickte gerade rechtzeitig auf, um eine Frau zu sehen. Sie war fremd und sah fantastisch aus, mit langem, rötlich braunem Haar. Sie ging eilig die Auffahrt hinunter.


  »Mrs. Troughton, nehme ich an«, murmelte Markby leise zu sich selbst. Sie war zu einem Spaziergang aufgebrochen, wie es schien. Das Personal in der Hotelküche würde mächtig erleichtert sein.


  Meredith war ebenfalls unterwegs. Sie war gerade von Malefis Abbey aufgebrochen und wollte zum Hotel. An diesem Morgen war es definitiv frisch, und wie es schien, hatte die Natur einen ihrer launischen Sprünge gemacht und den Frühling vorläufig vergessen. Für ein paar Tage würde wieder Winter herrschen.


  Trotz der Kälte war Martin bereits fleißig bei der Arbeit. Meredith konnte ihn nicht sehen, doch sie hörte das Klappern einer Gartenschere, und von Zeit zu Zeit erzitterte die über die Gartenmauer ragende Wand aus Grün, als sie mit der Schere attackiert wurde. Es war allerdings auch an der Zeit, die Hecken zu trimmen. Als Meredith näher kam, hörte sie die Stimme des Gärtners. Er unterhielt sich laut mit jemandem auf Französisch.


  Neugierig marschierte Meredith durch das Tor und über den Weg in Richtung Hotel. Martin stand auf einer Leiter, die auf der Straßenseite an der Grundstücksmauer lehnte. Der Boden rings um die Leiter war übersät mit abgeschnittenen Trieben. Martin hatte seine Arbeit vorübergehend unterbrochen und stand seitwärts auf der Leiter, einen Fuß auf einer Sprosse, den Ellbogen auf dem Abschlussstein der Mauer, die Schere in der freien Hand baumelnd, und unterhielt sich mit Mrs. Troughton, die unter ihm auf dem Weg stand. Es war, wie es schien, eine sehr ernste Unterhaltung. Wahrscheinlich ging es um den Mord an Gillian. Mrs. Troughton hatte bereits ihr Interesse an der Tat bekundet.


  Als die beiden Meredith bemerkten, verstummte ihr Gespräch, und beide wandten sich ihr zu.


  »Guten Morgen, Mademoiselle Meredith!«, rief Martin ihr lächelnd entgegen, ohne seine unsichere, wenn auch akrobatische Haltung aufzugeben. Mit tänzerischer Eleganz schwang er herum und nahm seine Arbeit wieder auf. Ein Schauer von Grünzeug fiel raschelnd zu Boden. Miriam kam Meredith entgegen. Sie lächelte ebenfalls, doch in ihren braunen Augen stand Berechnung. Sie trug eine gefütterte Jacke und, vielleicht weil sie zu Fuß und auf einem Spaziergang war, flache Stiefel. Es gelang ihr trotzdem, den Eindruck zu erwecken, als würde sie über die Bond Street spazieren.


  »Meine Liebe!«, rief sie Meredith zu.


  »Sie sind wie ich eine Frühaufsteherin. Unternehmen Sie vielleicht einen Verdauungsspaziergang wie ich auch? Ich muss jeden Morgen spazieren gehen, wegen meiner Verdauung, wissen Sie? Es ist dieses englische Essen! Es liegt einem im Magen wie ein Federbett! Ich esse selbstverständlich nur Früchte zum Frühstück – aber englische Früchte? Pah! Verschrumpelte Äpfel und winzige Orangen!«


  »Ich gehe nur zum Hotel«, antwortete Meredith hastig, bevor Miriam sie einladen konnte, sich ihrem gesunden Marsch anzuschließen. Sie hätte entgegnen können, dass Miriams Beschreibung englischer Früchte höchst unzutreffend sei, doch das wäre wahrscheinlich reinste Zeitverschwendung gewesen. Wie es aussah, hatte sie mit dieser Bemerkung auf einen weiteren Grund für Mrs. Troughtons Unzufriedenheit hingewiesen.


  »Das Hotel, pah! Es macht mich verrückt, morgens, dieses Hotel. Ich kann es einfach nicht ertragen!« Sie erschauerte dramatisch.


  »Der Geruch von Bratfett, der Schinken und die Eier! Ich war vorhin bei dieser dummen Frau in der Küche, dieser Mavis, um sämtliche Fenster zu öffnen, aber sie hat sich furchtbar aufgeregt und hat das ganze Essen in einen Mülleimer geworfen! Können Sie sich das vorstellen?«


  »Ja, kann ich«, sagte Meredith wahrheitsgemäß und stellte sich die Szene vor. Miriam kam näher und zupfte an Merediths Pullover.


  »Sind Sie wirklich warm genug angezogen mit dem da? Es ist schrecklich kalt heute. Sehen Sie nur, ich habe meine Winterjacke an! Um diese Jahreszeit! Aber hier in Lynstone ist es immer kalt, stimmt es nicht, Martin?« Sie sprach seinen Namen französisch aus.


  »Oui, Madame!«, antwortete der Gärtner ergeben von seinem Hochsitz herab. Er begegnete Merediths Blick und grinste verstohlen.


  »Wind, Schnee, Eis!«, deklarierte Mrs. Troughton trotz der Tatsache, dass es genau genommen immer noch ein schöner Frühlingsmorgen war, wenn auch ein wenig kühl.


  »Ein schreckliches Klima, und eine schreckliche Gegend!« Sie senkte die Stimme.


  »Meine Liebe, ich habe letzte Nacht von Ihnen getrrräumt!« Sie rollte das ›r‹.


  »Tatsächlich? Von mir?« Meredith klang genauso verblüfft, wie sie war.


  »Es muss eine Bedeutung haben. All meine Träume haben eine Bedeutung.« Sie schürzte die kirschroten Lippen.


  »Ich werde darüber nachdenken, während ich spazieren gehe. Ich schreibe alles auf und schicke Ihnen einen Brief. Nein, danken Sie mir nicht – ich mache es, weil es eine Begabung ist, die mir geschenkt wurde.« Sie deutete zum Himmel hinauf.


  »Ich muss es weitergeben, verstehen Sie?« Mit diesen Worten nahm sie ihren Verdauungsspaziergang wieder auf und marschierte mit der Eleganz eines zum Schafott verurteilten Aristokraten in Richtung Windmill Hill davon.


  »Keine Sorge, Mademoiselle«, sagte Martin tröstend von der Leiter herab.


  »Wenn Mrs. Troughton Ihnen die Zukunft vorhersagt, dann ist sie immer wunderbar.« Meredith lachte.


  »Gut zu wissen … Sie haben sich auf Französisch mit ihr unterhalten?«


  »Mrs. Troughton spricht ganz ausgezeichnet französisch«, lobte Martin sie.


  »Aber sie ist auch sehr, wie sagt man, cosmopolite. Und außerdem hat sie chic. Une femme formidable, wenn Sie verstehen.« Er betrachtete nachdenklich Merediths weite Hosen, den schlabberigen Pullover und die Wanderschuhe.


  »Ich lasse Sie jetzt wohl besser mit Ihrer Arbeit allein«, sagte Meredith in der Erkenntnis, dass es an der Zeit war zu gehen, bevor Martin eine Bemerkung über ihren Mangel an chic machen oder sich erkundigen konnte, wie gut ihr eigenes Französisch war. Während sie ging, überlegte sie, dass das französische formidable im positiven Sinn ›beeindruckend‹ bedeutete, nämlich mit ›prachtvoll‹ oder ›wunderbar‹ zu übersetzen war, während das englische formidable ›beeindruckend‹ eher im negativen Sinn, im Sinne von ›schrecklich‹, ›Furcht erregend‹ meinte. Sie begann sich zu fragen, ob es möglicherweise ein Irrtum gewesen war, Mrs. Troughton bei ihrer ersten Begegnung als interessant, aber nicht weiter wichtig einzustufen. In Merediths Kopf summten neue Ideen. Miriam sprach sehr gut Französisch. Die gebildeten Libanesen sprachen ebenfalls alle Französisch. Dieser eigenartige Rotton von Miriams Haaren konnte durchaus aus dem Versuch resultieren, die natürliche schwarze Haarfarbe aufzuhellen. Rachel hatte erzählt, dass mit Ausnahme von Alex sämtliche Männer seiner Familie getötet worden wären. Was die Frauen anging, so hatte Rachel nicht gewusst, was aus ihnen geworden war. Was wurde aus Frauen, die ihre Männer verloren? In einer Kultur, in der Frauen aus Tradition nicht arbeiteten und nicht unabhängig waren, sondern stets unter dem Schutz ihrer Männer standen – seien es nun Väter, Brüder, Onkel oder Ehegatten –, bedeutete es eine Katastrophe, wenn etwas geschah, das die Frauen dieses Schutzes beraubte. Wenn eine Frau ohne den Kokon aus männlichen Familienmitgliedern zudem noch mittellos war, musste sie sich einen neuen männlichen Beschützer suchen. Und wenn sie von einem männlichen Verwandten im Stich gelassen worden war, der normalerweise für ihren Schutz zu sorgen gehabt hätte, dann würde sie ihm niemals verzeihen. Die Tradition des Nahen Ostens kannte keine Vergebung. Nur Rache. Ist das im Rahmen des Möglichen?, dachte Meredith und blieb in der Auffahrt zum Hotel stehen. Kann es sein, dass Alex, obwohl er schon Jahrzehnte zuvor aus seiner alten Heimat weggegangen war, bevor er hierher kam, in Lynstone einem Racheengel begegnet war? Miriam besaß chic, zugegeben, und diese Sorte chic war ziemlich kostspielig. Jerry Troughton konnte unmöglich so viel Spielgeld erübrigen. Miriam musste also eigene Einnahmequellen besitzen. War es möglich, dass Miriam ihren Sportwagen, ihre Designermodelle und all die kleinen Urlaubsaufenthalte fern vom verhassten Lynstone mit Hilfe von Erpressung finanziert hatte? Meredith ging langsam weiter. Alex hatte hin und wieder in der Hotelbar einen Drink genommen, um die Mittagszeit, gewöhnlich allein. Manchmal jedoch, so Miriams eigene Worte, hatte sie ihm Gesellschaft geleistet. Sie hatten ein freundschaftliches Verhältnis zueinander gepflegt. Aber waren sie Freunde gewesen? Oder hatten sie lediglich die Einzelheiten einer regelmäßigen Apanage ausgehandelt, die verhinderte, dass Miriam Schwierigkeiten machte? Einmal mehr fragte sich Meredith, worüber Miriam und Martin sich unterhalten hatten. Hatte Miriam vielleicht versucht, irgendwelche Einzelheiten in Erfahrung zu bringen, die sie zu ihrem Vorteil ausnutzen konnte? Eine lukrative Einnahmequelle war schließlich weggefallen – hatte sie nach einer neuen gesucht? Einer Chance, Rachel bluten zu lassen, wie Alex geblutet hatte? Doch eines hätte Miriam ganz gewiss nicht getan, falls Alex ihr regelmäßig Geld gab: Sie hätte ihn nicht getötet, ganz gleich, wie sehr sie ihn gehasst haben mochte.


  Meredith betrat den Frühstücksraum in dem Augenblick, als Markby mit seiner verbrannten Mahlzeit fertig wurde.


  »Hallo«, sagte er.


  »Möchtest du noch etwas Kaffee?«


  »Nein, danke. Ich habe schon gefrühstückt. Rachel ist zu Dr. Staunton gefahren, um sich stärkere Medikamente verschreiben zu lassen. Malefis Abbey geht mir langsam ziemlich an die Nieren. Ich wünschte, ich könnte auch hier wohnen.«


  »Nicht, wenn du das Frühstück essen müsstest, das ich gerade zu mir genommen habe!« Markby nahm sie beim Arm.


  »Komm, wir gehen in die Lounge. Ich habe die Abzüge von dem entwickelten Film, dem von der Ausstellung.« Sie kamen bei Hawkins vorbei, der gerade seinen letzten Toast mit Marmelade bestrich.


  »Guten Morgen, Superintendent!«, begrüßte Meredith ihn freundlich.


  »Das muss sich erst noch herausstellen«, murmelte Hawkins.


  »Den Bauch voll mit verbranntem Toast ist nicht gerade meine Vorstellung von einem guten Start in den Tag! Was ist bloß los in der Küche?«


  »Was ist los in der Küche?«, fragte Meredith, als sie den Frühstücksraum verlassen hatten.


  »Und es wallet und siedet und brauset und zischt, wie wenn Wasser mit Feuer sich mischt …«, erwiderte Markby.


  »Heißt so viel wie, der Backofen spielt verrückt und der Toaster klemmt. Mavis’ Ansicht nach hat Mrs. Troughton alles verhext.«


  »Ich kann es kaum glauben! Ich habe sie eben erst auf dem Weg hierher getroffen! Sie hat sich mit Martin unterhalten, wahrscheinlich hat sie versucht, Neuigkeiten aus ihm herauszuholen, jede Wette. Sie hat letzte Nacht von mir geträumt, und sie will ihren Traum deuten und mir Bescheid geben, was er zu bedeuten hatte. Ich bin nicht sicher, ob ich es wirklich wissen will.« Sie hatten die Lounge betreten und stellten fest, dass sie ganz allein waren. Irgendwer hatte ein Feuer im Kamin angezündet, und es knisterte munter. Hin und wieder gab es ein scharfes Knacken, und eine kleine Rauchwolke stieg auf. Meredith warf sich in eines der Sofas.


  »Ich habe über Miriam nachgedacht, und mir sind ganz wilde Ideen gekommen. Vielleicht ist es nur ihre Verrücktheit, die mich ins Grübeln bringt, aber sie könnte hinter der ganzen Geschichte stecken. Versuch doch, ein paar Worte mit ihr zu reden, wenn sie von ihrem Verdauungsspaziergang zurück ist, und dir ein Bild von ihr zu machen.« Er setzte sich in den Sessel neben ihr.


  »Sie ist also nicht die Frau, die du an jenem Abend im Garten gesehen hast? Oder auf dem Friedhof? Du bist ganz sicher?«


  »Ja, absolut sicher. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass sie es war. Diese Gestalt, die uns so lautlos und unauffällig beobachtet hat – sie beunruhigt mich, Alan. Aber reden wir über Miriam. Ich frage mich, ob Alex sie von früher gekannt hat. Vielleicht hat sie ihn erpresst. Falls ja, würde sie ihn wohl kaum ermordet haben, das ist das Problem.«


  »Es sei denn, er hat sich geweigert, weiter Geld zu bezahlen«, schlug Markby vor.


  »Wie wollen wir das beweisen? Ich wüsste keinen Weg. Ich könnte mich irren, und wahrscheinlich tue ich das auch. Es ist nur … ich habe das ungute Gefühl, dass Miriam eine äußerst gefährliche Frau ist. Ich glaube nicht, dass es irgendetwas gibt, wozu sie nicht im Stande wäre, wenn sie einen Nutzen daraus ziehen kann. Los, komm, zeig mir die Fotos!« Markby schüttelte die Aufnahmen aus dem Umschlag auf einen niedrigen Tisch, und sie beugten sich darüber.


  »Ein hübsches Bild von den afrikanischen Veilchen.« Meredith ging vorsichtig ein Bild nach dem anderen durch.


  »Schrecklich, wie ich mit dem Eis in der Hand vor dem Musikpavillon stehe! Warum musstest du dieses Bild machen, Alan?«


  »Ich hielt es eigentlich für ziemlich gut. Sieh nur, hier ist das Bild von dir und Rachel.« Sie beugten sich über die Aufnahme.


  »Nichts Interessantes zu sehen«, sagte Meredith enttäuscht.


  »War ja wohl auch nicht zu erwarten, schätze ich.« Sie gingen jede Aufnahme noch einmal durch. Unvermittelt nahm Meredith ein Bild hoch.


  »Halt, warte mal! Hier ist etwas!« Markby beugte sich zu ihr und starrte auf das Foto in ihren Händen.


  »Das ist einer meiner Fehlschüsse. Ich wollte die Rosen knipsen, du erinnerst dich? Aber diese verflixte Frau musste genau in dem Augenblick ins Bild marschieren, als ich auf den Auslöser gedrückt habe.« Meredith schüttelte das Bild aufgeregt unter Markbys Nase.


  »Das ist sie! Das ist die Frau, die ich auf der Beerdigung und vor dem Haus gesehen habe! Die Frau, der ich die Straße hinunter gefolgt bin, du erinnerst dich?« Markby nahm ihr das Foto aus der Hand.


  »Bist du sicher? Sie trägt einen Hut. Ich kann ihr Gesicht kaum erkennen!«


  »Ich weiß. Sie trägt auch ein anderes Kleid, aber ich bin si cher, das ist sie!«


  »Sicher genug, um es vor Hawkins zu beschwören?« Markby hob fragend eine Augenbraue.


  »Absolut sicher!« Meredith nahm ihm das Bild wieder weg.


  »Ja, das ist sie! Ich habe sie zweimal auf der Ausstellung gesehen – ich meine, ich habe zweimal zu ihr geblickt. Einmal, als ich sie fast umgerannt hätte, und das zweite Mal, als sie an uns vorbeigegangen ist. Sie hielt ihr – o mein Gott!«


  »Was denn?«, fragte er scharf.


  »Ich weiß, wer sie ist. Ich kenne sie …«, flüsterte Meredith.


  »Es ist diese Geste. Ich wusste doch, dass ich sie irgendwo schon einmal gesehen habe!«


  »Könntest du bitte deutlicher werden!« Meredith war ganz bleich geworden, und ihre Aufregung war nicht zu übersehen.


  »Als sie das zweite Mal an uns vorbeikam, hielt sie die Hand hoch, mit dem Programm darin, um ihr Gesicht abzuschirmen. Ich dächte damals, dass sie fürchtete, ich könnte sie erneut anrempeln – aber jetzt weiß ich, dass sie nicht wollte, dass ich sie genau ansehe! Oder wahrscheinlich hat sie es nicht einmal meinetwegen gemacht, sondern wegen Alex! Sie wollte nicht, dass Alex sie genau sehen kann! Er hätte sie durch die Verkleidung erkannt, weißt du? Er hätte sie erkannt, ich meine, nicht sie …«


  »Meredith!«, flehte er.


  »Kannst du nicht endlich auf den Punkt kommen?«


  »Tue ich doch! Der Punkt ist – sie ist keine Frau!« Meredith tippte auf die Gestalt auf dem Bild.


  »Und Alex hätte sie erkannt! Das ist Martin, der Gärtner!« Schweigen breitete sich aus. Das Feuer knackte erneut und sandte einen Funkenschauer in den Schornstein. Markby nahm das Foto hoch und starrte es an.


  »Bist du sicher? Martin als Frau verkleidet?«


  »Warum nicht? Seit ich diese Frau auf dem Grundstück von Malefis Abbey zum ersten Mal gesehen habe, dachte ich, dass ich sie kenne! Als ich gestern nach Malefis zurückkam, waren die Kanarien aus der Voliere entwischt und flatterten in der Orangerie umher. Martin kam aus dem Garten herbeigerannt, um zu helfen, und als er die Tür öffnete, flogen die Vögel auf ihn zu. Er hob die Hand, um sein Gesicht abzuschirmen, und ich dachte augenblicklich, dass ich das schon einmal gesehen hatte. Es war die Geste! Die Art und Weise, wie er die Hand hob! Es war genau die gleiche Bewegung wie auf der Ausstellung, als die Frau – als er die Hand mit dem Programm hob!« Markby saß mit der Fotografie in den Händen da und starrte nachdenklich auf den Kamin. Eine Flamme leckte über ein Holzscheit und fraß sich endlich fest.


  »Es wird schwierig, das zu beweisen«, sagte er leise.


  »Ich werde es beweisen!«, entgegnete Meredith vehement.


  »Wie denn? Mach ja keine Dummheiten! Ich gebe Hawkins diese Fotos und höre mir an, was er sagt. Er wird sicher mit dir reden wollen.« Markby zögerte.


  »Sag Rachel bitte nichts davon.«


  »Natürlich nicht!« Er schwieg und wich ihrem Blick aus.


  »Und halt dich von Martin fern!«, fügte er unvermittelt hinzu.


  Hawkins nahm die Neuigkeiten mit ausgesprochener Skepsis auf, doch er wies die Vorstellung nicht ganz von sich.


  »Ich dachte eigentlich, er würde uns auslachen!«, murmelte


  Meredith hinterher.


  »Warum?«, erwiderte Markby.


  »Er ist ein Profi. Er wird sich nicht gleich auf die Idee stürzen, aber er wird sie auch nicht abtun, ohne sie vorher überprüft zu haben.« Der Mann aus London hatte die Abzüge an sich genommen und beide gebeten, mit niemandem darüber zu sprechen. Er würde sie wissen lassen, falls etwas bei seinen Nachforschungen herauskam. Doch er hat nicht gesagt, wie lange es dauern kann, dachte Meredith niedergeschlagen, als sie sich allein auf den Rückweg nach Malefis Abbey machte. Und Hawkins war niemand, der Informationen aus reiner Höflichkeit weitergab. Er hatte die Bilder an sich genommen und war gegangen, und damit war die Sache erledigt. Sie würden wahrscheinlich erst erfahren, ob aus ihrer Identifikation etwas geworden war, wenn Hawkins eine Verhaftung vornahm. Martin war immer noch mit der Hecke beschäftigt, doch er hatte sich ein gutes Stück weitergearbeitet, den Berg hinauf, und war so in seine Arbeit vertieft, dass er sie bei ihrer Rückkehr nicht zu bemerken schien. Merediths Blicke wanderten von der Gestalt auf der Leiter zu dem Torpfosten, der seiner Ananas beraubt war und unter dem sie gestanden hatte. Jemand hat versucht mich umzubringen, und ich habe jedes Recht der Welt, nach dem Täter zu suchen!, sagte sie sich. Ich werde auf gar keinen Fall warten, bis Hawkins in die Gänge gekommen ist! Angenommen, der Täter, wer auch immer es ist, unternimmt einen weiteren Versuch? Trotz der Indizien hoffte sie im Stillen immer noch, dass die Frau auf dem Foto nicht Martin war. Irgendwie mochte sie den jungen Gärtner. Ihre Blicke wanderten erneut zu der Stelle, wo Martin auf seiner Leiter saß. Es war ein eigenartiges und unangenehmes Gefühl zu denken, dass er versucht haben könnte, sie zu ermorden. Und es war keine Frage, die sie unbeantwortet lassen konnte. Sie musste die Antwort finden, auf die eine oder andere Weise, und zwar dringend.


  KAPITEL 21


  Meredith mied das Haus und hielt sich in der Deckung der Büsche, während sie durch den Garten in Richtung der geräumigen Garage mit der Wohnung darüber eilte. Bei der Garage angekommen, spähte sie durch die offenen Tore und sah Alex’ Mercedes und den Mini von Mrs. Pascoe. Rachels Wagen war nirgends zu sehen, also musste sie noch bei Dr. Staunton sein, oder sie war in die Stadt gefahren. Meredith umrundete das Gebäude und näherte sich der Holztreppe, die an der Seite hinauf zur Wohnung des Gärtners führte. Sie schlich die Treppe hinauf, während sie ununterbrochen lauschte und sich umsah für den Fall, dass Martin das Werkzeug beiseite legte und in seine Wohnung zurückkehrte. Die Tür oben an der Treppe war verschlossen. Es war enttäuschend, doch keine Überraschung. Sie hätte damit rechnen müssen. Meredith schlich die Stufen wieder hinunter und ging niedergeschlagen zum Haus. Sie wusste nicht, wie man Schlösser mit einem Dietrich öffnete. Was sie benötigte, war ein Schlüssel. Doch den würde Martin haben, und sie konnte schwerlich zu ihm gehen und ihn darum bitten. Halt, Augenblick mal!, dachte sie. Diese Wohnung gehörte schließlich zum Haus, sie war eine Unterkunft für Dienstpersonal. Irgendwo im Haus musste es also noch einen weiteren Schlüssel geben! Meredith ging zur Küchentür und spähte in die Küche. Mrs. Pascoe war nicht zu sehen. Meredith trat ein und sah sich in der warmen, ordentlichen Küche um. Ein Platz für alles, und alles an seinem Platz. Aber wo war der Platz für die Reserveschlüssel? Eine flüchtige Suche verlief ergebnislos. Es war natürlich möglich, dass Rachel die Schlüssel aufbewahrte. Doch sie würde sie nicht bei sich tragen, oder jedenfalls nicht den Schlüssel für die Gärtnerwohnung. Alex’ Schreibtisch! Meredith eilte die Treppe hinauf zum Arbeitszimmer. Der Schreibtisch war unverschlossen und übersät mit Papieren. Rachel hatte offensichtlich hier gearbeitet und plante, später damit weiterzumachen. Vorsichtig, um nichts zu verändern, spähte Meredith in die Ablagefächer und schob Briefumschläge und gefaltete Briefe mit den Fingerspitzen auseinander. Nichts. Sie probierte die Schubladen, doch nur eine war unverschlossen, und sie enthielt nichts außer weiteren Papieren. Sie bückte sich und spähte in die Aussparung unter den Ablagefächern – und dort waren sie! Ein kleiner Schlüsselbund an einem Haken, der mit einer Schraube am Holz befestigt war. Mit zitternden Fingern nahm Meredith die Schlüssel an sich. Sie waren sogar beschriftet! Haustür, Hintertür, Garage, Garagenwohnung …


  Nicht wissend, dass Meredith das genaue Gegenteil von dem tat, worum er sie gebeten hatte (obwohl er hinterher eingestand, dass er es eigentlich hätte besser wissen müssen), betrat Markby das Vestibül des Hotels. Er beabsichtigte, nach Malefis zu gehen und mit Rachel zu reden. Doch seine Pläne wurden durchkreuzt.


  Die Tür zum Büro hinter der Rezeption öffnete sich mit einem Klicken, und die Frau, die er am Morgen im FrühStücksraum am Fenster hatte vorbeigehen sehen, trat hinaus in die geflieste Empfangshalle.


  Mrs. Troughton war offensichtlich bereits eine Weile von ihrem Verdauungsspaziergang zurück, denn jedes Indiz für einen solchen Spaziergang in dem kräftigen Wind, der momentan herrschte – zerzaustes Haar, wärmende, windundurchlässige Kleidung – war getilgt. Sie trug ein schickes zweiteiliges Wollkostüm in einem warmen Schwarz mit einer auffälligen Brosche aus gelbem Topas und Smaragden auf einer Schulter. Die Steine wirkten echt, und die Fassung bestand wahrscheinlich aus achtzehnkarätigem Gold. Ein kostspieliges, schön gearbeitetes Schmuckstück, wenn auch für Markbys Geschmack vielleicht ein wenig zu extravagant. Er war versucht, die gleiche, wenig schmeichelhafte Schlussfolgerung auch auf die Trägerin anzuwenden. Sie war zwar sehr gut zurechtgemacht, besaß eine ausgezeichnete Figur und wirkte noch immer atemberaubend, doch sie war nicht mehr in ihrer ersten Blüte. Trotzdem, ihr Gesicht besaß eine wilde Schönheit, die Bewunderung hervorrief.


  Sie hatte seine Gedanken mit Leichtigkeit erraten und kam nun auf ihn zu, als würde sie von einem biologischen Radar gesteuert.


  »Hallo«, begrüßte sie ihn kehlig.


  »Sie müssen der andere Polizist sein. Ich bin Miriam.«


  


  »Der andere Polizist?« Markby erkannte, dass er seinen Plan, nach Malefis zu gehen, noch eine Weile würde verschieben müssen.


  »Ja. Rachels Freund. Nicht dieser unangenehme Mann aus


  London, dieser Hawkins.« Sie betonte die zweite Silbe des Namens statt der ersten. Markby musste lächeln, und sie fragte:


  »Ist das nicht sein Name?«


  »O doch, so heißt er«, versicherte Markby ihr hastig.


  Sie lächelte jetzt ebenfalls und zeigte ihre großen makellosen Zähne.


  »Warum nehmen wir nicht einen Drink zusammen?« Sie blickte in die Richtung, die das bemalte Holzschild anzeigte.


  


  »Ich glaube nicht, dass die Bar bereits geöffnet ist«, antwortete Markby.


  »Ich mache sie auf.« Sie zuckte die Schultern.


  »Nur für uns. Immerhin bin ich Mitbesitzerin dieses Hotels.« Sie hatten die Bar für sich ganz allein. Miriam ging hinter die Theke und schenkte ihm sein gewünschtes Bier aus, bevor sie sich ein Glas Orangensaft nahm. Dann kam sie wieder vor den Tresen und setzte sich neben Markby auf einen Hocker. Sie hob ihr Glas.


  »Ich bin auf régime, wissen Sie? Kein Alkohol im Augenblick. Trotzdem: Cheers!«


  »Cheers«, antwortete Markby und hob sein Glas. Sie trank von ihrem Saft und hinterließ kirschrote Spuren von Lippenstift an dessen Rand.


  »Ich mag diesen Hawkins nicht. Er hat ein unglückliches Gesicht.«


  »Ich hoffe, das Gleiche gilt nicht für mich«, sagte Markby und lächelte sie an.


  »O nein! Sie haben ein gutes Gesicht. Ein sehr gutes Gesicht! Aber Sie haben gelitten, denke ich. Ich sehe es in Ihren Augen. Ja, Sie haben sehr gelitten, mein hübscher Polizist.« Sie ergriff seine Hand.


  »Ich werde Ihnen die Karten legen. Ich bin sehr gut darin, in den Karten zu lesen. Aber ich habe meine Karten nicht bei mir. Heute Abend.« Er empfand genau das, was vor ihm Meredith empfunden haben musste. Was auch immer Miriam in seiner Zukunft zu sehen glaubte, er wollte es lieber nicht wissen. Sie musterte ihn nachdenklich.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte er.


  »Nur, dass Alex immer genau dort gesessen hat, auf Ihrem Hocker. Es ist so traurig. Erzählen Sie mir«, sie fixierte ihn mit ihren klaren Augen.


  »Warum verbringt dieser Hawkins so viel Zeit damit, hier nach Alex’ Mörder zu suchen? Der arme Alex wurde in London umgebracht!«


  »Das müssen Sie Superintendent Hawkins fragen. Ich muss leider gestehen, dass er mich nicht in seine Gedankengänge einweiht.«


  »Tatsächlich nicht?« Sie bemühte sich nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. Dann sah sie Markby skeptisch an.


  »Aber Sie sind doch auch Polizist? Ein Kollege. Sicher wird er mit Ihnen über seine Arbeit sprechen? Das ist doch nur natürlich.«


  »Es wäre höchst unvorschriftsmäßig, wenn er mit mir über den Fall spräche«, informierte Markby sie, obwohl er insgeheim vermutete, dass dieses Argument bei ihr am wenigsten zählte.


  »Ich bin ein Zeuge, wissen Sie? Außerdem bin ich im Urlaub.« Wie erwartet, tat sie seine Argumente ab.


  »Unvorschriftsmäßig? Unsinn! Selbstverständlich unterhalten Sie sich miteinander – aber Sie wollen mir nichts verraten!« Sie seufzte.


  »Inzwischen wurde noch jemand anderes ermordet«, wies er sie hin.


  »Hier in Lynstone.«


  »Dieses Mädchen meinen Sie? Aber das hat doch wohl kaum etwas mit Alex zu tun! Es war ein Einbrecher. Diese großen Häuser ziehen Diebe an! Das arme Kind hat ihn wahrscheinlich überrascht.« Gar nicht schlecht – für eine Theorie.


  »Erzählen Sie mir doch – kannten Sie Alex und Rachel, bevor die beiden hierher gezogen sind?«, ging Markby in die Offensive.


  »Nein, warum?«, erwiderte sie entschieden.


  »Sie und Alex, Sie stammen beide aus anderen Teilen der Welt. Sie haben doch sicherlich eine Menge gemeinsam?« Es gefiel ihr nicht, dass er nun die Fragen stellte, und sie rutschte vom Hocker.


  »Ich muss gehen. Ich habe so viel zu tun. Wir sehen uns heute Abend. Und dann werde ich Ihnen die Karten legen.« Sie ging rasch davon, wobei es ihr immer noch gelang, die Hüften provokativ zu schwingen. Sie hatte ihren Orangensaft nicht ausgetrunken. Markby nippte an seinem Bier und blickte ihr gedankenverloren hinterher.


  Meredith hatte sich beeilt, zur Gärtnerwohnung zurückzugelangen. Der Schlüssel drehte sich ohne Widerstand im Schloss. Die Tür schwang auf. Meredith zögerte unmerklich, dann schlüpfte sie hinein und schloss die Tür hinter sich. Sie wusste nicht, wann Martin zurückkehren würde, das war ihr größtes Problem. Doch es war noch nicht Mittagszeit. Sie konnte nur hoffen, dass er so gewissenhaft war, sein Werkzeug nicht vorher niederzulegen. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr – zwanzig Minuten, höchstens, bis sie die Wohnung wieder würde verlassen müssen, gleichgültig, ob sie bis dahin etwas gefunden hätte oder nicht.


  Die Möblierung war einfach, doch einigermaßen komfortabel. Im Wohnzimmer gab es nichts Interessantes zu sehen. An der Wand stand ein kleiner Fernseher. Abgesehen von Gartenmagazinen und ein paar alten französischen Zeitungen gab es nichts zu lesen. Keine Familienfotos. Keine Souvenirs, eingekauft in England, um sie mit nach Frankreich zu nehmen. Das winzige Schlafzimmer war gleichermaßen uninteressant. Einfach, fast mönchisch, ohne jeglichen persönlichen Stil.


  Meredith runzelte die Stirn. Irgendetwas war faul an dieser Wohnung. Keinerlei persönliche Gegenstände. Martin hätte vom Mars kommen können – sie sah nichts, das auf Vorlieben oder Hobbys hingewiesen hätte oder auf eine Vorgeschichte.


  Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück. In einer Wand befand sich ein bogenförmiger Durchbruch, der dahinter liegende Raum war durch einen Vorhang aus blauen Plastikperlen vom Wohnzimmer abgetrennt. Sie schob die Perlen beiseite und entdeckte eine Kitchenette mit einem neuen Kühlschrank und einem etwas älteren Elektroherd. Auf dem Schrank stand eine Schale mit Früchten, und in einer Nische hing das Aroma frisch gemahlenen Kaffees, Knoblauchs und frischer Kräuter. Martin konnte also offensichtlich kochen.


  Meredith ließ den Vorhang wieder fallen und ging, um den einzig verbliebenen Raum zu untersuchen, das Badezimmer. Und hier fand sie endlich die Beweise, die ihre Vermutung untermauerten. Im Badezimmerschrank standen, neben den üblichen Toilettenartikeln für Männer, ein Lippenstift, Makeup, Lidschatten, Gesichtspuder und ein kleines Fläschchen mit rotem Nagellack. Meredith nahm eine kleine Plastikschachtel in die Hand. Darin lagen ordentlich nebeneinander falsche Wimpern, die in ihrer Verpackung aussahen wie exotische Tausendfüßler. Meredith stellte alles wieder zurück und ging erneut ins Schlafzimmer. Der Kleiderschrank war fest eingebaut und nahm eine ganze Wand ein. Sie öffnete eine der Schiebetüren und ging die Kleidungsstücke durch. Ja, dort hing das marineblaue Kostüm mit dem Quäkerkragen, doch nicht das Kleid, das Martin auf der Chelsea Flower Show getragen hatte. Das hatte er wahrscheinlich vernichtet. Vermutlich hatte er es, zusammen mit dem Hut, einfach im Garten in einem seiner Laubfeuer verbrannt. Über der Kleiderstange befand sich ein Regalbrett. Meredith fuhr mit der Hand daran entlang und ertastete ordentliche Stapel von Unterwäsche und Pullovern. Dann berührten ihre Finger eine Plastiktüte. Der Inhalt fühlte sich ziemlich unangenehm an, weich und nachgiebig. Sie nahm die Tüte herunter und öffnete sie vorsichtig. Es war eine Perücke aus langem, braunem Haar. In diesem Augenblick wurde die Wohnungstür von außen geöffnet, und Meredith hörte Stimmen. Martin war zurückgekehrt und mit ihm jemand anderes. Meredith blieb keine Wahl. Sie schlüpfte in den Kleiderschrank, zog hinter sich die Schiebetür zu und duckte sich zwischen die Kleidungsstücke. Zuerst konnte sie nicht genau hören, was gesprochen wurde, was einerseits frustrierend war, andererseits jedoch beruhigend, denn es bedeutete, dass Martin und sein Besucher im Wohnzimmer waren. Sie hörte ein Klappern wie von Geschirr, und dann stieg ihr der Duft von Kaffee in die Nase. Martin nahm offenbar seine Mittagspause, und jemand leistete ihm dabei Gesellschaft. Meredith wünschte nur, sie hätte gewusst, wer es war. Dann stockte ihr der Atem. Jemand war ins Schlafzimmer gekommen und stand direkt vor dem Kleiderschrank. Die Stimme von Martin war ganz nah und deutlich.


  »Ich hab dir doch gesagt, ich konnte nichts dafür!« Er klang eher ärgerlich als defensiv. Die andere Person war ihm ins Schlafzimmer gefolgt, und mit einer Stimme, die sich vor Nervosität und Zorn zu überschlagen drohte, sagte sie:


  »Sie hätte doch nichts getan!« Es war Nevil James.


  »Ich habe dir gesagt, sie hatte diese verdammte Fotografie! Du bist ein Dummkopf …«, Martins Stimme klang verächtlich,


  »… ein Dummkopf, das Bild deiner Mutter auf diese Weise zu verstümmeln! Außerdem ist so etwas sehr respektlos«, sagte er streng.


  »Respektlos?«, kreischte Nevil.


  »Warum sollte ich sie denn respektieren? Meine Mutter ist ein Monster! Sie ist wie … sie ist wie ein Krake! Jedes Mal, wenn ich mich aus einem Arm befreit habe, fängt sie mich mit einem anderen wieder ein!«


  »Pah! Warum gehst du nicht einfach weg? Du kannst nicht, eh? Du hast nicht den Mumm dazu! Mais enfin, was geht mich das an? Jedenfalls, wenn du schon dumme Spielchen mit Fotos treiben musst, dann vernichte sie wenigstens hinterher! Lass sie nicht irgendwo rumliegen, wo andere sie finden können!«


  »Ich habe … ich habe sie verbrannt!«


  »Nein, hast du nicht! Du hast es versucht, aber es war zu nass, dein erbärmliches kleines Feuer! Diese braunen Umschläge fangen nicht so leicht an zu brennen. Sie haben ein wenig geschwelt, aber die Bilder waren fast unversehrt. Jedenfalls hat sie mir das gesagt, deine Gillian. Sie hat den Umschlag aus dem Feuer geholt und die Bilder behalten. Sie wollte sie Rachel zeigen! Schlimmer noch, sie hat mir verraten, dass sie zwei dieser Fotos hat, und ich fand nur eines bei ihr, also muss es, Nevil, mon cher, irgendwo noch eins geben! Du suchst besser danach, bevor es die Polizei findet!« Zu Merediths Entsetzen öffnete sich die Schiebetür ein paar Zoll breit. Martins Fingerspitzen erschienen, legten sich um die Türkante.


  »Und? Was wäre schon dabei gewesen, wenn sie Rachel das Foto gezeigt hätte?« Nevils Stimme hatte ein wenig an Sicherheit zurückgewonnen und klang nun trotzig.


  »Es hätte dir nicht geschadet! Es war meine Sache, und ich hätte mich selbst darum kümmern können!« Ein paar Sekunden herrschte Schweigen, und vor der Schranktür bewegte sich jemand. Glücklicherweise schien Martin seine Absicht vergessen zu haben, den Schrank zu öffnen, wenigstens für den Augenblick.


  »Du sagst, du hättest dich darum kümmern können. Aber du bist kein Mann, der sich um die Dinge kümmert, Nevil. Du bist ein Mann, der sich versteckt und zu viel über seine Probleme nachdenkt, und wenn du überhaupt etwas tust, dann schneidest du höchstens ein paar Löcher in eine Fotografie! Du würdest deine Mutter am liebsten umbringen, aber du traust dich nicht. Du hast nicht den Nerv, überhaupt jemanden zu töten. Du kannst nur Bilder zerschlitzen, mehr nicht!« Getroffen gab Nevil einen kummervollen Laut von sich, der Martins Spott zu mildern schien.


  »Hör zu, mein Nevil«, fuhr er freundlicher fort,


  »du weißt eine Menge über mich. So viel über das, was ich getan habe. Aber verstehst du, ich kann mich nicht auf dich verlassen! Du bist zu nervös – und diese Geschichte mit den zerschnittenen Fotos … Ich weiß nicht, was in deinem Kopf vorgeht, was du tun wirst. Besonders, wenn diese Frau, diese Rachel, dich wegen irgendetwas beschuldigt! Ich hätte mich dir nicht anvertrauen dürfen. Es war ein Fehler. Ich mache nicht viele Fehler, doch das war einer. Ich bedauere ihn.«


  »Du hast dich mir nicht anvertraut!«, fauchte Nevil.


  »Ich habe erraten, dass du ihn umgebracht hast! Du und deine merkwürdige Angewohnheit, in Frauenkleidern durch die Gegend zu laufen! Welcher Gärtner, ich meine, welcher richtige Gärtner würde so etwas tun? Ich wusste von Anfang an, dass du aus einem bestimmten Grund hier warst! Ich weiß nicht, wie oder warum – aber ich wusste vom ersten Augenblick an, dass du Alex umgebracht hast und dass du nur aus diesem Grund hergekommen bist!«


  »Tatsächlich?« Martins Stimme klang nun ganz sanft, doch die Drohung darin war so unüberhörbar, dass die im Schrank lauschende Meredith fast aus dem Schrank gesprungen wäre. Halt die Klappe, Nevil! Du hast schon genug gesagt! Sie wollte ihm zurufen, entweder den Mund zu halten oder wenigstens etwas zu sagen, das Martin besänftigen würde.


  »Und warum hast du der Polizei nichts gesagt, wenn du es gewusst hast?«, erkundigte sich Martin beinahe freundlich, mit sanfter Neugier in der Stimme. Mürrisch antwortete Nevil:


  »Ich hatte Angst, dass Rachel … dass sie etwas damit zu tun haben könnte. Ich hätte nichts gesagt, wodurch sie Schwierigkeiten mit der Polizei bekommen hätte. Außerdem war es mir egal, dass er tot war. Es kam mir gelegen. Aber nicht Gillian! Du hättest die arme Gillian nicht töten dürfen!« Ein Seufzer war die Antwort.


  »Ich habe es dir erklärt, Nevil, wieder und immer wieder. Es war notwendig. Wäre es nicht notwendig gewesen, hätte ich es nicht getan, glaub mir. Es tut mir Leid, ganz ehrlich, aber ich musste rasch handeln! Das musst du doch einsehen!«


  »Ich weiß nicht …« Nevil klang noch immer unzufrieden.


  »Außerdem …« Martins Stimme klang kühl und gehässig.


  »Außerdem irrst du dich, wenn du mir die Schuld gibst, weißt du? Sie ist nämlich nur deswegen zum Haus gekommen, weil sie die Fotografien gefunden hat. Also, wer ist in Wirklichkeit für ihren Tod verantwortlich, hä? Du oder ich?« Nevils Widerstand brach zusammen. Er stieß ein leises Wimmern aus.


  »Es tut mir Leid. Ich wusste nicht, dass sie die Fotos …«


  »Komm.« Martin klang plötzlich aufmunternd.


  »Wir machen eine Flasche Wein auf. Ich habe einen guten Wein da, einen französischen. Ich habe ihn von diesem Troughton. Der kleine Mann kennt sich wirklich aus mit Wein, weißt du? Nevil, hör zu, ich mag dich wirklich, und ich sehe dich nicht gerne unglücklich …« In Merediths Ohren klang diese letzte Beteuerung von Martins Zuneigung schlimmer als der beißende Spott zuvor. Sie konnte die beiden Männer nicht sehen, doch sie stellte sich vor, wie Martin Nevil eine Hand auf die Schulter legte und der ewig unsichere Nevil dankbar war für die Berührung. Die Schritte kehrten ins Wohnzimmer zurück, und Meredith stieß einen erleichterten Seufzer aus. In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, wie stark sie angefangen hatte zu schwitzen, zum einen Teil wegen der Enge ihres winzigen Verstecks, zum anderen aus nackter Angst. Sie spannte die Arme und Beine an und machte sich bereit aufzuspringen und zur Tür zu rennen, falls Martin zurückkam und den Schrank noch einmal öffnete. Sie nahm an, dass die beiden Männer jetzt in der kleinen Kitchenette waren, wo Martin wahrscheinlich den Wein öffnete. Sie hörte ein dumpfes Klappern und einen Aufprall, als wäre etwas Schweres zu Boden gefallen. Schritte, hastig diesmal, kamen ins Schlafzimmer zurück und näherten sich dem Kleiderschrank. Meredith spannte alle Muskeln in ihrem Körper an. Dann hörte sie plötzlich andere Stimmen. Jemand war draußen vor der Wohnung, auf der Treppe. Dann klopfte es heftig an der Tür, und ein Mann – es klang, als sei es Hawkins – rief:


  »Aufmachen!« Durch die Schranktür hörte Meredith, wie Martin heftig fluchte, zuerst auf Französisch, dann in einer anderen, gutturalen Sprache. Füßetrappeln, ein paar Möbel wurden verrückt, ein Knarren wie von ungeöltem Metall. Martin stieß ein angestrengtes Stöhnen aus, und dann war Stille. Das Klopfen an der Tür wurde heftiger.


  »Hier ist die Polizei! Sofort aufmachen!«, schrie Hawkins. Meredith riskierte es, die Schranktür einen Spaltbreit aufzuschieben. Das Schlafzimmer war leer, das Fenster weit offen. Die Vorhänge flatterten im Wind. Martin war geflüchtet. Aber wo steckte Nevil? Vorsichtig verließ Meredith ihr Versteck im Schrank und ging zur Tür, die ins Wohnzimmer führte. Der Raum war leer. Die Wohnungstür erzitterte, als sich draußen jemand mit der Schulter dagegenwarf. Hawkins und seine Begleiter würden sie jeden Augenblick aufbrechen, und es schien Meredith sinnvoll, Rachels Eigentum vor Beschädigung zu bewahren. Sie ging zur Tür und sperrte auf. In diesem Augenblick flog der unglückliche Sergeant Weston wie von einem Katapult geschleudert in das Zimmer. Er stolperte an Meredith vorbei und segelte der Länge nach zu Boden.


  »Was zur Hölle …?«, brüllte Hawkins. Er starrte wütend auf den daliegenden Weston, dann zu Meredith.


  »Was haben Sie hier zu suchen? Warum haben Sie nicht gleich geöffnet?«


  »Ich war im Kleiderschrank.« Sie wartete, was er dazu sagen würde. Als nichts kam, fuhr sie fort:


  »Martin ist aus dem Schlafzimmerfenster geklettert …« Hawkins fluchte laut und wandte sich zu den uniformierten Beamten hinter ihm.


  »Los, raus in den Garten! Suchen Sie nach diesem Kerl!«


  »Warten Sie!« Meredith packte Hawkins am Ärmel.


  »Haben Sie Nevil James gesehen? Er war hier bei Martin zu Besuch, ich habe gehört, wie die beiden sich unterhalten haben! Er hätte Ihnen eigentlich auf der Treppe begegnen müssen, als er gegangen ist.«


  »Wahrscheinlich ist er auch durchs Fenster geflüchtet!« Hawkins funkelte sie düster an.


  »Ich denke, Sie werden mir einiges erklären müssen.«


  »Nein, er ist nicht durchs Fenster, ich bin ganz sicher! Wenn er nicht an Ihnen vorbeigekommen ist, dann … dann ist er noch hier drin …« Sie verstummte. Übelkeit breitete sich in ihrem Magen aus, die Vorahnung, dass etwas Schlimmes geschehen war. Weston hatte sich unterdessen wieder aufgerappelt und klopfte sich ab. Hawkins’ Blicke wanderten durch das leere Wohnzimmer.


  »Er ist nicht im Schlafzimmer, sagen Sie?«


  »Nein. Außerdem gibt es … nur das Badezimmer und die Kitchenette, da durch …« Sie deutete auf den Perlenvorhang.


  »Los, sehen Sie nach!«, befahl Hawkins an Weston gewandt. Der Sergeant bewegte sich vorsichtig zum Vorhang hin und schob die blauen Perlenschnüre zur Seite.


  »Mein Gott …!«, flüsterte er. Bei diesen Worten stürzten Meredith und Hawkins durch das Zimmer. Nevil befand sich in einer halb sitzenden, halb liegenden Position auf dem Fußboden, mit dem Rücken gegen den Schrank gelehnt. Aus seinem Brustbein ragte der Griff eines Messers. Seine Brille war heruntergefallen, und er sah mit offenen Augen und einem Ausdruck der Überraschung im Gesicht zu ihnen hinauf. Also hatte ich die ganze Zeit über Recht, dachte Meredith ziemlich zusammenhanglos. Ohne seine Brille sieht er gut aus! Doch das spielte keine Rolle mehr, denn Nevil James war tot.


  KAPITEL 22


  


  »Ich hätte ihn retten können!«, sagte Meredith zum wiederholten Male.


  »Hör endlich auf damit!«, entgegnete Rachel verärgert.


  »Das halte ich für absolut ausgeschlossen! Er hätte euch beide getötet!« Meredith saß auf dem gemütlichen Sofa. Sie zog die Füße an und versuchte angestrengt, ihren Verstand abzulenken, vergebens. Der Regen, der die letzten achtundvierzig Stunden am Himmel gehangen hatte, hatte endlich eingesetzt. Es war ein beständiges Nieseln, das die Luft mit Feuchtigkeit erfüllte und die Fenster mit einem feinen Muster aus Tropfen überzog, sodass man nicht nach draußen sehen konnte. Das Licht um halb zwölf am späten Vormittag war so erbärmlich, dass Rachel eine Tischlampe eingeschaltet hatte, damit sie ihre Post lesen konnte. Meredith wünschte, sie könnte sich davon überzeugen, dass Rachel Recht hatte mit ihrer Meinung und dass sie nichts, aber auch gar nichts hätte unternehmen können, um Nevils Leben zu retten. Doch in ihr nagte hartnäckig der Gedanke, dass sie die Tragödie hätte abwenden können, wenn sie nur ihre Angst überwunden hätte und aus dem Schrank gestürzt wäre, um Nevil zu warnen, ohne Rücksicht auf das Risiko, dem sie sich damit ausgesetzt hätte. Wenn Martin sich plötzlich zwei Personen gegenübergesehen hätte, wäre er wahrscheinlich gleich geflohen, statt alle beide anzugreifen. Meredith hatte Molly James seit der grausigen Entdeckung noch nicht gesehen, und sie fürchtete den Augenblick, an dem sie ihr das nächste Mal begegnete. Mollys Leben musste in sich zusammengestürzt sein. Zuerst Gillian und jetzt ihr eigener Sohn. Rein technisch betrachtet – wie wollte sie jetzt ihre Tierpension weiterführen? Eine neue Hilfe einstellen, vermutete Meredith, falls jemand in der Gegend zu finden war und falls Molly es ertragen konnte, in einer Umgebung voller Dinge zu leben, die sie an ihren Verlust erinnerten. Vielleicht würde sie einfach verkaufen und aus Lynstone weggehen. Doch Molly war niemand, der aufsteckte. Sie würde sich irgendwie durchbeißen.


  »Es ist für mich noch viel schlimmer, verstehst du?«, sagte Rachel missmutig.


  »Jetzt sagen die Leute, ich hätte Alex’ Mörder bei mir aufgenommen! Tag für Tag habe ich diesen Mistkerl gesehen und mit ihm geredet! Ich kann es immer noch nicht glauben – aber Hawkins lässt mich nicht einen Augenblick zu Atem kommen!« Sie hob den Brief, den sie gerade las, und schüttelte ihn in Merediths Richtung.


  »Weißt du, er glaubt, ich hätte etwas mit Alex’ Tod zu tun! Ich bin ganz sicher, dass er das glaubt, ich sehe es an der Art und Weise, wie er mich anstarrt und wie er seine gemeinen Fragen stellt! Ich sage ihm immer wieder, dass Alex mein Leben war! Ich hätte niemals zugelassen, dass ihm irgendetwas geschieht, und bestimmt hätte ich ihm nichts angetan! Ganz im Gegenteil – ich hätte alles, alles nur Denkbare unternommen, um meinen armen Alex zu schützen!« Ihre Stimme vibrierte vor wilder Entschlossenheit, die nach Merediths Meinung unmöglich falsch sein konnte. Rachel sprach die Wahrheit. Sie hätte Alex keinen Schaden zugefügt. Doch was hatte Martin nach England geführt und auf seine tödliche Mission geschickt?


  »Es ist nur, dass Hawkins versucht, ein Motiv für Martins Handlungsweise zu finden, Rachel. Er wird fortfahren Fragen zu stellen. Du hast Martin schließlich eine Anstellung gegeben.«


  »Nicht ich, sondern Alex! Martin hat ihm Leid getan, und er wollte ihm helfen! Alex war so! Impulsiv und gutmütig! Dieser mörderische Bastard hat sich bei uns eingeschmeichelt! Ich hatte nichts damit zu tun!«


  »Du bist trotzdem die einzige noch lebende Person, die Martin einigermaßen gut kannte. Und da Martin nicht greifbar ist, kann Hawkins allein dich über ihn befragen.« Meredith schürzte die Lippen.


  »Vielleicht hat es ja etwas mit Alex’ altem Leben im Libanon zu tun. Weißt du irgendetwas darüber, Rachel?«


  »Nein!«, entgegnete Rachel aufgebracht.


  »Nicht die kleinste Kleinigkeit! Alex hat nie darüber gesprochen! Ich weiß, warum er weggegangen ist, und das habe ich dir bereits gesagt! Aus Furcht vor den Bomben und Entführungen und so weiter! Wenn du mehr wissen willst, dann musst du wahrscheinlich Martin fragen – wenn sie ihn finden.« Ja, wenn. Die Polizei hatte bisher noch keine Spur. Die übliche Fahndungsmaschinerie auf Flughäfen und Fähren war angelaufen, doch angesichts Martins Talent für Verkleidungen würde er nur schwer zu erkennen sein, falls überhaupt.


  »Als Frau verkleidet, jede Wette!«, hatte Hawkins düster gemurmelt.


  »Und es würde mich nicht überraschen, wenn er einen falschen Pass besitzt. Wahrscheinlich ist er längst über alle Berge!« Meredith überlegte, warum sie Hawkins Einschätzung nicht teilen mochte. Sie blickte zum Fenster. Es hätte sie wahrscheinlich nicht einmal überrascht, wenn Martin in diesem Augenblick durch die regennasse Scheibe zu ihnen hereingesehen hätte. Vor ihrem geistigen Auge entstand Martins Gesicht, ein Gesicht wie von einem mittelalterlichen Wandgemälde, mit glatten, regelmäßigen Zügen und glänzenden, großen Augen, ein Heiligengesicht, wo eigentlich ein Dämon hätte entstehen sollen. Sie blinzelte und kehrte in die Wirklichkeit zurück. Rachel legte den Brief zur Seite.


  »Ich wünschte, Alan würde zurückkommen! Wo steckt er überhaupt?«


  »Er ist zu den Hardys gegangen. Er dachte, es wäre angebracht. Sie haben ihm schließlich das andere Foto gegeben.« Bei der Erwähnung von Nevils Geheimnis hob Rachel die schönen Augenbrauen und erschauerte.


  »Ich hätte nie geglaubt, dass Nevil, na ja, verrückt sein könnte! Ich wusste, dass er alles viel zu ernst nahm, sicher, aber das?«


  »Er war nicht verrückt, nur gestört. Die arme Molly. Sie wird inzwischen alles erfahren haben. Die zerschlitzten Bilder, alles. Es wird sie vernichten. Als wäre es nicht genug, dass ihr Sohn tot ist, ermordet, jetzt erfährt sie auch noch, wie sehr er sie gehasst hat! Sie hat ihn abgöttisch geliebt, jeder konnte das sehen.«


  »Mir tut sie nicht Leid!«, brummte Rachel resolut.


  »Ich bin der festen Meinung, dass sie Nevil das Leben schwer gemacht und ihm nie eine Chance gegeben hat, sein eigenes Leben zu leben. Es muss für ihn gewesen sein wie damals, zu Zeiten der Inquisition! Sie wollte immer wissen, wohin er ging, warum, weshalb, und wann er wieder zurück war!«


  »Weil sie sich Sorgen gemacht hat, wenn er immer wieder hierher zu dir gegangen ist, Ray! Hierher nach Malefis!«, konnte Meredith sich nicht verkneifen, mit einer gewissen Schärfe zu bemerken.


  »Na und? Das war doch seine eigene Entscheidung! Er war schließlich kein kleiner Junge mehr! Er war siebenundzwanzig Jahre alt! Er hat von morgens bis abends in diesem elenden Tierheim gearbeitet, und Molly hat ihm nur ein Taschengeld gezahlt. Er hat die ganze Buchführung gemacht, hat die Zwinger repariert, das Haus gestrichen und die Hunde ausgeführt. Er ist niemals ausgegangen, er hatte keine Freunde. Er hat niemals eine Freundin gehabt, überhaupt keine Freunde, niemanden!«


  »Falsch. Einen hatte er«, sagte Meredith säuerlich.


  »Er hat sich mit Martin angefreundet, zu seinem Pech.« Aber vielleicht war es auch nicht weiter überraschend.


  »Ich bin mit jemandem zusammen«, hatte Martin schüchtern zu Meredith gesagt, an jenem Tag, als sie sich im Garten unterhalten hatten. Sie hatte geglaubt, dass er das Mädchen im MiniMart gemeint hatte – doch er hatte in Wirklichkeit von Nevil gesprochen. Meredith fragte sich, wie sich Martin fühlte, nachdem er seinen Freund getötet hatte. Wo auch immer er sich jetzt aufhielt, war er jetzt vielleicht ebenfalls verstört? Draußen wurden Schritte laut, und Alan Markby trat ein, das Haar feucht und wirr. Er setzte sich auf einen Sessel, von dem aus er beide sehen konnte, und verkündete:


  »Ich wurde völlig durchnässt! Ich musste zuerst nach oben gehen und mich umziehen und abtrocknen.«


  »Warst du denn nicht mit dem Wagen unterwegs?«, fragte Rachel.


  »Doch, aber ich musste ihn gegenüber vom Haus der Hardys auf dem Parkplatz des Pubs abstellen. Als ich wieder zurückkam, hat mich der Wirt abgefangen und mir Löcher in den Bauch gefragt. Er hat mich im Pub gesehen, als ich mit Selway dort war, und wohl gemeint, er könnte von mir Informationen aus erster Hand bekommen, um sie den Zeitungen zu verkaufen. Ich habe ihn hingehalten, bis er irgendwann aufgegeben hat, aber es hat die ganze Zeit geregnet, und er hatte sein Ölzeug an und Gummistiefel, und der Guss hat ihm nichts ausgemacht.«


  »Was denn, lauert etwa schon wieder Presse vor dem Grundstück?«, fragte Rachel scharf.


  »Ich habe niemanden gesehen, als ich herkam. Wahrscheinlich waren sie damit beschäftigt, sich auf leichtere Ziele zu stürzen.«


  »Doch nicht etwa die Hardys?«, fragte ihn Meredith erschrocken.


  »Wie kommen die beiden denn zurecht?« Alan blickte noch grimmiger drein.


  »Sie werden in ihrem eigenen Haus belagert! Und ja, zwei Journalisten riefen um die Frühstückszeit herum an und boten ihnen eine hübsche Summe für eine ›menschliche Story‹. Wally hat sie hinausgeworfen, und das obwohl er an den Rollstuhl gefesselt ist! Es ist einfach widerlich zu sehen, wie Zeitungen über Menschen herfallen, ohne jede Rücksicht auf das, was sie gerade durchmachen! Sie drängen die armen, alten Leute, das Einzige zu verkaufen, was ihnen noch geblieben ist, die Erinnerungen an ihre Tochter! Keiner der beiden Hardys kommt mit Gillians Tod zurecht! Wenigstens wissen sie nun, dass nicht Gillian die Fotografien Mollys zerschlitzt hat.«


  »Es war jedenfalls nicht meine Schuld, dass sich Nevil so verhalten hat!«, wies Rachel jede möglicherweise in seinen Worten versteckte Kritik dadurch zurück, dass sie zum Angriff überging.


  »Ich wusste genauso wenig über die Fotos, wie ich wusste, dass Martin sich als Frau verkleidet! Ich habe ihn nie in Frauenkleidung gesehen! Meredith sagt, sie hätte ihn gesehen, aber ich bin sicher, dass ich ihn nicht gesehen habe!«


  »Du hast ihn vielleicht nicht erkannt. Ich hab ihn im ersten Augenblick auch nicht erkannt«, erklärte Meredith.


  »Nicht, bis ich das Foto von der Chelsea Flower Show gesehen hatte! Bevor ich Mrs. Troughton kennen gelernt habe, dachte ich, sie wäre die Frau gewesen, die ich auf dem Grundstück und bei der Beerdigung gesehen habe!«


  »Miriam?« Rachel warf das honigblonde Haar zurück.


  »Also Miriam ist wirklich verrückt!«


  Meredith wollte es eigentlich nicht tun, doch sie musste. Alan hatte sich Zeit genommen, um die Hardys zu besuchen, und sie musste zu Molly.


  Es regnete immer noch, als sie am Nachmittag zu den Zwingern hinüberging. Die Anlage sah verlassen und unglaublich trostlos aus. Alle Tiere waren außer Sicht und ins Trockene gebracht worden, und das trotz eines neu aussehenden handgemalten Schilds, auf dem zu lesen stand: VORSICHT BISSIGER HUND (ROTTWEILER). Molly hatte ihre eigene Methode, um mit aufdringlichen Journalisten fertig zu werden. Meredith klopfte an der ländlichen Hintertür des Hauses. Die einzige Antwort war ein tiefes Bellen aus einem der Zwinger, und gleich darauf kam ein hohes Japsen hinzu.


  Beim zweiten Klopfen bekam sie eine Antwort aus dem Haus. Ein Knarren der Dielen auf der anderen Seite der Tür, und dann ertönte eine raue Stimme:


  »Verschwinden Sie von meinem Grund und Boden, oder ich hetze Ihnen den Hund auf den Hals!«


  


  »Ich bin es, Meredith!«, rief Meredith gegen die verbarrikadierte Tür. Eine Weile war nichts zu hören, dann bewegte sich ein Vorhang in einem Fenster, und schließlich, einige Augenblicke später, wurde die Türkette lautstark entriegelt und die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Molly spähte nach draußen.


  »Oh, Sie sind es«, sagte sie.


  »Ich dachte, die verdammte Presse hätte sich schon wieder auf mich gestürzt. Entweder die Presse oder die Bullen. Ich kann weder die einen noch die anderen ertragen und ihre dummen Fragen! Immer und immer wieder die gleichen Fragen! Kommen Sie herein!«


  »Haben Sie tatsächlich einen Rottweiler hier drin?«, fragte Meredith ein wenig nervös.


  »Nein, er ist draußen in seinem Zwinger. Ich habe ihn gestern hereinbekommen. Ein absolut dämlicher Köter und viel zu blöde, um jemanden zu verjagen, aber er sieht gefährlich genug aus.« Mollys Gesicht war von Gram gezeichnet, das drahtige Haar ungebürstet, und sie hielt eine Zigarette in der Hand. In der Wohnung hing deutlich der Geruch nach Nikotin, Hunden und Gin.


  »Ich habe Wally angeboten, ihm den Hund zu leihen. Die Mistkerle belästigen Irene und ihn ebenfalls. Aber Irene hatte Angst vor dem Tier. Außerdem ist der alte Wally in Rage genauso effektiv wie jeder Rottweiler!« Während sie sprach, führte sie Meredith durch die Küche und in ein unordentliches Zimmer, in welchem ein von Papieren übersäter Tisch stand sowie eine klapprige dreiteilige Sitzgarnitur, die einmal mit grünem Samt gepolstert gewesen war, doch davon war auf den abgewetzten Sitzflächen nichts mehr zu sehen. Ein Gasfeuer in einem Kamin ließ das Zimmer mit seinem orangefarbenen Schein ein wenig freundlicher aussehen.


  »Ich habe überall angerufen.« Molly warf sich in einen der Sessel.


  »Ich habe gefragt, ob die Leute kommen und ihre Haustiere abholen können. Die meisten können nicht. Natürlich nicht; könnten sie ihre Tiere mit nach Hause nehmen oder wären sie überhaupt zu Hause, würden sie ihre Lieblinge bestimmt nicht hergebracht haben. Aber ich bin allein, und ich schaffe die Arbeit nicht! Außerdem ist mir nicht besonders danach, um die Wahrheit zu sagen.« Zu hören, wie diese tapfere Frau eingestand, dass sie nicht im Stande war, allein klarzukommen, war in Merediths Ohren eines der traurigsten Geständnisse, die sie jemals gehört hatte.


  »Das tut mir sehr Leid, Molly«, war alles, was sie sagen konnte.


  »Wenn es Ihnen hilft, führe ich die Hunde für Sie spazieren.«


  »Danke, gerne. Möchten Sie einen Drink?« Das Angebot bezog sich eindeutig auf Alkohol, doch Meredith sagte:


  »Ich könnte uns einen Tee kochen, wenn Sie möchten.«


  »Wie Sie meinen.« Ein wenig später kehrte Meredith mit einer Kanne Tee zurück. Aufmunternd sagte sie:


  »Ich bin sicher, dass die Polizei Martin irgendwann findet. Wenn nicht die englische, dann die französische. Sie wurde informiert.« Molly schüttelte halsstarrig den Kopf.


  »Ein gejagter Fuchs verkriecht sich unter der Erde.« Sie hob die geröteten, doch immer noch scharfen Augen und sah Meredith ins Gesicht.


  »Und genau das hat er auch getan. Er läuft nicht davon. Er ist irgendwo untergetaucht und wartet ab, bis der Aufruhr sich gelegt hat und die Suche nach ihm eingeschlafen ist. Bis die Hunde wieder an die Leine genommen werden. Ich habe darüber nachgedacht, und so würde ich es an seiner Stelle machen.«


  »Sie könnten Recht haben«, antwortete Meredith vorsichtig.


  »Aber wo soll er untertauchen? Er ist ein Fremder, ein Ausländer. Er hat keine Freunde hier.«


  »Er kann sich überall verkriechen! In den Wäldern, in einem leer stehenden Haus. In dieser Gegend gibt es reichlich verlassene Farmen, alte Scheunen, baufällige Landarbeiterhäuser! Ich habe es Selway gesagt, und er meint, er würde es überprüfen. Aber er kann sie nicht alle überprüfen! Er weiß überhaupt nicht, wo sie alle stehen oder wie viele es gibt! Niemand weiß das!« Molly trank von ihrem Tee.


  »Aber falls er sich noch in der Nähe herumtreibt, dann werde ich ihn finden!«


  »Machen Sie keine Dummheiten, Molly!« Molly funkelte Meredith über den Rand ihrer Tasse hinweg an.


  »Warum nicht? Was bleibt mir denn noch außer meiner Rache? Mein Ehemann ist vor Jahren davongelaufen. Ich habe Nevil ganz alleine großgezogen. Wir sind immer irgendwie zurechtgekommen. Wir waren Freunde, nicht nur Mutter und Sohn, bis diese Frau …« Sie stotterte in ihren Tee und verstummte. Sie meinte natürlich Rachel. Doch in Wirklichkeit war Rachel nur der Katalysator gewesen, der Nevils unterdrückte Gefühle zum Ausbruch gebracht und zu einem unbedeutenden Akt von Boshaftigkeit geführt hatte. Doch Molly brauchte jemanden, dem sie die Schuld geben konnte. Jemanden, der nicht sie selbst war.


  Früh am folgenden Morgen bog ein alter klappriger Lieferwagen in die Auffahrt von Malefis Abbey. Am Steuer saß der Schriftführer des einheimischen Vereins der Vogelfreunde.


  


  »Wo sind sie denn, die kleinen Racker?«, erkundigte sich der wackere Mann, während er einen Stapel Schuhkartons mit Luftlöchern in den Deckeln aus dem rostübersäten Vehikel lud.


  


  »Ray!«, rief Meredith.


  »Das kannst du nicht machen! Das sind Alex’ Kanarienvögel!«


  »Und ob ich das kann! Wer soll sich um die Tiere kümmern? Ich werde es bestimmt nicht tun! Sie bekommen alle ein gutes neues Zuhause. Sie werden schließlich nicht eingefangen und abgeschlachtet! Bitte hier entlang, Mr. Eagleton.«


  »Das ist doch nicht sein richtiger Name, oder?«, zischte Meredith, während sie Rachel in die Orangerie folgte.


  »Ich werde oft wegen meines Namens auf den Arm genommen«, sagte Mr. Eagleton, der ein außerordentlich gutes Gehör besaß.


  »Ich bin daran gewöhnt. Ah, da seid ihr ja, meine kleinen Hübschen! Eine wundervolle Sammlung, die Ihr verstorbener Gemahl da hatte, Mrs. Constantine.« Er verstand sein Fach, und innerhalb einer halben Stunde saßen sämtliche Vögel in ihren Schachteln. Kaum waren die Vögel fort, wurden eine Leere und eine Verlorenheit spürbar, die nicht einmal Rachel ignorieren konnte.


  »Wir werden uns bald daran gewöhnen«, sagte sie entschlossen.


  »Sie mussten weg, Meredith, früher oder später.« Meredith kehrte die leere Voliere aus, eine Arbeit, zu der sich Rachel nicht in der Lage fühlte. Meredith stieß den Besen mit aller Kraft in die Ecken, um die aufgestaute Wut loszuwerden, und nieste wiederholt, wenn winzige Federn aufgewirbelt wurden und ihr in der Nase kitzelten. In der zweiten Nacht nach Nevils Ermordung fiel es Meredith wesentlich schwerer, Schlaf zu finden, als in der ersten. Vielleicht lag es daran, dass die Kanarienvögel verschwunden waren. Verschwunden, jedoch nicht ohne Spuren zu hinterlassen. Auf ihren Händen hatte sich ein ärgerlicher Ausschlag gebildet, von dem Meredith ganz sicher war, dass sie ihn sich beim Reinigen der Voliere eingefangen hatte. Sie rieb sich die Hände mit Germolene ein und ging mit dem Geruch der Salbe in der Nase zu Bett und in dem Bewusstsein, dass sie während der Nacht überall auf der Bettdecke und dem Betttuch hellrosa Salbenflecken hinterlassen würde. Kanarienvögel, antiseptische Salbe, juckende Hände und allgemeines Unwohlsein im Verein hatten zur Folge, dass sie keinen Schlaf fand und in ihrem Kopf wirre Gedanken kreisten. Gegen vier Uhr morgens stand sie auf und ging hinunter in die Küche, um sich einen Tee zu machen. Sie wollte Rachel oder Mrs. Pascoe nicht stören und bewegte sich leise, und anstatt das große Licht einzuschalten, begnügte sie sich mit den winzigen Lämpchen, welche die Knopfleiste des Kochherds beleuchteten. In diesem Halbdunkel, das von der Helligkeit her Kerzenlicht gleichkam, setzte sie sich an den Küchentisch, trank ihren Tee und starrte zum Fenster hinaus. Zwischen den Vorhängen aus Gingham-Stoff zeigte sich ein erster, sehr schwacher Schein am Horizont und kündete von der Dämmerung des neuen, heraufziehenden Tages. Während Meredith hinaussah, wurden die Umrisse der Bäume sichtbar und zur Linken der rechteckige Umriss der Doppelgarage mit der Wohnung darüber. Und dann bemerkte Meredith das Licht. Es war sehr schwach, ein sich bewegender Stecknadelkopf in der Dunkelheit, und es kam aus dem Stockwerk über der Garage. Jemand war in der Wohnung! Meredith stellte ihren Becher ab und schaltete die schwache Herdbeleuchtung aus. Aus der Dunkelheit der Küche nahm die Welt vor dem Fenster Gestalt an, als das Licht der Dämmerung stärker wurde. Es dauerte einen Augenblick oder zwei, bevor Meredith den Lichtschein wieder sah, doch jetzt bestand kein Zweifel mehr. Sie ging zum Telefon in der Eingangshalle und wählte die Nummer von Markbys Mobiltelefon in der Hoffnung, dass er es bei sich und eingeschaltet hatte. Es dauerte einige Sekunden, dann meldete sich eine verschlafene Stimme. In knappen Worten berichtete sie ihm, was sie beobachtet hatte.


  »Du marschierst besser den Korridor hinunter und weckst Hawkins«, schloss sie.


  »In Ordnung. Bleib, wo du bist, hörst du? Geh bloß nicht rüber, ja? Wir kommen so schnell wie möglich.« Meredith ging nach oben auf ihr Zimmer und schlüpfte hastig in eine Jeans und einen Pullover. Bis sie wieder unten in der Halle war, hatte die Morgendämmerung richtig eingesetzt und warf ihr graues Licht über den dunstverhangenen Park. Von dem sich bewegenden Lichtschein in Martins Wohnung war nichts mehr zu sehen. Meredith beobachtete weiter die Garage, doch sie entdeckte nicht das geringste Lebenszeichen. Er ist wieder weg!, dachte sie verzweifelt. Wir haben ihn entwischen lassen! Doch war es wirklich Martin gewesen? Falls ja – warum war er zurückgekehrt? Alan würde jeden Augenblick zusammen mit Hawkins hier sein, und dann stand sie mit leeren Händen da. Alan würde ihr glauben, doch Hawkins würde wahrscheinlich sagen, dass sie sich das Licht nur eingebildet hätte, und seine schlechte Stimmung würde sich noch weiter verschlechtern, weil er um vier Uhr morgens aus dem Bett geholt worden war, um Gespenstern hinterherzujagen! Meredith war mit dem Schlüssel der Gärtnerwohnung in der Hand durch die Hintertür hinaus und halbwegs über den feuchten Rasen, als ihr bewusst wurde, was sie tat. In ihrem Hinterkopf protestierte eine Stimme, dass sie gegen Alans ausdrückliche Instruktionen verstieß, doch sie ignorierte sie. Es spielt keine Rolle mehr, dachte sie, denn wer auch immer in der Wohnung gewesen ist, hat sich längst wieder abgesetzt. Ein Rabe krächzte ungehalten über die frühmorgendliche Störung, als sie die Holztreppe hinaufstieg und den Schlüssel ins Schloss schob. Er ließ sich nicht drehen. Meredith runzelte verwirrt die Stirn und stellte dann zu ihrem Schrecken und ihrer Überraschung fest, dass die Tür bereits offen war. Sie drückte sie vorsichtig auf, und im perlgrauen Licht des frühen Morgens sah sie in das Wohnzimmer. Martin stand auf der anderen Seite des Raums, mit dem Gesicht zu ihr. Er hatte die Hände erhoben und hielt in einer davon ein Bündel Papiergeld. Sein Gesicht war maskenhaft starr, und als er Meredith erblickte, flackerte in seinen Augen zuerst Panik auf, gefolgt von Flehen. Sein Blick wanderte von ihr zu einer anderen Stelle im Raum, und er nickte unmerklich. Meredith schob sich ins Zimmer. Hinter der Tür stand Molly James mit dem Rücken an die Wand gelehnt und zielte mit einer Schrotflinte auf Martin.


  »Molly …?«, flüsterte Meredith.


  »Ich hab’s Ihnen doch gleich gesagt«, erwiderte Molly James, ohne den reglos dastehenden Martin nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen oder die doppelläufige Flinte zu senken.


  »Der Mistkerl hat sich verkrochen. Aber ich dachte mir, dass er wahrscheinlich hierher zurückkehren würde, also hab ich die Wohnung im Auge behalten. Er ist zu schnell verschwunden, ohne Gelegenheit, irgendetwas mitzunehmen. Und außerdem ist das wie bei den Hunden, wissen Sie? Sie kehren immer wieder an die Stelle zurück, wo sie hingekotzt haben. Der Bastard hat meinen Sohn hier drin ermordet. Ich wusste, dass er zurückkehren würde.« Martin befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze und wandte sich Hilfe suchend an Meredith:


  »Mademoiselle? Die alte Frau ist verrückt! Holen Sie Hilfe!«


  »Hilfe für dich?«, höhnte Molly.


  »Sie wäre bestimmt nicht rechtzeitig zur Stelle! Ich werde dich in Fetzen schießen, und niemand kann mich daran hindern.«


  »Nein!« Martin hob abwehrend die Hände und wollte vortreten, doch dann überlegte er es sich anders.


  »Bitte, ich … ich wollte ihn nicht töten. Er war mein Freund!« Sein Gesicht verzerrte sich zu einer tragischen Grimasse, und seine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Er war mein Freund …«, wiederholte er heiser.


  »Freund?« Mollys Stimme klang wie ein Peitschenknall.


  »Mein Junge dein Freund? Du hast ihm mit Absicht das Leben genommen! Und du glaubst allen Ernstes, deine Tränen würden uns dazu bringen zu glauben, dass es dir Leid tut?« Martin ignorierte sie und wandte sich erneut flehend an Meredith.


  »Sie glauben mir, nicht wahr, Mademoiselle?«


  »Ja, Martin«, antwortete Meredith.


  »Ich glaube Ihnen, dass er Ihr Freund war und Sie seiner. Aber es hätte nicht auf diese Weise enden dürfen.« Martins Stimme wurde ernst.


  »Aber ich konnte ihm nicht mehr vertrauen, verstehen Sie! Er war so … so nervös! Er war krank, in seinem Kopf! Und er hat sehr gemeine Dinge zu mir gesagt und mich ganz wütend gemacht! Er hat gesagt … er hat gesagt, ich sei gar kein richtiger Gärtner! Aber ich bin ein sehr guter Gärtner!« Martins Augen blitzten.


  »Er hatte kein Recht, so etwas zu sagen! Haben Sie den Park gesehen? Ist er etwa nicht wunderbar gepflegt? Sie hätten ihn sehen sollen, als ich hier ankam! Ein Desaster! All die Arbeit hier, all das habe ich getan!«


  »Ja, der Park ist wunderbar.« Martin nahm ihr Lob dankbar an. Er nickte schwach und hätte fast gelächelt. Meredith schob sich näher zu Molly. Molly James war nicht so leicht abzulenken.


  »Bleiben Sie weg! Wenn Sie mir zu nahe kommen, kriegen Sie auch noch was ab! Schrotflinten streuen verdammt stark, und auf diese Entfernung schieße ich ihn in Stücke und alles in seiner Nähe mit ihm!« Die Warnung reichte aus, um Meredith mitten in der Bewegung erstarren zu lassen. Sie hatte Molly anrempeln wollen, doch jetzt besann sie sich eines Besseren. Sie warf Martin einen hilflosen Blick zu. Und das, obwohl er ein Mörder ist!, sagte sie sich. Es fiel ihr schwer, das alles zu akzeptieren, selbst wenn er keine zwei Minuten zuvor den Mord an Nevil gebeichtet hatte! Molly dachte offensichtlich genau das Gleiche, denn sie fuhr fort:


  »Und warum zur Hölle sind Sie so nett zu diesem Bastard? Der Kerl ist ein Mörder! Eine Bestie!« Martins Augen verengten sich zu Schlitzen, und zum ersten Mal bemerkte Meredith etwas von der Skrupellosigkeit und Brutalität, die im Wesen dieses jungen Mannes verborgen lagen.


  »Ich? Ich soll unfair gegenüber Ihrem Sohn gewesen sein? Und Sie? Wie haben Sie ihn behandelt? Er war ein Diener, ein billiger Arbeiter für Ihre stinkenden Zwinger! Er hat Sie gehasst! Er hat Sie ein Monster genannt! Mich hat er nicht gehasst! Nein, es war Ihr Bild, das er zerschnitten hat, er wollte sich an Ihnen rächen, weil Sie ihn wie einen Gefangenen gehalten haben!«


  »Und?«, entgegnete Molly rau.


  »Jetzt bist du mein Gefangener.« Meredith wusste, dass sie die beiden irgendwie dazu bringen musste, ihre Aufmerksamkeit wieder auf sie zu richten, damit sie die Kontrolle in diesem tödlichen Konflikt übernehmen, Zeit gewinnen konnte, bis Alan und Hawkins eintrafen. Das schien ihr die einzige Chance, Molly am Betätigen des Abzugs zu hindern. Wenn sich die beiden weiterhin gegenseitig Beleidigungen und Anschuldigungen an den Kopf warfen, konnte die Sache nur sehr plötzlich und sehr tragisch enden.


  »Warum sind Sie überhaupt hierher zurückgekommen, Martin?« Meredith schrie fast. Martin gestikulierte müde mit der Hand, die das Bündel Papiernoten hielt. Das Geld, das er dafür bekommen hatte, ein Leben zu nehmen, reichte nicht aus, um ein Leben zu erkaufen – sein Leben. Molly antwortete für ihn.


  »Er hatte ein Versteck unter einer Holzdiele. Er hatte keine Zeit, das Geld mitzunehmen, also ist er zurückgekommen, genau wie ich es mir dachte! Er war gerade dabei, es aus dem Loch im Boden zu holen, als ich hereinspaziert und über ihn gestolpert bin, stimmt’s nicht, Bürschchen?«


  »Sie ist verrückt …«, wiederholte Martin, und diesmal lag echte Verzweiflung in seiner Stimme. Er schien den Tränen nahe.


  »Molly«, drängte Meredith.


  »Bedenken Sie genau, was Sie tun, bevor Sie abdrücken!«


  »Denken?« Mollys Stimme klirrte.


  »Was glauben Sie, was ich die ganze Zeit gemacht hab, seit mein Sohn gestorben ist? Was glauben Sie?«


  »Ja. Gedacht … nachgedacht, immer nur über Nevils Tod, Molly. Sie haben sich in diesen Wunsch nach persönlicher Rache hineingesteigert! Aber Sie werden ebenfalls dafür bezahlen, wenn Sie ihn erschießen. Sie kommen ins Gefängnis …« Molly lachte gackernd auf.


  »Ich komme ins Gefängnis? Denken Sie, das schert mich einen Dreck? Glauben Sie, ich mache mir Sorgen über das, was hinterher aus mir wird? Mein Leben ist zu Ende! Ich habe keine Zukunft mehr! Nichts mehr, um das ich mich sorgen müsste, niemanden, für den ich sorgen kann …« Sie brach ab. Der Lauf der Schrotflinte hob sich.


  »Genauso wenig wie du, Freundchen, eine Zukunft hast. Und dafür sorge ich persönlich!«


  »Halten Sie sie auf!«, kreischte Martin.


  »Mademoiselle, bitte! Halten Sie sie auf, und ich sage Ihnen alles! Ich erzähle Ihnen, wo er sich versteckt!« Draußen auf der Holztreppe erklang das Trampeln eiliger Schritte. Molly, endlich für einen Augenblick abgelenkt, wandte den Kopf. Der Lauf der Flinte ruckte. Meredith sprang vor und schlug ihn nach oben. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, und in der Decke erschien ein Loch. Martin hatte sich der Länge nach zu Boden geworfen und die Banknoten losgelassen, um sich die Hände schützend über den Kopf zu schlagen. Die Banknoten landeten verstreut auf dem Teppich. Meredith packte Mollys Handgelenke und rang mit ihr, als Hawkins und Markby hereingestürmt kamen. Markby sprang herbei und riss Molly die Flinte aus den Händen.


  »In Ordnung, Molly«, sagte er beruhigend und fügte zu Meredith gewandt hinzu:


  »Bist du OK?«


  »Mir fehlt nichts«, schnaufte Meredith und zeigte mit bebendem Finger auf den finster, doch erleichtert wirkenden Martin, den Hawkins in festem Griff hielt.


  »Frag ihn«, ächzte sie.


  »Er soll die letzten Worte wiederholen, die er mir gesagt hat!«


  Ein wenig später an jenem Morgen rumpelten zwei Fahrzeuge über eine schmale, von Bäumen gesäumte Straße. Das erste der beiden Fahrzeuge hielt an, und der folgende Minibus kam dahinter zum Stehen. Zwei uniformierte Beamte und zwei bewaffnete Scharfschützen sprangen aus diesem Wagen und gesellten sich zu Hawkins, Selway und Weston, die zusammen mit ihrem uniformierten Fahrer aus dem zivilen Polizeiwagen ausgestiegen waren. Unter einer Baumgruppe hielt man eine kurze Lagebesprechung.


  


  »Wir wissen nicht, ob er bewaffnet ist, Sir«, sagte Selway protestierend zu Hawkins, wobei er einen missbilligenden Blick auf die Männer vom Sonderkommando warf.


  »Das ist nicht die Art und Weise, wie wir hier bei uns die Dinge regeln!«


  


  »Das ist die Art und Weise, wie ich sie regle«, wurde ihm von Hawkins beschieden.


  »Wir mussten bereits das alte Mädchen entwaffnen. Mir will scheinen, hier auf dem Land liegen bei weitem zu viele Flinten herum!« Er nickte in Richtung der Straße.


  »Er hat sich dort verkrochen, und er hat eine Menge zu verlieren. Ich gehe keinerlei unnötiges Risiko ein!«


  Dann instruierte er die Scharfschützen.


  »Sehen Sie zu, dass Sie da runterkommen und decken Sie den Vordereingang und den rückwärtigen Ausgang!« Die Männer vom Sondereinsatzkommando verschmolzen mit den Bäumen in ihrer Umgebung, während Hawkins sich an Weston wandte:


  »Na gut, mein Junge! Dann staffieren Sie sich mal für den Einsatz aus!«


  Einige Minuten später beobachtete Selway misstrauisch, wie sich Weston und Hawkins, beide in kugelsicheren Westen, über die Straße in Bewegung setzten. Hawkins hielt ein Megafon in der Hand. Die steifen Schutzwesten machten die Bewegungen der beiden Männer schwerfällig, und sie kamen nur langsam voran. Weston sah aus, als fühlte er sich ganz besonders unbehaglich, und er hatte die Arme abgespreizt wie ein Revolverheld aus den Tagen des Wilden Westens.


  Selway schnaubte und murmelte:


  »Butch Cassidy und Sundance Kid!« Der uniformierte Fahrer neben ihm hörte es und grinste.


  Die Straße führte steil bergab bis in ein natürliches Becken, das von drei Baumgruppen mit dichtem Unterholz gesäumt wurde. Eine wacklige Holzbrücke führte über einen kleinen Bach. Auf der anderen Seite stand ein baufälliges Cottage. Ursprünglich ein Doppelhaus, doch die rechte Hälfte war längst in sich zusammengefallen, nur noch eine Ruine. Die erhaltene Hälfte sah aus, als würde sie der rechten jeden Augenblick folgen. Sie war jedoch mitnichten verlassen. Rauch kringelte sich aus dem Schornstein.


  


  »Macht sich wohl gerade das Frühstück«, sagte Hawkins und grinste unangenehm.


  »Scheint noch nicht gemerkt zu haben, dass er Besuch kriegt.«


  Hinter ein paar Büschen blieben sie stehen und suchten Deckung. Der Superintendent hob das Megafon an die Lippen und bellte:


  »Hier ist die Polizei! Das Gebäude ist umstellt! Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!« Die Stimme hallte dünn durch den Talkessel.


  Vögel flatterten erschrocken auf. Dann, als Hawkins’ Stimme verhallt war, kehrte Stille ein. Hinter einer schmutzigen Scheibe war eine Bewegung zu erkennen.


  »Sie gehen besser runter, Sir!«, drängte Weston.


  Doch in diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Cottages, und darin erschien ein Mann. Er blieb stehen, die Hände erhoben, die Handflächen nach außen gestreckt, und blinzelte in das bleiche Licht der Morgensonne. Er trug legere, teure Freizeitkleidung, Kordhosen und einen handgestrickten Shetlandpullover. Sein eisgraues Haar war zurückgekämmt, und in den Augen unter den schweren Lidern stand ein Ausdruck von Verwirrung und Misstrauen.


  »Treten Sie nach vorn, weg von der Tür!«


  Der Mann in der Tür ging ein paar zögernde Schritte nach vorn, dann blieb er erneut stehen, blinzelte in die tief stehende Sonne und versuchte, den Ort auszumachen, von dem die befehlende Stimme kam. Es raschelte an mehreren Stellen, und die bewaffneten Beamten sprangen aus dem Gebüsch. Die Verwirrung im Gesicht des Mannes wich tiefem Erschrecken.


  »Ich bin unbewaffnet! Ich bin unbewaffnet! Sagen Sie es ihnen! Bitte nicht schießen! Bitte sagen Sie es ihnen!«


  


  »Hab ich dich, Bursche«, murmelte Hawkins.


  »Kommen Sie her, Freundchen!« Er trat aus seiner Deckung, Weston hinter ihm. Im gleichen Augenblick tauchte Selway auf. Er kam über die Holzbrücke gerannt, gefolgt von einem uniformierten Beamten. Die kleine Brücke vibrierte unter ihren schweren Schritten, und die Planken knarrten.


  Der Mann vor dem Haus beobachtete, wie sich von allen Seiten Beamte näherten und musterte sie der Reihe nach mit ängstlichen Blicken.


  


  »Alexis George Constantine?«, fragte Hawkins mit steifer Förmlichkeit. Im Gesicht des Mannes zuckte es, dann breitete sich gemessene Würde darauf aus.


  »Warum mussten Sie bewaffnete Leute mitbringen? Ich bin unbewaffnet. Ich bin kein Mörder.« Hawkins bedachte ihn mit seinem schauerlichen Grinsen.


  »Verdammt gut an der Nase herumgeführt haben Sie uns alle, Mr. Constantine. Doch jetzt ist das Spiel aus. Ich verhafte Sie wegen Verdachts der Anstiftung zum Mord.« Er beugte sich vor und fügte hinzu:


  »Wir lassen die Gerichte entscheiden, was genau Sie getan haben, eh?«


  KAPITEL 23


  Alan Markby öffnete die Tür zur Orangerie. Das vertraute Flattern winziger Flügel war verschwunden, doch der durchdringende Geruch nach Orangenblüten war noch immer da. Er war überwältigend und stark wie ein Narkotikum. Rachel saß in einem der kostspieligen Bambussessel, die Hände auf den Lehnen. Sie hatte das honigfarbene Haar zurückgebürstet und im Nacken zu einem Knoten gesteckt. Sie trug eine dunkelgrüne Seidenbluse und einen Faltenrock, keinerlei Schmuck und nur sehr wenig Make-up. Ihre makellose Haut und ihre feinen Züge hatten in seinen Augen auch keines nötig. Wenn überhaupt, dann wurde diese durch das Fehlen jeglicher Schminke nur noch betont. Wahrscheinlich war sie ihm niemals so schön wie in diesem Augenblick vorgekommen. Sie sah zu ihm auf, und er stellte fest, dass sie dunkle Ringe unter den Augen hatte.


  »Habt ihr ihn gefunden?«, fragte sie frei heraus.


  »Meinst du Martin – oder deinen Ehemann?« Sie verzog schmerzvoll das Gesicht. Er bereute auf der Stelle, dass er seinem kindischen Impuls nachgegeben und sie verspottet hatte, und fuhr fort:


  »Alex wurde festgenommen, Rachel.« Sie stieß einen langen Seufzer aus und schien sich zu entspannen. Sie sank tiefer in die Polster.


  »Also ist es vorbei.«


  »Ja, es ist vorbei.« Markby setzte sich in den ihrem gegenüberstehenden Sessel. Der Bambus knarrte protestierend unter seinem Gewicht.


  »Wir hätten eigentlich sofort darauf kommen müssen, Hawkins und ich! Der Obduktionsbericht zeigte keinerlei Spuren des Herzanfalls, den Alex angeblich letztes Jahr erlitten hat. Wir nahmen an, dass sowohl Dr. Staunton als auch der Londoner Herzspezialist eine falsche Diagnose gestellt hatten. Aber selbstverständlich sind zwei voneinander unabhängige medizinische Beurteilungen, die zum gleichen Schluss gelangen, eher richtig als falsch. Wir haben das Problem von Anfang an von der falschen Seite angepackt. Die Diagnose der Ärzte war richtig gewesen – doch die Obduktion wurde an der falschen Leiche durchgeführt. Jetzt klingt alles ganz einfach, doch es war zu leicht, den falschen Weg einzuschlagen. Schließlich hatte seine eigene Frau den Toten identifiziert, nicht wahr?« Markby stieß ein entrüstetes Schnauben aus.


  »Ganz zu schweigen von Meredith und mir selbst, die von ihm als Alex sprachen, weil wir glaubten, es sei Alex gewesen!«


  »Wir hatten die Sache mit dem Herzanfall völlig übersehen«, sagte Rachel nachdenklich.


  »Das hätte uns nicht passieren dürfen! Aber es hätte keine Rolle gespielt, wenn alles andere nach Plan gelaufen wäre, weil du nicht daran gezweifelt hast, dass es Alex war, stimmt’s?« Ihre Stimme wurde hart.


  »Es war dieses verdammte Mädchen von Molly! Was musste sie sich einmischen! Wäre sie nicht gewesen, hättest du Alex nie gefunden!«


  »Sie war nicht an Alex interessiert, nur an Nevil. Du hättest diesen Jungen in Ruhe lassen sollen, Rachel. Aber du musstest mit dem Feuer spielen.«


  »Ich? Mit dem Feuer? Ich mit Nevil spielen? Er war das grünste Bürschchen …« Rachels Protest erstarb.


  »Ach, was spielt das jetzt noch für eine Rolle!«


  »Um Himmels willen!«, platzte er heraus.


  »Warum sollte es plötzlich aufhören, eine Rolle zu spielen! Warum um alles auf der Welt habt ihr das getan, Rachel? War es Constantines Idee?« Es war die Frage, die Menschen anderen Menschen bei zahllosen Gelegenheit stellen, wenn diese etwas getan hatten, das bis dahin für undenkbar gehalten worden war. Markby wollte hören, wie sie sagte, dass alles ganz allein Alex’ Plan gewesen sei, von Anfang bis Ende, selbst wenn das nicht ihrer Rolle in diesem Fall entsprach. Doch stattdessen sagte sie:


  »Nein, wir haben uns alles gemeinsam überlegt. Tatsächlich war es mehr meine Idee als seine. Und warum?« Sie warf ihm einen ratlosen Blick zu.


  »Ist das nicht offensichtlich? Aber nein, das kannst du schließlich nicht wissen. Wir standen im Begriff, alles zu verlieren, Alan. Alles! Alles, was Alex sich in vielen Jahren harter Arbeit aufgebaut hatte, das Geschäft, das Haus, jeden Penny, auch den letzten!« Sie deutete mit einer Handbewegung auf ihre Umgebung.


  »Oh, das Haus war nicht so wichtig, aber das Geschäft, das war etwas ganz anderes! Alex ist einundfünfzig, Alan. Letztes Jahr hatte er einen leichten Herzanfall. Er ist zu alt, um noch einmal ganz von vorn anzufangen, mit nichts, und so hart zu arbeiten. Offen gestanden, mir geht es nicht anders! Sicher, ich bin viel jünger als er, aber ich bin auch kein junges Mädchen mehr. Ich habe während der Zeit mit dir für den Rest meines Lebens genug gespart und geknausert, Alan. Es hat mir damals nicht gefallen, und ich habe nicht vor, in meinem Alter noch einmal damit anzufangen!«


  »Rachel, sag mir um Himmels willen, wen wir auf dem Friedhof von Lynstone beerdigt haben!« Sie biss sich auf die Unterlippe, doch in ihren grünen Augen stand Trotz.


  »Vermutlich musst du es tatsächlich wissen. Es war Raoul Wahid. Ein Verwandter von Alex. Er hat uns erpresst.« Markby schloss für einen Moment die Augen.


  »Er hat versucht, mir seinen Namen zu nennen, als er starb. Ich war so sicher, dass es Alex war, dass ich glaubte, er meinte seinen gegenwärtigen Namen Constantine, den ich überprüfen sollte. Als ich herausfand, dass Alex früher George Wahid gewesen ist, schien das meine Vermutung zu bestätigen. Doch was dieser arme Teufel in Wirklichkeit sagen wollte war, dass er überhaupt nicht Alex ist! Ich hatte – gütiger Gott, wir hatten sämtliche Beweise vor der Nase und haben sie einfach nur falsch herum gehalten!« Markby verstummte, dann fragte er müde:


  »Erzähl mir die Geschichte. Erzähl mir alles! Ich werde es ohne Zweifel vor Gericht noch einmal hören, aber ich will es von dir erfahren. Hier und jetzt.«


  »Hör auf, mich zu kritisieren!«, entgegnete sie wütend.


  »Fang bloß nicht an, in diesem Ton mit mir zu reden! Du bist nicht besser als ich! Du kannst uns keinen Vorwurf machen! Alex hat sein ganzes Leben in Gefahr geschwebt. Er wollte nur Frieden, das ist alles!«


  »Er hat sich die ganzen Jahre in Lynstone versteckt, sehe ich das richtig? Jemand war hinter ihm her? Er hatte eine Leiche in irgendeinem Keller, und dieser Raoul hat gedroht, die Sache ans Licht zu bringen?«


  »Es gefiel ihm hier! Doch ja, auf gewisse Weise hat er sich vor der Vergangenheit versteckt. Nenn es eine Leiche im Keller, wenn du willst, aber du musst die Umstände verstehen! Alex ist kein Ganove! Er wollte einfach nur am Leben bleiben! Er wollte ein sicheres, anständiges und komfortables Leben führen. Jeder hat das Recht, sich so etwas zu wünschen und es zu verwirklichen, wenn er eine Möglichkeit sieht!« Sie brach ab und verschränkte die Arme vor der Brust, während sie sich die Unterarme rieb, als fröstelte sie.


  »Alex war stolz darauf, Libanese zu sein! Er hat mir den Libanon immer als wundervolles Land beschrieben, ein reiches und entwickeltes Land, bevor der Krieg ausbrach. Vielleicht wird er das eines Tages wieder sein. Die Libanesen waren die Finanziers des gesamten Nahen Ostens, die Bankiers, doch das Chaos und Blutvergießen hat alledem ein Ende gemacht. Der Libanon ist kein Ort für jemanden, der auf dem Zaun sitzen und nicht Partei ergreifen will. Man wird in einen Clan hineingeboren, in eine der vielen Splittergruppen dieses Konflikts, verstehst du! Die Familie, die Großfamilie, bedeutet dort sehr viel mehr als hier bei uns. Sie ist der Quell gegenseitiger Unterstützung und Hilfe, doch manchmal verlangt sie von einem Einzelnen einfach zu viel. Mehr, als man von einem Menschen verlangen darf! Alex’ Familie war wohlhabend. Doch während der siebziger Jahre fingen sie an, sich Sorgen zu machen. Der Libanon war nicht länger das Land, wo die Menschen ihr Geld anlegten. Im Gegenteil, jeder versuchte, sein Geld außer Landes zu schaffen! Die Wahids beschlossen, ihre Reserven in Sicherheit zu bringen, ins Ausland, doch sie mussten äußerst diskret vorgehen, um nicht ihren geschäftlichen Ruf zu Hause zu beschädigen. Sie benötigten einen Kurier, jemanden, der unschuldig genug aussah und zwischen den Schweizer Banken und dem Libanon hin und her reisen konnte und dessen häufige Flüge bei niemandem Verdacht erweckten. Alex war jung und Student. Jeder weiß, dass Studenten aus Spaß an der Freud durch die ganze Welt reisen. Er war der ideale Kandidat. Er war von seiner Familie bevollmächtigt, die Banken in der Schweiz kannten ihn und waren bald daran gewöhnt, mit ihm zu verhandeln. Seine Unterschrift kontrollierte die Verschiebung eines Vermögens. Wenn du glaubst, dass die Familie leichtfertig zu viel Vertrauen in einen jungen Mann gesetzt hat, dann vergiss nicht, dass Alex klug, mehrsprachig und vor allen Dingen ehrlich war. Deswegen haben sie ihm vertraut. Außerdem war er Mitglied ihres Clans, und das war die stärkste Bindung von allen! Seine Interessen waren mit den ihren verknüpft. Die älteren Familienmitglieder trafen in Beirut die Entscheidungen und erteilten den jüngeren Männern die Befehle. Alex führte sie getreu der Familientradition aus, ohne jeden Skrupel. Er hat alles getan, was sie von ihm verlangt haben, und er hat nicht einen Penny für sich zur Seite geschafft!« Rachels Gesicht und Stimme wurden kalt.


  »Doch dann, eines Tages, während einer Zeit besonders schlimmer Gewalttätigkeiten auf der Straße, wurden Alex’ Vater, Bruder und zwei Cousins von einer Autobombe zerfetzt.« In ihren grünen Augen stand Schmerz.


  »Kannst du dir vorstellen, was das bei ihm bewirkt hat? Alex war am Ende. Damals hat er seine Einstellung vollkommen geändert, und du kannst ihm keinen Vorwurf daraus machen! Er sah ein, dass in Wirklichkeit jeder auf sich allein gestellt ist, wenn er überleben will. Alex wollte überleben, und er wollte ein Leben in Freiheit und ohne Bomben! Er wollte, kurz gesagt, aussteigen, und zwar ein für alle Mal.«


  »Ich kann’s mir denken. Er hat sich von sämtlichen Verpflichtungen losgesagt und ist mit dem Geld verschwunden«, sagte Markby säuerlich.


  »Aus deinem Mund klingt es wie eine belanglose Unterschlagung!«, funkelte sie ihn an.


  »Alex war vollkommen verzweifelt! Er musste ganz vorsichtig sein, immer winzige Beträge von den Schweizer Konten auf sein eigenes transferieren, ohne Verdacht zu erregen. Es hätte jederzeit schief gehen können, und er wäre erledigt gewesen! Doch es ging nicht schief, und als der richtige Zeitpunkt gekommen war, floh er aus dem Libanon und setzte sich nach Zypern ab. Dort hat er ein kleines Geschäft gegründet. Selbstverständlich musste er seinen Namen ändern, damit ihn die Familie nicht verfolgen konnte.«


  »Waren die Menschen, die er getäuscht hat, nicht sehr wütend auf ihn?«


  »Wütend? Wo denkst du hin! Es war nicht nur das Geld, obwohl es vielleicht auch eine Rolle gespielt hat. Er hatte seine Schwestern ohne die erwartete Mitgift im Stich gelassen und dergleichen mehr. Die überlebenden Männer seiner Familie betrachteten ihn als entehrt. Er hatte sie betrogen und sich seiner heiligen Pflicht entzogen. Sie schworen Rache, was natürlich einem Todesurteil gleichkommt. Aber weißt du, fast jeder in diesem Teil der Welt stand damals auf irgendeiner Todesliste. Alex nahm es hin, als Preis für sein Entkommen.« Über ihr Gesicht huschte ein kurzes, freudloses Lächeln.


  »Ein paar Jahre lief alles gut, doch die Situation im Libanon wurde immer schlimmer. Jetzt strömte nicht mehr nur das Geld aus dem Land, sondern die Menschen selbst, jeder, der irgendwie konnte, ging weg. Der erste Stopp für viele Flüchtlinge war Zypern. Alex sah, dass es riskant wurde, auf der Insel zu bleiben. Jeden Tag konnte jemand eintreffen, der ihn erkannte, und die Nachricht, wo er zu finden war, konnte in den Libanon gelangen. Also zog er nach England. Den Rest kennst du. Wir haben uns kennen gelernt und geheiratet. Wir waren – wir sind sehr glücklich miteinander! Das Geschäft lief gut. Alles war perfekt, einfach perfekt!« Ihre Augen glänzten.


  »Dann, eines Tages, kam Alex aus einem Restaurant in Marseille, wo er geschäftlich unterwegs war, und rannte geradewegs in seinen Cousin Raoul. Eine Schande, dass ausgerechnet Alex’ Cousin nicht auch dieser Autobombe zum Opfer gefallen war, die all seine anderen Verwandten umgebracht hatte. Raoul war schon immer das schwarze Schaf der Familie gewesen. Sie erkannten sich auf der Stelle wieder. Selbstverständlich leugnete Alex, als Raoul ihn ansprach – aber Raoul lachte nur. Die Jahre hatten seinen Charakter nicht besser werden lassen. Er hatte nie Begabung für das Geschäft und hat sich treiben lassen. Er hat als Schauspieler gearbeitet. Nichts Besonderes, kleine Rollen und Werbespots, hauptsächlich in Frankreich und Italien. Er bekam aber immer weniger Angebote, je älter er wurde und je weiter sein Ruf als unzuverlässig die Runde gemacht hat. Raoul war schon als Jugendlicher zügellos gewesen, und jetzt war er nur noch ein billiger Gauner, eitel und habgierig. Er hat Alex’ teure Kleidung gesehen und das Restaurant, aus dem er gerade gekommen war, und hat sogleich erkannt, dass Alex wohlhabend war und dafür zahlen konnte, dass Raoul der Familie nicht sagte, wie sein neuer Name lautete oder dass er ihn gesehen hatte. Zuerst ist es Alex gelungen, ihn abzuschütteln. Alex ist wieder hierher, nach Hause geflohen, doch er war mit den Nerven am Ende. Er wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis Raoul auftauchen und sein ›geschäftliches Angebot‹ erneuern würde. Während Alex mir erzählte, was geschehen war, erlitt er seinen Herzanfall. Raouls böses Werk hatte also bereits angefangen. Alex war krank und verzweifelt. Ich habe ihn immer wieder angefleht, nicht die Hoffnung zu verlieren. Es musste einen Ausweg geben, und ganz gleich, wie drastisch er war, wir würden ihn finden. Warum sollten wir eine elende, gejagte Existenz fristen, ständig in der Furcht, dass Raoul uns wieder finden könnte? Alex hätte buchstäblich nicht mit dieser Belastung leben können, und ich kann nicht ohne Alex leben! Versteh doch …«, sie warf die Hände hoch,


  »… wir lieben uns!«


  »Sprich weiter«, sagte Markby ausdruckslos. Sie hatte sich in ihrem Sessel nach vorn gebeugt, als sie die letzten Worte gesprochen hatte, und nun richtete sie sich wieder auf und massierte sich den Nacken.


  »Ich bin so verspannt. Der Stress der letzten Wochen war einfach entsetzlich. Wo war ich gleich? Wir wussten, dass Raoul die Familie informieren würde, falls Alex sich weigerte, seine Forderungen zu erfüllen, und sei es nur aus Gemeinheit. Es gab nur einen Weg, ihn zum Schweigen zu bringen. Er musste sterben. Aber wie sollten wir jemanden töten? Wir sind keine Mörder. Wir hätten überhaupt nicht gewusst, wie wir es anfangen sollen! Wir stellten fest, dass wir einen Profi brauchten. Also fragte Alex eine Bekannte, ob sie vielleicht …« Rachel schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund.


  »Oh, verdammt!«, sagte sie lakonisch.


  »Also schön«, hakte Markby nach.


  »Du wolltest nicht verraten, dass es eine Frau ist, aber jetzt hast du es getan. Du hast nicht rein zufällig Miriam Troughton gemeint?«


  »Also schön, ja, genau sie.« Rachel verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Diese Frau besitzt eine höchst ungewöhnliche Vergangenheit. Sie kennt alle möglichen eigenartigen Leute!«


  »Meredith hielt es für möglich, dass sie noch aus der Zeit im Libanon mit Alex in Verbindung stand und ihn nun erpressen wollte. Es scheint, sie war auf der richtigen Fährte, wenn auch mit der falschen Person als Erpresser. Wir sind die ganze Zeit hinter den falschen Leuten hergejagt«, fügte Markby bitter hinzu.


  »Miriam?« Rachel sah überrascht aus.


  »O nein! Wie kommt Meredith nur auf diesen Gedanken? Miriam kommt nicht aus dem Libanon. Sie ist aus dem Irak – oder ist es der Iran? Die werfe ich immer durcheinander. Jedenfalls meinte Miriam, dass sie genau den richtigen Mann für uns kenne. Sie hat Martin aus Frankreich mit hierher gebracht. Er ist ein ungewöhnlicher junger Mann, der in verschiedenen Ländern rings um das Mittelmeer aufgewachsen ist. Sein Vater war Apotheker, zuerst in Algerien und Marokko und später in Frankreich, in der Provence. Er hat sich einverstanden erklärt, uns zu helfen – gegen Bezahlung, versteht sich! Miriam meinte, wir hätten ziemliches Glück, weil er längst nicht jeden Auftrag annimmt. Seine Aufträge müssten einen Reiz für ihn haben. Weißt du, worin der Reiz für ihn in unserem Fall bestand? Der Garten hier! Er konnte sich als Gärtner tarnen, und das gefiel ihm wirklich. Er hat früher ein College für Gartenbau besucht, aber er hat es nie abgeschlossen. Ich weiß, er erzählt gerne von seinem Diplom, doch in Wirklichkeit hat er nie eines bekommen. Miriam sagte, er wäre zuverlässig und es würde keine Erpressung mehr geben.«


  »Und ihr habt ihr geglaubt? Ihr habt auf ihre Empfehlung hin einen professionellen Killer engagiert?« Zum ersten Mal schien es Rachel unbehaglich zu werden, wenn auch nur für kurze Zeit.


  »Es sah alles nach einem ganz klaren, einfachen Geschäft aus. Wie jedes andere auch. Alex hat Miriam eine Provision gezahlt und alles!«


  »Rachel!«, brüllte Markby, ohne es zu wollen.


  »Ihr habt einen kaltblütigen Mord an einem Menschen geplant! Schön, er war vielleicht kein Engel, aber den Tod hat er deswegen noch lange nicht verdient! War der Handel, den er euch vorgeschlagen hat, wirklich so viel anders als das doppelte Spiel, das Alex vor vielen Jahren mit seiner Familie gespielt hat? Damit hat doch alles überhaupt erst angefangen! Du redest daher, als hättet ihr etwas sehr Cleveres ausgeheckt!« Rachels Augen blitzten.


  »Wie kannst du es wagen, diesen kleine Ganoven mit Alex zu vergleichen? Raoul war ein Niemand, ein wertloser Dreck, eine Ratte!«


  »Jeder ist etwas wert«, widersprach Markby in strengem Tonfall.


  »Nun werd nicht sentimental, Alan«, sagte sie knapp. Sie warf das Haar in den Nacken zurück und fuhr halsstarrig fort:


  »Außerdem, nachdem wir erst einmal damit angefangen hatten und Miriam zusammen mit Martin aus Frankreich gekommen war, konnten wir die Sache nicht einfach wieder abblasen. Wir hingen mit drin. Wir wussten nicht genau, wie Martin es anstellen wollte, Raoul zu töten, meine ich. Und wir wussten nicht, wo Raoul war, nur, dass er uns früher oder später finden und sich mit uns in Verbindung setzen würde. Martin meinte, er würde warten, bis Raoul auftauchen würde, und dann würde er entscheiden, wie er ihn am besten aus dem Weg räumen würde. Wie erwartet erhielten wir einen Anruf von Raoul. Er war in London und wollte sich mit uns treffen, um die ›geschäftlichen Arrangements‹, wie er es nannte, zu besprechen. Alex bat ihn, in sein Büro zu kommen, außerhalb der Geschäftszeiten, damit sie unter vier Augen reden konnten. Zuerst dachten wir, Martin könnte Raoul gleich dort erledigen. Doch in den Büros auf den unteren Etagen wird häufig bis spät in die Nacht gearbeitet, und in der Eingangshalle gibt es einen Sicherheitsmann. Er überprüft jeden Besucher und hätte bemerkt, wenn jemand nicht wieder gegangen wäre. Es wäre ganz sicher nicht einfach gewesen, eine Leiche nach draußen zu schaffen. Also wollte Alex sich zuerst einfach nur mit Raoul treffen und sich anhören, was er zu sagen hätte. Außerdem«, sie warf die Hände hoch,


  »außerdem war Alex nicht so skrupellos, wie du vielleicht glaubst. Immerhin bestanden zwischen den beiden Blutsbande. Alex wollte Raoul eine letzte Chance geben, das Richtige zu tun, nämlich wegzugehen und zu versprechen, dass er uns in Ruhe lässt und niemandem etwas von uns erzählt! Auf gar keinen Fall wollte ich, dass Alex dieser Ratte allein gegenübertritt. Ich bestand darauf mitzukommen. Ich war also dabei, als Raoul zur Tür hereinspaziert kam.« In Rachels Stimme lag Verwunderung.


  »Er war ungewaschen, schlecht gekleidet, die Haare zu lang, und er trug einen Schnurrbart, im Gegensatz zu Alex, doch ansonsten sah er ihm so ähnlich, die gleiche Größe, die gleiche Statur, die gleichen Gesichtszüge, das gleiche Alter – sie hätten Zwillingsbrüder sein können! Doch auch wenn er Alex so zum Verwechseln ähnlich sah, charakterlich war er ganz anders! Er wollte immer noch Geld von uns. Entweder wir erfüllten seine Forderungen, oder er würde der Familie erzählen, dass er Alex gefunden habe, und dafür sorgen, dass sie aus dem Libanon heraus die nötigen Schritte unternähmen.« Rachels Gesicht war blass vor Zorn.


  »Ich sah die Verzweiflung im Gesicht meines armen Alex’, und genau in diesem Augenblick beschloss ich, nicht tatenlos zuzusehen, wie dieser Mistkerl unser Leben zerstört! Plötzlich wurde mir bewusst, dass Raoul mit Alex’ Haarschnitt und in einem von Alex’ Anzügen für jeden wie Alex aussehen würde! Und mir fiel ein, dass Alex einmal erzählt hatte, seine Familie würde die Jagd nach ihm nicht aufgeben, bevor sie nicht wusste, dass er tot sei. Plötzlich sah ich einen Weg, wie wir Raoul loswerden konnten und zugleich bis ans Ende unserer Tage in Sicherheit vor Alex’ Familie waren! Raoul musste sterben, das stand ganz außer Frage. Doch angenommen, wir konnten es so aussehen lassen, als sei Alex gestorben? Es würde einen echten Leichnam geben, Berichte in der Presse, ein Begräbnis. Wir mussten nichts weiter tun, als Alex gegen Raoul austauschen!« Rachel lächelte müde.


  »Um den Plan in die Tat umzusetzen, musste Alex für eine Weile untertauchen. Ich würde das Geschäft übernehmen, und niemand wäre überrascht, wenn ich das Haus verkaufen und beschließen würde, den Geschäftssitz ins Ausland zu verlegen. Ich wäre gerne nach Australien gegangen. Später wäre Alex wieder zu mir gestoßen, mit einem neuen Namen und ein wenig plastischer Chirurgie, vielleicht einer neuen Nase und neuen Ohren – Ohren sind ja so verräterisch! –, und wir hätten wieder geheiratet. Wir wären wieder zusammen und bis in alle Ewigkeit sicher vor seiner Familie! Absolut sicher! Falls seine Familie jemals auf Alex’ Spur gekommen wäre, würde diese Spur vor einem Grabstein in Church Lynstone enden, und damit wäre es vorbei gewesen. Sie hätten akzeptieren müssen, dass der Tod ihrer Rache zuvorgekommen wäre. Oh, es war so einfach, Alan! Aber alle wirklich großartigen Ideen sind einfach, nicht wahr?«


  »Einfach und absolut verschlagen, Rachel. Wer ist auf die Idee mit dem Gift gekommen?«


  »Das war Martin – als wir wieder zurück in Lynstone waren und ihm von unserer Idee erzählt haben, dass Raoul anstelle von Alex sterben und die Leute glauben sollten, es sei Alex. Martin meinte, dass Alex’ Tod wegen der medizinischen Vorgeschichte aussehen sollte wie Herzversagen. Martins Vater hatte nebenbei Kräuterkuren hergestellt, und weil Martin sein Interesse an Kräutern von ihm geerbt hat, kennt er sich mit pflanzlichen Giften aus. Er musste nur auf dem Grundstück von Malefis Abbey herumstöbern und ist sehr zufrieden zurückgekommen. Er führte uns nach draußen und zeigte uns eine Blume, die im Naturgarten blühte. Hast du den gesehen? Er liegt neben einem kleinen Teich, ganz auf der anderen Seite, wo die Sonne am längsten scheint. Die Pflanze, die Martin gefunden hatte, besaß einen hohen Stiel mit tiefblauen Blüten.«


  »Aconitum napellus«, sagte Markby grimmig.


  »Auch bekannt als Blauer Eisenhut, Mönchshut oder Wolfsfluch. Der Eisenhut war eines der sieben Kräuter, die von den Druiden als heilig betrachtet wurden, und er ist die giftigste Pflanze, die auf den Britischen Inseln wächst. Glücklicherweise ist er sehr selten.«


  »Ja, Martin hat auch gesagt, dass wir Glück hätten.« Rachel deutete auf die Orangerie.


  »Ich habe dir doch erzählt, als wir hergekommen sind, war das hier voller scheußlicher Pflanzen, die wir hinauswerfen mussten. Doch draußen, auf Alex’ Lieblingsplatz, dort wächst eine Blume, die so giftig ist, dass ich darauf bestanden hätte, sie auszureißen und zu verbrennen, wenn ich davon auch nur geahnt hätte! Es war, als wollte uns das Schicksal persönlich einen Gefallen tun! Martin sagte, man könne ein sehr zuverlässiges Gift aus der Pflanze gewinnen, das in der Antike häufig benutzt worden sei. Es verursache Herzstillstand. Dadurch war es für unsere Zwecke ganz besonders geeignet.«


  »Ich verstehe«, unterbrach Markby sie,


  »aber wie habt ihr den unglückseligen Raoul dazu gebracht, bei dieser Scharade auf der Chelsea Flower Show mitzumachen und sich als Alex auszugeben? Er muss sich doch gefragt haben, warum das nötig war?«


  »Um Himmels willen, Alan! Du mit all deinen Jahren bei der Polizei solltest wirklich wissen, dass Menschen jede Lüge zu glauben bereit sind, vorausgesetzt, es ist die richtige Lüge! Man muss sie nur so zurechtschneidern, dass die Menschen sie glauben wollen! Ich hab dir doch gesagt, Raoul war ein kleinkarierter Ganove, ehrgeizig, aber im Grunde genommen dumm! Menschen wie er verstehen nichts von echten Gefühlen. Sie glauben, jeder ist so verschlagen wie sie selbst. Alex erzählte ihm, dass er noch immer Geld auf einem Schweizer Konto liegen hätte. Er bot Raoul eine Summe, die ihm die gierigen Augen beinahe aus dem Kopf fallen ließen! Alex erzählte ihm, dass das Finanzamt nichts von diesem Konto wisse, daher müsse er persönlich nach Genf reisen, und niemand dürfe merken, dass er außer Landes sei. Er sagte Raoul, dass es etwas mit Steuerflucht zu tun habe. Raoul war nur zu gerne bereit, ihm die Geschichte zu glauben.« Sie nickte zur Bekräftigung.


  »Ich schlug vor, dass er auf der Chelsea Flower Show für Alex als Doppelgänger einspringen sollte. Ich erklärte ihm, wie unglaublich die Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Cousin sei. Ich musste nur ein wenig mit den Wimpern klimpern. Er war schrecklich eitel.« Markby zuckte innerlich zusammen. Es gelang ihm nicht, den Zorn aus seiner Stimme zu halten, als er fragte:


  »Und du hast nicht ein einziges Mal gezögert?« Ihr Gesicht wurde hart. Sie wirkte älter, entschlossener, und Markby wurde bewusst, dass damit seine Frage beantwortet war.


  »Warum? Chelsea war eine perfekte Gelegenheit. Alex und ich gingen nicht viel aus, aber Chelsea haben wir nie versäumt. Wir haben jedes Jahr die gleichen Leute getroffen. Die Wahrscheinlichkeit war deshalb groß, dass wir zusammen fotografiert werden würden. Von der Gesellschaftspresse, meine ich, nicht von dir, Alan! Raoul sprang sofort darauf an! Er war ein schrecklicher Snob, weißt du, zusätzlich zu allem anderen. Er hat sich wirklich darauf gefreut, Alex zu spielen, den großen, erfolgreichen Geschäftsmann!« Rachel beugte sich vor.


  »Raoul war ein Versager, Alan! Alle Versager sehnen sich danach, im Licht anderer zu glänzen!« Sie zögerte, dann lächelte sie unvermittelt charmant.


  »Außerdem hatte er schon von der Chelsea Flower Show gehört. Er war begierig darauf, sie zu besuchen. Er war der Meinung, es sei eine sehr englische Veranstaltung.«


  »Und er war wohl auch überzeugt, dass er in Begleitung einer englischen Frau von Ehre dorthin gehen würde, der er absolut vertrauen könne.« Markby stieß die Worte wütend hervor.


  »Das ist richtig. Ich musste ihn nicht überreden, mit mir hinzugehen, ich hätte ihn überhaupt nicht daran hindern können!« Ihr Tonfall wurde vertraulich.


  »Wir hatten nicht beabsichtigt, dass er schon in London stirbt. Wir wussten, dass das eine Obduktion bedeutet, und das wollten wir vermeiden, wenn irgend möglich. Wir dachten, wenn Raoul auf der Ausstellung krank würde, könnte ich ihn in den Wagen verfrachten und nach Malefis Abbey zurückbringen. Ich hätte Dr. Staunton angerufen, sobald Raoul tot war, und ihm erklärt, dass ich nicht früher bei ihm sein könne, weil wir auf dem Rückweg von London seien. Mit ein wenig Glück hätte Staunton einen Totenschein ausgestellt. Schließlich sah Raoul tatsächlich genau wie Alex aus, und wir hatten keinen gesellschaftlichen Kontakt mit den Stauntons. Du hast Penny kennen gelernt. Eine schrecklich langweilige kleine Frau! Staunton ist ein normaler Hausarzt, der in Arbeit ertrinkt und kein Privatleben zu haben scheint. Er besucht Dutzende verschiedener Leute in jeder Woche. Wenn er einen Toten in Alex’ Bett vorgefunden hätte, der genau wie Alex aussieht, warum sollte er in Frage stellen, dass es Alex ist? Martin sollte unterdessen nach London fahren, Raouls Hotelrechnung bar bezahlen und sein Zimmer ausräumen. Niemand würde ihn vermisst haben. Aber eine Sache war notwendig. Staunton musste Alex noch einmal behandeln, und zwar kurz vor der Ausstellung. Sonst hätte er keinen Totenschein ausstellen dürfen. Aber weil es Alex sowieso nicht besonders gut ging wegen dem Wetter und all dem Stress mit seinem Cousin, war er recht froh, dass er noch einmal Medikamente bekam. Er war an einem betriebsamen Morgen in Stauntons Sprechstunde; es ist eine Landarztpraxis, die von Menschen aus sämtlichen umliegenden Dörfern besucht wird. Dementsprechend war das Wartezimmer voll, und das Telefon klingelte ununterbrochen. Also hat Staunton hastig ein Rezept für neue Herztabletten gekritzelt und Alex gebeten wiederzukommen, falls die Medikamente ihm nicht helfen würden, damit er ihn dann noch einmal zum Spezialisten überweisen könne.«


  »Und ihr habt tatsächlich geglaubt, dass euer Plan funktionieren würde, Rachel? Nie im Leben! Ihr müsst vollkommen verrückt gewesen sein! Hätte Staunton auch nur den leisesten Zweifel an der Geschichte gehabt, hätte er den Totenschein nicht unterzeichnet. Bei Gift kann man nicht vorhersagen, wann genau das Opfer sterben wird. Und ihr konntet nicht wissen, ob jemand nicht doch die Polizei rufen würde. Es war reiner Irrsinn!«


  »Wir waren nicht irrsinnig, wir waren verzweifelt!« Sie ballte die Fäuste.


  »Warum hätte es nicht funktionieren sollen? Nur kleine Lügen kommen ans Licht. Wollte Staunton mir etwa erzählen, dass ich meinen eigenen Ehemann nicht kenne?« Sie zog die Schultern hoch.


  »Aber wie sich dann herausstellte, kam es überhaupt nicht so weit, weil Raoul schon in Chelsea auf der Straße umgekippt ist. Offensichtlich wirkt das Aconitin manchmal so stark. Wir hatten Pech.« Markby stand auf und ging zum Draht der leeren Voliere. Vor seinem geistigen Auge tauchte die zusammengesunkene Gestalt Gillian Hardys auf, die schlaff in der Ecke lag.


  »Los, erzähl den Rest«, befahl er.


  »Verurteile mich nicht, Alan!«, rief sie vehement.


  »Wir hatten Angst, kannst du das denn nicht verstehen? Alex hätte nicht mit Erpressung leben können! Die Angst und die Anspannung hätten ihn umgebracht!« Sie zögerte und fügte dann wehmütig hinzu:


  »Du hast mich einmal geliebt.«


  »Ich habe gesagt, du sollst den Rest erzählen!« Der Schmerz und die Wut in seiner Stimme hallten spröde durch den riesigen Raum. Rachel sprang auf und ging zu dem italienischen Marmorbassin. Sie spielte mit dem Wasserhahn.


  »Am Tag der Ausstellung ließen Alex und ich uns von Martin nach London fahren. Eine Freundin hat uns ihre Wohnung geliehen. Ich habe dir erzählt, wir hätten ihren Parkplatz, aber in Wirklichkeit hatten wir auch die Wohnungsschlüssel. Dort haben wir uns mit Raoul getroffen. Wir haben ihn als Alex verkleidet und ihm sogar den Schnurrbart abrasiert. Es … es war unglaublich, diese Ähnlichkeit! Dann fuhr Martin Raoul und mich zur Ausstellung, und Alex verließ die Wohnung in anderer Kleidung. Er fuhr hierher zurück und tauchte unter. Nachdem Martin Raoul und mich vor der Ausstellung abgesetzt hatte, ging er in die Wohnung und schlüpfte in die Frauenkleider. Er ist wirklich sehr überzeugend als Frau!« Rachel schnitt eine ironische Grimasse.


  »Raoul und ich wanderten also über das Ausstellungsgelände. Ich hatte Raoul angeboten, sich ganz an mir zu orientieren, doch er war Schauspieler genug und schlüpfte wirklich voll in seine Rolle! Dann sind wir in Meredith gerannt! Ich wusste nicht, dass sie mit dir zusammen war! Hätte ich das gewusst, wäre ich auf der Stelle mit Raoul verschwunden, glaub mir! Aber ich hatte Meredith seit Jahren nicht mehr gesehen, und mir kam der Gedanke, dass sie die ideale Person wäre, um ihr Raoul als Alex vorzustellen. Sie würde hinterher schwören, dass sie Alex Constantine gesehen hätte, verstehst du, weil sie den echten nie kennen gelernt hat. Aber dann … aber dann bist du aufgetaucht, und Raoul fing an, große Sprüche zu schwingen, und schlug vor, dass wir alle zusammen in die Champagner-Bar gehen sollten. Ich musste mitspielen, Alan. Ich wusste, dass Martin irgendwo in der Nähe war, aber ich konnte ihn nicht mehr aufhalten. Ich musste das Spiel irgendwie zu Ende spielen!« Sie stockte und schien darauf zu warten, dass er in irgendeiner Form Mitgefühl oder Verständnis ausdrückte. Als nichts dergleichen geschah, fuhr sie verärgert fort:


  »Martin hatte das Gift vorbereitet und eine geeignete Spritze. Er wollte etwas, das man leicht verschwinden lassen konnte und das nicht offensichtlich war. Er hielt es für möglich, dass die Nadel beim Injizieren abbrach. Also hat er sich vorher mit einem Freund in Nordafrika in Verbindung gesetzt und sich diesen Dorn schicken lassen. Er stammt von irgendeiner Wüstenpflanze. Martin glaubte, wenn jemand ihn auf dem Boden im Zelt fand, würde er ihn für ein abgebrochenes Stück von einer der zahlreichen Ausstellungspflanzen halten, und niemand würde Verdacht schöpfen. Der Dorn brach tatsächlich ab, aber er blieb in Raouls Mantel stecken, und er zog ihn heraus! Ich war völlig schockiert! Und er stand im Begriff, dir den Dorn zu geben! Es gelang mir, ihn anzustoßen, und er ließ ihn fallen. Ich habe nicht bemerkt, dass du ihn aufgehoben hast.« Rachel verengte die Augen zu Schlitzen und musterte ihn.


  »Du bist wirklich clever, Alan. Ich hatte ganz vergessen, was für ein guter Polizist du bist!«


  »Aber in anderer Hinsicht ein Einfaltspinsel«, brummte Markby. Sie hatte seine Bemerkung nicht gehört und fuhr, gefangen in ihrer Geschichte, fort:


  »Das Gift wirkte viel zu schnell! Martin hat hinterher gesagt, dass Raoul viel empfänglicher dafür gewesen sei als vorausberechnet. Wir hatten eigentlich geplant, ihn nach Malefis Abbey zurückzubringen, wie schon gesagt. Wir wollten nicht, dass er in London stirbt und eine Autopsie stattfindet. Doch als es Raoul immer schlechter ging, haben du und Meredith darauf bestanden, mit zum Wagen zu kommen! Martin hatte es gerade so geschafft, vor uns zur Wohnung zurückzukehren und wieder in seine normale Kleidung zu schlüpfen. Er hat vom Fenster aus gesehen, wie wir ankamen. Er behielt einen kühlen Kopf, und als wir uns alle um Raoul und den Wagen gedrängt haben, schlüpfte er aus der Wohnung und versteckte sich hinter der nächsten Ecke.« Rachel warf die Hände hoch.


  »Meredith bestand darauf, dass ich gehen und den Chauffeur suchen sollte! Ich wusste natürlich, dass Martin nicht mehr auf der Ausstellung war! Ich wusste nicht, wo er steckte. Aber ich musste so tun, als wäre ich einverstanden. Also ging ich los. Hinter der Ecke kam Martin aus einem Eingang und packte mich am Arm. Ich hatte schreckliche Angst, dass Raoul dir seine wahre Identität offenbaren könnte. Martin meinte, das Risiko müssten wir eben eingehen. Er war ziemlich sicher, dass Raoul nur zusammenhangloses Zeug würde reden können, weil das Gift so stark bei ihm wirkte. Wir warteten eine Weile und kehrten dann gemeinsam zu euch zurück. Der Krankenwagen war schon da, und sie luden Raoul gerade ein. Er war tot.« Mit neuer Verwunderung in der Stimme fügte sie hinzu:


  »Wir hatten es getan!«


  »Ja, das habt ihr«, sagte Markby dumpf.


  »Und Meredith und ich haben dabeigestanden wie preisverdächtige Komiker und zugesehen. Ich nehme an, sobald dieses Haus hier zum Verkauf gestanden hätte, wolltest du deinen Gärtner ›entlassen‹, und er wäre dorthin zurückgekehrt, wo er hergekommen ist?«


  »Ja, das ist richtig. Selbstverständlich machten wir uns Sorgen wegen der Autopsie. Doch Martin meinte, die Polizei würde in London nach dem Mörder suchen. Wenn wir solange stillsitzen, uns ruhig verhalten würden, gäbe es keinen Grund, warum die Polizei ihn oder mich oder irgendjemanden in Lynstone verdächtigen sollte. Natürlich hat Martin nicht gewagt, gleich zu verschwinden, weil das Verdacht erweckt hätte. Ich dachte, wenn ich verkünde, dass ich das Haus zu verkaufen beabsichtige, schöpft niemand Verdacht, wenn sich Martin nach einer neuen Stelle umsieht. Wir hätten nicht gedacht, dass die Polizei nach Lynstone kommen würde, doch als sie da war, mussten wir so tun, als sei alles ganz normal.«


  »Und der Mordversuch an Meredith mit der steinernen Ananas?«


  »Damit habe ich nichts zu tun!«, brauste Rachel auf.


  »Ich hätte Meredith niemals etwas angetan! Martin war ein wenig nervös, das ist alles, und er fing an, eigenmächtig zu agieren!«


  »Genau wie bei den Morden an Gillian Hardy und Nevil James? Ihr wart nicht clever, du und Alex. Ihr wart im Gegenteil ausgesprochen dumm! Jemanden für einen Mord anzuheuern, der von einer Person wie dieser Miriam Troughton empfohlen wurde! Einen jungen Mann in eure Angelegenheiten zu ziehen, der unbequeme Leute so einfach und gedankenlos aus dem Weg räumt, wie er zu hoch gewachsene Triebe von euren Büschen schneidet! Und ihr habt wirklich geglaubt, er wäre vertrauenswürdig und zuverlässig? Ihr habt geglaubt, ihr könntet einen Killer kontrollieren? Jemanden, der absolut skrupellos ist, kein Rechtsempfinden kennt und auf einer ganz anderen Wellenlänge funktioniert als ihr?«


  »Miriam versprach, dass er …«


  »Miriam! Schon wieder Miriam! Habt ihr denn nicht gesehen, dass ihr für den Rest eures Lebens in Miriams Hand gewesen wärt, selbst wenn euer Coup gelungen wäre, und dass sie euch dann hinterher erpresst hätte?« Bevor Rachel antworten konnte, hörte man, wie draußen eine Wagentür zugeschlagen wurde, Stimmen wurden laut. Rachel lächelte resigniert.


  »Da kommt dieser grässliche Mann, dieser Hawkins, um mich zu verhaften! Denk nicht zu schlecht von mir, Alan. Ich liebe Alex, und er liebt mich. Wir wollten nur zusammen sein und in Sicherheit. Ist das denn so falsch?« Ein hingebungsvolles Paar, dachte Markby. Jeder hatte das gesagt, und wie es schien, hatten die Leute tatsächlich Recht gehabt damit. Als Hawkins in der Tür erschien, fügte Rachel mit einer Stimme, in der zum ersten Mal ehrliches Bedauern lag, hinzu:


  »Bitte sag Meredith, wie Leid es mir tut, dass ich ihr all diesen Kummer gemacht habe! Es war schön, sie wiederzusehen, nach all diesen Jahren.«


  KAPITEL 24


  


  »Was soll das heißen, sie ist weg?«, brauste Hawkins auf.


  »Wohin ist sie gegangen?«


  »Weg von Lynstone«, antwortete Mr. Troughton.


  »Meine Frau ist wieder weg. Ich weiß nicht, wohin sie gefahren ist. Ich weiß nie, wo sie ist oder wie lange sie bleibt. Sie erzählt mir nichts, verstehen Sie?« Er sah von einem zum anderen, und auf seinem runden Gesicht lag ein Ausdruck glückseliger Erleichterung. Sie standen zusammen in der Empfangshalle des Lynstone House Hotels: Hawkins, Selway, Markby und der Hotelier. Markby einerseits, weil er noch immer sein Zimmer im Hotel hatte, und zum anderen, weil selbst Hawkins nun stillschweigend zu akzeptieren schien, dass er nicht länger ein Paria war, ein Bulle, der sich möglicherweise


  »in etwas hatte hineinziehen lassen«. Markby war wieder einer von ihnen, ein Beamter von entsprechendem Rang, der sich für den Fall interessierte. Er blickte sich in der deprimierenden Eingangshalle mit den ausgestopften Vögeln und den Jagdszenen um. Jedes einzelne Stück, das hier zur Schau gestellt war, repräsentierte in der einen oder anderen Form den Tod, nicht nur die ausgestopften Tiere selbst, sondern auch die Bilder von Männern, die aus dem Schilf auf Enten schossen oder Vögel vom Himmel holten und Hirsche auf einer Lichtung erlegten oder Füchse mit lärmender Entschlossenheit vor sich hertrieben. Selbst eine unangenehm realistische Szene von einem Faustkampf mit bloßen Händen zeigte jede Menge Blut und zahlreiche Wunden. Doch in all dem Blutvergießen lag auch eine dunkle Wahrheit. Leben und Tod gehörten zusammen und waren miteinander verflochten. Man konnte sie nicht trennen, das eine haben ohne das andere. In unserer Zeit ist es Mode geworden, dachte Markby, so zu tun, als lauere der Tod nicht hinter der nächsten Ecke. Wir überspielen die unangenehme Tatsache auf vielfältigste Weise. Es sei denn natürlich, man ist Polizeibeamter und begegnet – ganz wie die Jagdgesellschaft auf den alten Bildern – tagtäglich Gewalt und Tod. Selway fixierte den kleinen Hotelbesitzer mit wütenden Blicken.


  »Also wirklich, Sir! Sie müssen doch wissen, wo Ihre Frau hingefahren ist! Was ist mit ihren Freunden oder Verwandten?«


  »Ich kenne die Freunde meiner Frau nicht«, antwortete Troughton mit der gleichen Ernsthaftigkeit.


  »Sie hat mir nie einen von ihnen vorgestellt. Und sie besitzt keine Verwandtschaft.« Er breitete entschuldigend die Hände aus.


  »Es tut mir wirklich sehr Leid, Sir. Kann ich vielleicht sonst noch etwas für Sie tun, Gentlemen?«


  »Sonst noch etwas!«, explodierte Hawkins.


  »Um Himmels willen, Mann, wir fragen nicht nach einer Mahlzeit, die nicht auf Ihrer Speisekarte steht! Wir suchen nach Ihrer Frau, weil wir sie im Zusammenhang mit einem schweren Verbrechen vernehmen müssen!«


  »Ich weiß, Sir. Aber ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen«, erwiderte Troughton vernünftig.


  »Ich würde es ja wirklich gerne, aber wie gesagt …« Die drei Beamten zogen sich in den hinteren Teil der Empfangshalle zurück, um sich zu beraten.


  »Es lässt ihn ziemlich kalt, wie?«, murmelte Hawkins.


  »Ich hätte gedacht, dass er ein wenig aufgebrachter reagiert, wenn sie ihn wirklich verlassen hat. Er erweckt den Eindruck, dass er entweder übergeschnappt ist oder irgendwelche Mittel eingenommen hat. Er scheint im siebten Himmel zu schweben. Überhaupt nicht bei der Sache, wenn Sie mich fragen.«


  »Ich schätze, sie ist nicht das erste Mal verschwunden«, erwiderte Markby leise.


  »Sie ist eine seltsame Frau, die kommt und geht, wie sie gerade Lust hat. Wenn sie hier ist, wird das Leben für alle anstrengend, und deswegen sind alle erleichtert, wenn sie wieder geht. Fragen Sie Mrs. Tyrrell. Ich nehme an, Mr. Troughton geht davon aus, dass sie sich wieder einmal französisch verabschiedet hat und irgendwann zurückkommen wird.«


  »O nein!«, rief Troughton, dessen Gehör offensichtlich ausgezeichnet war. Alle drei wandten sich zu ihm um und starrten ihn an, bis er errötete und nervös die kleinen, dicken Hände hin und her bewegte.


  »Sie ist diesmal wirklich für immer gegangen. Sie können sich selbst überzeugen. Kommen Sie mit nach oben, und ich zeige es Ihnen.« Ergeben trotteten sie hinter Troughton die breite viktorianische Treppe mit der feinen schmiedeeisernen Balustrade hinauf. Troughton führte sie durch einen Gang und eine Feuertür mit einem Schild


  »Privat«. Dahinter befand sich eine weitere Tür, eine alte diesmal, doch mit einem nachträglich angebrachten Sicherheitsschloss. An dieser Tür prangte die Aufschrift


  »Privatwohnung«. Troughton kramte in seinen Taschen nach den Schlüsseln und sperrte auf. Eifrig bat er sie in seine Wohnung.


  »Ich fürchte, es ist alles ein wenig staubig. Normalerweise kommt Mavis einmal die Woche nach oben und macht sauber, aber jetzt … Miriam macht keine Hausarbeiten. Sie hat auch nie gekocht.« Er zögerte nachdenklich.


  »Wenn ich’s mir genau überlege, hat sie überhaupt nichts gemacht«, führte er seinen Satz zu Ende. Sie sahen sich um, und auf ihren Gesichtern zeigten sich gemischte Gefühle. Selway schien verwirrt, Hawkins wütend und Markby zweifelnd. Die Wohnung war sehr komfortabel möbliert, ein wenig überladen vielleicht, mit schweren cremefarbenen Samtvorhängen an den Fenstern, die von goldenen Seidenschnüren gehalten wurden, und einer dreiteiligen Sitzgarnitur aus purpurrotem Damast mit goldenen Quasten. Über den ganzen Raum verteilt standen sehr schöne Antiquitäten. Direkt Markby gegenüber hing eines jener typischen Gemälde des achtzehnten Jahrhunderts, die eine Szene aus dem Leben jener Zeit zeigten und in Markbys Augen den Gipfel der Scheinheiligkeit darstellten: nach außen hin eine dringliche Warnung vor dem Bösen in der Welt, doch in Wirklichkeit eine Darstellung von lüsterner Verderbtheit. Das Bild an der Wand trug den Titel


  »L’Entremetteuse«. Es zeigte eine dralle Frau mit rotem Gesicht in kunstvoll zurechtgemachter Schlafhaube und Reifrock, die ein zerbrechlich aussehendes junges Mädchen einem Lebemann zur Begutachtung hinschob, der sich gerade eine Prise Schnupftabak einverleibte, während er die angebotene Ware betrachtete. Markby runzelte die Stirn. Troughton hatte ihn beobachtet und sagte nun:


  »Das Bild hat Miriam aufgehängt. Ich fand es immer recht geschmacklos, und es hat nicht zu den schönen alten Möbeln gepasst. Die sind richtige Handwerkskunst, sehen Sie doch! Als wir das Hotel übernommen haben, befand sich noch ein großer Teil der alten Einrichtung im Haus. Wir haben die besten Stücke nach oben gebracht und einige restaurieren lassen. Miriam hatte ein gutes Auge für Antiquitäten.«


  »Sie sagten«, erinnerte ihn Selway,


  »Sie hätten Grund zu der Annahme, dass Ihre Frau Sie endgültig verlassen habe. Jedenfalls habe ich es so verstanden. Sie brachten uns hierher, um uns etwas zu zeigen.« Und nicht nur diese Sammlung kostspieligen schlechten Geschmacks, schien seine ganze Haltung ausdrücken zu wollen. Selway war offensichtlich ein Mann, der einem alten Lehnsessel, einer Pfeife und Pantoffeln den Vorzug gab.


  »O ja, bitte kommen Sie!«, rief Troughton eifrig und führte sie in ein weiteres Zimmer. Es war ein Schlafzimmer, ein Schlafzimmer für ein Ehepaar überdies. Markby war überrascht, dass die Troughtons sich noch immer ein gemeinsames Schlafzimmer geteilt hatten, auch wenn sie getrennte Betten dem ehelichen Doppelbett vorgezogen hatten, doch in der Luft hing eindeutig der Duft schweren Parfüms. Sandelholz, dachte Markby und bemerkte in einer Ecke eine mit Schnitzereien verzierte Truhe aus eben diesem Material. Daneben stand ein großer Kleiderschrank. Die Türen waren weit geöffnet, und die Kleiderstange war bis auf einen Damenbademantel und ein Sommerkleid leer.


  »Sehen Sie?« Troughton blickte die drei Beamten von der Seite her an und gestikulierte mit beiden Händen wie ein Zauberer, der seinem Publikum beweisen will, dass das magische Kabinett tatsächlich leer ist.


  »Sie hat ihre Kleider mitgenommen, und zwar alle. Das hat sie noch nie gemacht. Und sehen Sie nur, hier …« Er eilte rasch durchs Zimmer und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen kleinen Wandtresor. Erneut stellte er überraschende Geschicklichkeit und Talent zur Schau, als er am Kombinationsschloss spielte und sich die Tür sogleich öffnete. Der Wandsafe war bis auf eine kleine Schachtel, die mit offenem Deckel auf der Seite lag, sowie einen dicken Umschlag aus Manilapapier ebenso leer wie der Kleiderschrank.


  »Leer geräumt!«, trällerte er.


  »Sie hat das ganze Geld und ihren Schmuck mitgenommen. Und zwei Worcestervasen, die mehr als tausend Pfund wert sind – dort drüben vom Kaminsims. Sie hat nur ein paar Geschäftspapiere zurückgelassen, weiter nichts.«


  »Wie viel Geld?«, erkundigte sich Hawkins scharf.


  »Ungefähr zweitausend Pfund.«


  »Was?«, riefen alle drei Männer gleichzeitig.


  »Ist das nicht ziemlich viel Geld, um es zu Hause aufzubewahren, Sir?«, fragte Selway.


  »O ja. Normalerweise wäre ich morgen in die Stadt gefahren und hätte es auf der Bank eingezahlt. Ich bewahre die Hoteleinnahmen in diesem Tresor auf, verstehen Sie, alles Bargeld jedenfalls. Ich denke, es ist sicherer hier als unten im Büro.« Er sah zum Fenster.


  »Ihr Wagen ist ebenfalls weg. Ich glaube nicht, dass sie wiederkommt. Diesmal nicht.« Gemeinsam kehrten sie in das Wohnzimmer zurück und nahmen an einem auf Hochglanz polierten Esstisch aus Rosenholz Platz. Frühe viktorianische Epoche, dachte Markby und fragte sich, ob Mrs. Troughton so etwas wie Bedauern verspürt hatte, dass sie das Mobiliar, das sie offensichtlich nicht hatte transportieren können, hatte zurücklassen müssen. Alles andere schien sie mitgenommen zu haben. Troughton wartete darauf, dass einer von ihnen etwas sagte. Er hatte die Hände vor sich auf dem Tisch verschränkt, und er wirkte weder aufgebracht noch nervös. Tatsächlich, dachte Markby, sieht er fast so aus, als wäre er glücklich!


  »Mr. Troughton«, sagte Selway,


  »ich hoffe, ich trete Ihnen nicht zu nahe, aber Sie scheinen nicht im Mindesten aus der Fassung zu sein. Ich meine, wenn Ihre Frau Sie tatsächlich verlassen hat? Insbesondere, wo sie sämtliches Bargeld mitgenommen zu haben scheint?« Troughton schüttelte den Kopf.


  »Was nützt es, wenn ich Ihnen etwas vorspiele, Chief Inspector? Meine Frau und ich haben einfach nicht zusammengepasst, fragen Sie, wen Sie wollen. Sie hat Lynstone nie gemocht, und sie hat das Hotel gehasst wie die Pest! Ich …« Plötzlich wirkte er schüchtern.


  »Darf ich im Vertrauen zu Ihnen sprechen, Gentlemen?«


  »Ja«, sagte alle drei im Chor.


  »Nun ja, ich gestehe, dass ich sehr erleichtert über ihr Fortgehen bin! Das Geld ist mir egal. Ich weiß nicht, wo sie ist, und ich will es auch gar nicht wissen! Selbstverständlich würde ich nicht versuchen, Ihre Ermittlungen zu behindern. Wenn ich etwas wüsste, würde ich es Ihnen sagen, glauben Sie mir. Aber ich weiß nichts, wirklich nicht! Tatsächlich …« Sein Ton wurde noch vertraulicher, und er beugte sich angespannt vor. Automatisch rückten alle Köpfe näher zusammen, und Troughton flüsterte:


  »Ich habe oft gedacht, dass ich sehr gut verstehen kann, wenn ein Mann seine Frau umbringt! Obwohl ich nicht verstehen konnte, woher man den Mut dazu nehmen soll. Ich hätte nie gewagt, Miriam umzubringen, genauso wenig wie jemand anderen, aber ich wage zu sagen, dass ein anderer Mann an meiner Stelle dies bestimmt längst getan hätte! Sie war eine sehr schwierige Frau!«


  »Himmel!«, sagte Hawkins schwach. Draußen vor dem Eingang zum Hotel blieben sie eine Weile schweigend stehen und atmeten dankbar die frische Luft ein. Trotzdem, so schien es Markby, haftete noch immer der Geruch von Sandelholz an ihnen. Er erinnerte sich an Miriam auf dem Barhocker und an das Bild an der Wand. Mit welcher der beiden Frauen darauf hatte sich Miriam identifiziert? Mit der verderbten Kupplerin oder mit dem jungen Mädchen, das im Begriff stand, in ein lasterhaftes Leben eingeführt zu werden?


  »Ist es zu glauben!«, platzte Hawkins heraus.


  »Ich hab schon einige komische Vögel in meinem Leben getroffen, aber dieser Kerl schlägt alle um Längen! Nun, wir werden die Flughäfen und die Seehäfen überprüfen – falls sie mit dem Wagen verschwinden will. Vielleicht fährt sie zur Küste, nimmt eine der Kanalfähren, fährt irgendwohin auf dem Kontinent und fliegt dann von dort aus weiter. Wahrscheinlich ist sie in spätestens vierundzwanzig Stunden im Nahen Osten und außerhalb unserer Reichweite.«


  »Falls sie nicht irgendwo im Garten vergraben liegt«, meinte Selway unbeirrbar. Ihre Blicke glitten über das halb verwilderte, ungepflegte Gelände des Hotels. Selway fischte in seinen Taschen nach der Pfeife und begann sie zu stopfen. Hawkins stöhnte auf.


  »Er hätte nicht viel Zeit gehabt …«, murmelte Markby.


  »Falls er sie umgebracht hat, was mit Sicherheit nicht ganz einfach gewesen wäre. Er hätte alle Mühe gehabt, sie in einem Handgemenge zu überwältigen. Sie war eine ziemlich starke Frau und sportlich, könnte ich mir denken. Entschlossen und durchaus in der Lage, sich selbst zu verteidigen. Und er ist nicht sehr kräftig. Wenn Sie vorgeschlagen hätten, dass sie ihn umgebracht habe …«


  »Ich sage nicht, dass er sie umgebracht hat«, murmelte Selway, während er ein Streichholz an den Pfeifenkopf hielt und am Mundstück sog, bis der Tabak brannte.


  »Aber wir alle wissen, dass ein Amateur, wenn er jemanden umgebracht hat, von dem perversen Wunsch erfüllt ist, davon zu reden. Aufregung, Schuldgefühle, Prahlerei – er wirkte auf jeden Fall alles andere als nervös, wie ich das sehe. Auf der anderen Seite schien er auch nicht ruhig zu sein. Der Superintendent hat ganz richtig bemerkt, dass er irgendwie in Hochstimmung scheint. Vielleicht hat er sich der Kleider, des Wagens, sogar des Geldes entledigt und die Vasen auch noch mit verschwinden lassen. Sie könnte irgendwo in seinem Garten liegen … oder dort oben, auf dem Windmill Hill.« Er deutete auf den Hügel hinter sich.


  »Irgendwo dort zwischen all den Bäumen.«


  »Wenn Sie nach frisch ausgehobener Erde suchen wollen, meinetwegen«, sagte Hawkins schroff.


  »Ich konzentriere mich auf Flughäfen und Fähren, denn ich denke, dass sie versuchen wird, das Land zu verlassen. Falls der Wagen irgendwo auf einem Parkplatz am Flughafen steht, werden wir ihn finden! Es war ein auffälliges kleines Ding.«


  »Ein Wagen wie der von Miriam Troughton würde nicht lange irgendwo herumstehen«, gab Markby zu bedenken.


  »Kein Autoknacker hätte ihn lange stehen lassen. Auf der anderen Seite, falls er nur versteckt worden ist, dann gibt es in der Gegend zahlreiche aufgelassene Steinbrüche und massenweise Unterholz und Wälder.«


  »Wir könnten die Spurensicherung in Troughtons Wohnung schicken«, sinnierte Selway.


  »Aber wir haben nur einen sehr vagen Verdacht, und falls unsere Leute nichts finden, sehen wir ganz schön dumm aus. Ich habe keinerlei Hinweise auf einen Kampf entdeckt, und alles war staubig – darauf hat er uns selbst aufmerksam gemacht. Staub so gleichmäßig zu verteilten, ist kaum möglich.«


  »Ja, er wollte uns unbedingt seine staubige Wohnung zeigen, nicht wahr?«, sagte Hawkins grimmig.


  »Und den leeren Kleiderschrank und den Safe und alles. Und falls er staubige Möbel braucht, kann er jederzeit genügend Stücke aus seinen Zimmern nach oben schaffen! Es muss genügend Kommoden und staubige Schränke in unbenutzten Ecken geben.«


  »Das«, sagte Markby unvermittelt,


  »hat alles absolut nichts mehr mit mir zu tun. Das ist allein Ihr Fall, meine Herren. Meredith und ich fahren nach Bamford zurück.«


  KAPITEL 25


  Und genau dort waren sie auch, vierundzwanzig Stunden später, im Büro von Markbys Schwester in der Bamforder Anwaltskanzlei. Laura nahm eine Sherrykaraffe aus dem Eckregal.


  »Das hier ist ein Geschenk von meinem besten Klienten«, verriet sie den beiden. Sie trug die Karaffe zum Tisch und füllte die drei dort schon wartenden Gläser.


  »Ich wüsste nicht«, sagte Markby, als er ein Glas zu Meredith weiterschob,


  »dass es etwas gäbe, worauf wir anstoßen sollten.«


  »Beispielsweise auf eure wohlbehaltene Rückkehr!«, informierte seine Schwester ihn spitz.


  »Meredith wäre beinahe von einem Stein erschlagen und ihr beide wärt um ein Haar in Rachels Ränkespiel hineingezogen worden. So Leid es mir tut, das sagen zu müssen, Alan, aber ich hatte dich gewarnt!«


  »Du hattest mich gewarnt, Laura, und du hattest Recht«, gestand ihr Bruder. Sie strahlte ihn an, und alle drei hoben ihre Gläser, um sich zuzuprosten.


  »Cheers. Noch immer keine Spur von dieser Miriam Troughton, nehme ich an?«


  »Keine, soweit ich weiß. Selbst wenn wir sie finden – es wird schwer werden, ihr etwas zu beweisen. Soweit ich informiert bin, schweigt Martin eisern.« Er nickte.


  »Ich bin noch nicht vielen mordenden Gärtnern begegnet. Die meisten von uns vernichten höchstens Unkraut und Käfer.« Auch Meredith schien nachdenklich.


  »Trotz allem mochte ich ihn irgendwie, weißt du, und ich finde ihn selbst jetzt noch sympathisch.«


  »Du wirst doch wohl nicht zu einer dieser Frauen werden, die eine Brieffreundschaft mit einem verurteilten Mörder anfangen?«, fragte Markby steif.


  »Selbstverständlich nicht! Aber ich würde zu gerne mehr über seine Vergangenheit erfahren!«


  »Du könntest mehr erfahren, als dir lieb ist! Vergiss nicht, dass er es war, der dich mit dieser Ananas erledigen wollte!« Sie seufzte.


  »Schon gut, Martin hat also versucht, mich mit diesem manipulierten Steinding zu ermorden! Aber vielleicht wollte er mir auch nur einen Schrecken einjagen, damit ich wieder nach Bamford zurückkehre. Außerdem sehe ich noch nicht, wie sie mit diesem Anklagepunkt durchkommen wollen. Genau wie bei Miriam, schätze ich. Selbst wenn sie Miriam vor Gericht bringen, können sie ihr nichts beweisen, stimmt’s?«


  »In Abwesenheit eines unbeteiligten Zeugen oder irgendwelcher Aufzeichnungen, aus denen ihre ›geschäftlichen‹ Verwicklungen mit den Constantines hervorgehen? Schwerlich. Andererseits hat die Polizei genügend Zeit, sich etwas einfallen zu lassen, während die Fahndung nach ihr läuft.«


  »Und du hältst es für ausgeschlossen«, sagte Meredith leise,


  »dass der arme kleine Mr. Troughton sie …«


  »Ich weiß es nicht!«, unterbrach er sie.


  »Und es geht mich nichts an. Es ist nicht mein Fall. Diese Angelegenheit überlasse ich nur allzu gern Hawkins und Selway.«


  »Wenn du doch nur die gleiche Haltung zu Alex Constantines Ermordung eingenommen hättest«, sagte Laura.


  »Oder besser gesagt, der Ermordung des Mannes, den du für Constantine gehalten hast!«


  »Ja.« Markby trank von seinem Sherry.


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Rachel das getan haben soll. Hätte ich es nicht aus ihrem eigenen Mund gehört …« Er verstummte und blickte geistesabwesend aus dem Fenster. Laura und Meredith wechselten Blicke.


  »Also war es Alex«, sagte Meredith unvermittelt,


  »der oben auf dem Windmill Hill in diesem Lager gesessen hat, das wir fanden? Er hat sein Haus beobachtet und gesehen, wer kam und ging. Vielleicht hat er sogar seine eigene Beerdigungsprozession verfolgt!« Markby riss sich zusammen und kehrte aus seiner Versunkenheit zurück.


  »Er hat mehr getan als einfach nur beobachtet. Ich stelle mir vor, dass dieses Lager ein Treffpunkt für ihn und Miriam Troughton gewesen ist. Als du sie an jenem Morgen nach dem Frühstück getroffen hast, du erinnerst dich, unterhielt sie sich auf dem Weg mit Martin. Hinterher ging sie weiter in Richtung Windmill Hill, angeblich, um ihren Verdauungsspaziergang zu machen. Jede Wette, dass sie die letzten Neuigkeiten von Martin erfahren hat, bevor sie sich mit Alex traf, um ihm alles zu berichten. Es hat jedenfalls mehr dahinter gesteckt als das Vergnügen, die Trauergäste zu beobachten. Alex war ziemlich isoliert in diesem Cottage, und er wollte wissen, wie die Dinge liefen. Er durfte nicht riskieren, zu Hause anzurufen. Rachel durfte nicht riskieren, sich irgendwo mit ihm zu treffen. Und es war zu gefährlich, ihn von Malefis Abbey aus anzurufen; sie hätte jederzeit gestört werden können. Ich glaube, ich habe sie einmal fast dabei überrascht.« Markby runzelte die Stirn, als er sich erinnerte, wie Rachel am Tag nach seiner Ankunft in der Halle von Malefis Abbey gestanden hatte, nach Merediths Unfall. Sie hatte eine schlanke Hand nach dem Hörer ausgestreckt und sie hastig wieder zurückgezogen, als er aufgetaucht war. Hatte ihr Erschrecken, dass Martin über die ursprünglichen Instruktionen hinausgegangen war, sie dazu gebracht, alle Vorsicht zu vergessen und Alex in seinem Cottage anzurufen? Um ihm vielleicht zu raten, sich mit Miriam in Verbindung zu setzen, wo auch immer sie steckte, und ihr zu sagen, dass sie auf der Stelle zurückkehren und Martin den Kopf waschen müsse? Markby fragte sich, ob Rachel vielleicht später von einem anderen Ort aus mit Alex telefoniert hatte. Miriam war jedenfalls tatsächlich zurückgekehrt und hatte eingegriffen, wie es schien.


  »Miriam war während der gesamten Sache ihr Mittelsmann«, sagte er grimmig.


  »Sie ist eine höchst intelligente Frau, und vielleicht hat sie den Treffpunkt selbst vorgeschlagen. Sie hat sich jedenfalls unentbehrlich für die Constantines gemacht. Hätten sie Erfolg gehabt, stelle ich mir vor, dann hätten sie den Rest ihres Lebens an Miriam zahlen müssen. Als Miriam feststellte, dass das Spiel vorbei war, hat sie ohne einen Augenblick des Zögerns alles zusammengerafft und so viel Distanz zwischen sich und Lynstone gebracht wie nur irgend möglich. Sicher, es ist verlockend zu glauben, Troughton hätte sie umgebracht, doch wenn du mich fragst, ich halte es für ausgeschlossen. Jede Wette, dass sie eines Tages irgendwo wieder auftaucht.« Sie alle verfielen in Schweigen, tranken Sherry und hingen ihren Gedanken nach. Merediths Gedanken waren offensichtlich von vehementerer Art. Sie fuhr sich energisch durch das braune kurze Haar und verkündete mit glänzenden Augen:


  »Was ich doch für eine einfältige Idiotin bin!«


  »Das haben wir doch alles schon durch!«, sagte Markby zerstreut.


  »Das ist mein Satz. Frag Hawkins.«


  »Aber ich bin diejenige, die Rachel zuerst gesehen hat! Was war mein erster Eindruck? Wie theatralisch doch alles wirkte! Sie schien die Menschen förmlich einzuladen, sie und Alex anzustarren! Jede Bewegung wirkte einstudiert! Und was den falschen Constantine betrifft, er wirkte so glücklich, als würde er all das aus vollen Zügen genießen! Der echte Constantine hätte wahrscheinlich weniger beeindruckt ausgesehen, viel lässiger. Doch der Mann, den ich gesehen habe, Raoul, war glücklich und fidel, weil er einen wundervollen Tag am Arm einer wunderschönen Frau verbrachte und er für nichts selbst bezahlen musste! Nur, dass es sein letzter Tag war – auch wenn er es nicht gewusst hat.« Meredith stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Es war alles so offensichtlich geschauspielert, die ganze elende Szene, mit den Blumen als buntem Hintergrund. Was für ein unschuldiger Hintergrund – niemand erwartet auf so einer Ausstellung einen Mordanschlag!«


  »Morde geschehen überall«, murmelte Alan Markby neben ihr.


  »Und später, als Raoul zusammenbrach, konnte sie nicht verbergen, wie ärgerlich sie darüber war!«, fuhr Meredith fort.


  »All das Händeringen! Nicht einmal sie war Schauspielerin genug, um es echt wirken zu lassen! Er war im falschen Augenblick zusammengebrochen, vor unseren Augen! Sie hatte uns eigentlich zuerst loswerden wollen, weil wir möglicherweise ärztliche Hilfe gerufen hätten! Sie muss schreckliche Angst gehabt haben, Raoul könnte uns die Wahrheit sagen, und fast wäre es dem armen Kerl gelungen! Ich wusste, irgendetwas stimmte nicht, aber ich verdrängte das Gefühl und ließ mich mitreißen. In Zukunft werde ich bestimmt nicht mehr vergessen, wie wichtig so ein erster Eindruck sein kann – und wie gefährlich es sein kann, ihn einfach zu ignorieren!«


  »Das konntet ihr doch alles nicht wissen!«, sagte Laura beruhigend.


  »Es ging alles viel zu schnell! Hinterher ist es immer leicht, über etwas zu reden und sich einzubilden, was man hätte sehen müssen! Das passiert mir andauernd! Die Menschen spazieren durch diese Tür und erzählen mir Geschichten. Später, wenn ich sie nachprüfe und herausfinde, dass alles nur Halbwahrheiten oder Entstellungen waren, sage ich mir immer, dass mir der Klient von Anfang an suspekt erschienen ist. Aber die Wahrheit ist, dass der Klient zu Beginn offen und ganz normal wirkte! Richtig beurteilen kann man jemanden immer erst später, wenn man genug herausgefunden hat und die Wahrheit kennt!«


  »Vermutlich hast du Recht«, gestand Meredith. Sie verzog reumütig das Gesicht.


  »Wisst ihr, was mich wirklich am meisten ärgert? Ich weiß, es ist eine triviale Sache, aber es ist der Wirbel, den Rachel wegen der Blumen für die Beerdigung veranstaltet hat! Sie wusste, dass Raoul in diesem Sarg lag und nicht Alex, aber sie hat keine Ruhe gegeben wegen der Blumen für sein Begräbnis!«


  »Rachel wusste, dass Raoul im Sarg lag. Wir sollten glauben, dass es Alex ist, vergiss das nicht«, erinnerte sie Markby grimmig.


  »Jedenfalls glaube ich, es ist an der Zeit, das Thema zu wechseln«, erklärte Laura energisch.


  »All diese Selbstvorwürfe helfen niemandem, und der Tote wird davon ganz bestimmt nicht wieder lebendig.«


  »Wie du willst«, stimmte Markby ihr unerwartet zu.


  »Ich habe noch ein paar andere Neuigkeiten für euch. Ich weiß allerdings nicht, wie ihr sie aufnehmen werdet. Vermutlich habt ihr alle gehört, dass der Polizeidienst umstrukturiert werden soll, oder? Ich schätze, ich habe Glück, dass ich dabeibleiben kann. Es … es bedeutet allerdings, dass ich zum Superintendent befördert werde, sobald eine Stelle frei wird.«


  »Alan?« Laura stellte ihr Glas als Ausdruck ihrer Überraschung heftig ab.


  »Dann ist deine Beförderung also endlich durch? Du hast sie angenommen?«


  »Ich hatte keine Wahl. Sie kam, während ich in Urlaub war.«


  »Aber das ist doch wundervoll!«, rief seine Schwester.


  »Du hättest schon vor Jahren Superintendent werden müssen, Alan, das weißt du selbst! Heute Abend gehen wir alle zusammen essen, zur Feier des Tages! Ich rufe gleich Paul zu Hause an!«


  »Und du wirst Bamford verlassen?«, fragte Meredith leise. Er begegnete ihrem besorgten Blick.


  »Ich weiß es nicht. Nicht sofort jedenfalls. Wir müssen abwarten und sehen.«


  »Wir können trotzdem feiern!«, sagte Laura fest.


  »Ich rufe Moira Macdonald an, sie soll babysitten.«


  »Doch nicht etwa Miss Macdonald aus dem Drogeriemarkt auf dem Market Square?«, fragte Markby verblüfft.


  »Sie scheint mir immer wie der perfekte Drache! Sie wird die Kinder mit Höllenfeuer und Schwefel verängstigen!«


  »O nein, die Kinder sind ganz begeistert von ihr! Sie bringt Emma gerade bei, wie man Shetlandmuster strickt, und Emma ist hin und weg!« Schon wieder daneben, dachte Markby und fragte sich allmählich, ob er auch nur eine Spur von Menschenkenntnis besaß.


  


  »Jedenfalls haben Sie Ihre Sache sehr gut gemacht«, sagte Mr. Foster in London.


  »Ich war eine Weile in Sorge um Sie, besonders als Sie angerufen und von diesem Unfall mit dem, was war es noch gleich, mit diesem steinernen Ei erzählt haben.«


  »Eine Steinananas. Und es war kein Unfall.«


  Er lächelte unsicher. Der Kaffee war noch immer der Gleiche, doch diesmal hatte er einen Teller mit Gebäck dazugestellt. Das Büro war genauso unaufgeräumt wie eh und je, und er war genauso nachlässig gekleidet.


  


  »Trotzdem, es ist ja nichts passiert, oder?« Als er den wütenden Blick von der anderen Seite des Schreibtisches bemerkte, fuhr er hastig fort:


  »Noch einmal vielen herzlichen Dank für Ihre Hilfe. Es war nicht, was wir befürchtet haben. Keinerlei internationale Verwicklungen. Wir wissen wirklich zu schätzen, was Sie für uns getan haben, Meredith.«


  »Reden Sie nicht mehr davon«, sagte sie.


  »Das meine ich ernst – Wort für Wort! Und bitte, fragen Sie mich nie wieder!«


  Mrs. Lang, die Besitzerin des Corgis, war gekommen, um ihr Haustier abzuholen. Sie wartete zusammen mit Molly James ungeduldig in der Küche, während das neue Mädchen den Hund aus dem Zwinger holen ging. Durch die offene Tür sah Molly, wie das Mädchen mit dem Hund an der Leine zurückkehrte. Er trabte munter hinter ihr her. In den letzten paar Tagen hatte der Corgi begriffen, dass Spazierengehen Freude bereiten konnte.


  Während Molly die beiden beobachtete, überlegte sie, dass all die gute Arbeit binnen einer Woche zunichte gemacht werden würde. Was die neue Gehilfin anging, sie würde nicht lange durchhalten. Sie war keine Gillian Hardy, die bereit war, den Buckel krumm zu machen und jede Arbeit zu erledigen, ganz gleich, wie schmutzig oder körperlich anstrengend sie auch war. Sie war ein hübsches kleines Schulmädchen von siebzehn Jahren, die auf Mollys Anzeige geantwortet hatte, weil sie Tiere liebe und


  »mit ihnen arbeiten« wolle. Tiere zu lieben war nicht genug, und Arbeit war etwas, wovon sie keinen Begriff hatte. Molly hatte sie genommen, weil sich sonst niemand beworben hatte. Nein, sie würde nicht durchhalten. Die ersten Anzeichen waren bereits zu erkennen. Sie war schon zweimal zu spät gekommen, und sie fing an zu murren, wenn sie etwas tun sollte, das ihr nicht passte.


  


  »Er sieht schlanker aus!«, sagte Mrs. Lang mit einem kritischen Blick auf ihren Hund.


  »Wir haben ihn ein wenig auf Vordermann gebracht«, antwortete Molly.


  »Er hatte Übergewicht.« Genau wie Mrs. Lang; auch sie hatte jemanden nötig, der sie auf Vordermann brachte. Fast hätte Molly ihren Gedanken laut ausgesprochen. Ein Sprichwort besagte, dass Hund und Hundebesitzer sich einander immer mehr anglichen. Mrs. Lang hatte ein blasses Gesicht, rötlich gelbes Haar, eine spitze Nase und relativ kurze Beine, stellte Molly ohne besonderes Interesse und ohne Emotionen fest. Sie hatte nicht viel Energie dieser Tage, und nichts interessierte sie wirklich.


  »Ja, er sieht tatsächlich fit aus«, gestand Mrs. Lang. Sie ging zur Tür, als das Mädchen mit dem Hund eintraf, und beugte sich über ihren Liebling.


  »Hallo, Bobsie-Darling! Mami ist gekommen, um dich mit nach Hause zu nehmen!« Der Corgi schnüffelte an ihren schicken Schuhen und zeigte ansonsten keine besondere Freude über das Wiedersehen.


  »Mami hat dir Hundekuchen mitgebracht«, gurrte Mrs. Lang. Das fand der Corgi schon interessanter. Brüsk sagte Molly:


  »Ich habe Ihre Rechnung fertig gemacht.«


  »Oh, selbstverständlich«, sagte Mrs. Lang und kramte in ihrer Handtasche. Sie nahm ihr Scheckbuch hervor und legte es aufgeschlagen vor sich auf den Tisch.


  »Ach, übrigens, ich hatte vor einer Weile Besuch von einem Polizeibeamten. Er hat mich über den Tag befragt, an dem ich Bobsie zu Ihnen brachte. Er wollte wissen, wer den Hund angenommen hat und um welche Zeit ich gegangen bin und alle möglichen anderen Sachen. Ich hoffe, Sie hatten keine Probleme?«


  »Es ist alles geregelt«, antwortete Molly mit tonloser Stimme.


  »Oh, sehr gut! Da war ja so ein netter junger Mann hier, und das war so beruhigend für mich! Ich lasse Bobsie nämlich nicht gerne bei Fremden, wissen Sie. Aber der junge Mann hat versprochen, persönlich ein Auge auf Bobsie zu werfen. Ich kann ihn heute nirgendwo sehen – arbeitet er nicht mehr bei Ihnen?«


  »Nein«, sagte Molly.


  »Er ist nicht mehr bei mir.«


  »Schade, wirklich sehr schade. Er wirkte so kompetent! Aber so ist das heute wohl; die jungen Leute bleiben nicht mehr lange auf einer Arbeitsstelle, nicht wahr?« Mrs. Lang unterschrieb schwungvoll den Scheck.


  »Sie sind so rastlos und wollen immer weiter und weiter und etwas Neues kennen lernen. Aber das ist wohl nur zu natürlich. Ich schätze, Sie werden ihn vermissen?« Sie riss den Scheck heraus und reichte ihn Molly, scheinbar ohne zu bemerken, dass ihrer letzten Frage keine Antwort folgte.
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